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Abenteuer 
der Frau Herzogin von Berri 


in 


den Jahren 1831 und 1832. 


Vorwort. 


Obalach in keiner Weiſe arm an merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen, dürfte die gegenwaͤrtige Zeit keine merkwuͤrdigere 
aufzuweiſen haben, als die einer Mutter, welche ſich, mit 
ſchnoͤder Verachtung aller Gefahren, in das Abenteuer ſtuͤrzt, 
um die Thronrechte ihres Sohnes zu retten, oder vielmehr 
wiederzuerobern. Der Leſer erräth ohne Mühe, daß wir 
hiermit die Herzogin von Berri bezeichnen. Was die 


öffentlichen Blätter von ihrem Unternehmen ausgeſagt hat⸗ 


ten, wie umſtaͤndlich es auch ſeyn mochte, war viel zu 

fragmentariſch, um genuͤgen zu konnen. Es war daher 

der Mühe werth, dieſem Unternehmen diejenige Einheit und 

Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt zu geben, wodurch menſch⸗ 

liche Handlungen allein eine lebendigere Theilnahme gewin⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XL V. Bd. 18 Hft. A 


2 


nen koͤnnen. Der General Dermoncourt, Oberbefehls⸗ 
haber in der Vendee während des Aufenthalts der Herzo⸗ 
gin in dieſer Abtheilung Frankreichs, hat ſich dieſe Mühe 
gegeben. „Ich erzähle", ſagt er in feinem Buche, „nur 
das, was ich für ausgemachte Wahrheit halte; was ich 
mittheile, beruht zum Theil auf amtlichen Beweisſtuͤcken, 
welche in meinen Händen geweſen find, oder es auch noch 
ſind; zum Theil iſt es mir mitgetheilt worden von Perſo⸗ 
nen, auf deren Glaubwuͤrdigkeit ſich rechnen laßt; Vieles 
habe ich aus dem Munde der Frau Herzogin von Berri 
ſelbſt vernommen.“ Einem ſolchen Manne kann man Glau⸗ 
ben ſchenken. Was wir hier mittheilen, ſind meiſtens ſeine 
eigenen Worte, ins Deutſche übertragen; und wenn wir 
ganze Kapitel uͤberſchlagen haben, fo iſt es gefchehen, um 
den Leſer ſchneller mit der Hauptſache bekannt zu machen, 
d. h. mit dem Charakter und mit den Begebniſſen der Her⸗ 
zogin, die den Gegenſtand dieſer Erzählung ausmacht. 


Trotz ſeiner Abdankung, ſo wie der ſeines Sohnes, 
hatte Karl der Zehnte, nach ſeinem Austritt aus Frank⸗ 
reich, ſich nicht entfchließen koͤnnen, der Herzogin von Berri 
den Titel einer Regentin zu bewilligen, nur in der Befuͤrch⸗ 
tung / daß er ſich dadurch die Oberleitung in der Erziehung 
des Herzogs von Bordeaux entziehen werde. Da jedoch 
die Herzogin den Entſchluß gefaßt hatte, ihre Familie zu 
verlaſſen, um nach Frankreich zuruͤckzukehren, ohne daß über 
die Zeit dieſer Ruͤckkehr etwas feſtſtand, fo erhielt fie von 
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Karl dem Zehnten ein von Edinburg datirtes und an bie 

Ropaliſten Frankreichs gerichtetes Schreiben, wodurch dieſe 
aufgefordert wurden, Marie Karoline von Berri als Ne 
gentin anzuerkennen. Verſehen mit dieſem Schreiben, ver⸗ 
ließ die Prinzeſſin England am 17. Juni 1831 mit einem 
kleinen Hof, der ihr getreu geblieben war. Sie durchrei⸗ 
ſete Holland, verweilte einen oder zwei Tage zu Frankfurt, 
eben ſo lange zu Mainz, ging durch die Schweiz nach Sa⸗ 
voyen und ließ ſich ſodann, unter der Benennung einer 
Gräfin von Sagana, zu Seſtri, einer kleinen, zwölf franz. 
Meilen von Genua in den Staaten des Koͤnigs Karl Al⸗ 
bert gelegenen Stadt, nieder. 

Das von ihr angenommene Inkognito war um ſo 
vergeblicher, weil es ſich nicht über ihre Begleiter aus⸗ 
dehnte. Von Gaſthof zu Gaſthof konnte man ihr folgen: 
denn in allen Fremdenbuͤchern der Wirthe fand man die 
Herren Menars, Duras u. ſ. w. Ihrerſeits bedeckten 
die Nopaliften Frankreichs, auf die Nachricht, daß die Prin⸗ 
zeſſin ſich den franzoͤſiſchen Graͤnzen nähere, die Straßen 
der Lombardei und Piemonts. Alle Welt erkannte die Her⸗ 
zogin von Berri unter der Benennung einer Graͤfin von 
Sagana, und ihr ſelbſt lag nichts daran, daß ſie erkannt 
wurde. Sonntags begab ſie ſich in die, zweihundert Schritte 
von ihrer Wohnung gelegene Kirche zu Fuß mitten durch 
ein Spalier von Neugierigen, und in ihrem Gefolge befand 
ſich derſelbe Hof, der ſie zu Paris begleitete; ihr Haupt 
war nur mit jenem Spitzenſchleier bedeckt, den die Genue⸗ 
ſerinnen Meſaro nennen, und deſſen ſie ſich zur Erhoͤhung 
ihrer Anmuth bedienen. 
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Die franzoͤſiſche Regierung war ſehr bald von der An⸗ 
weſenheit der Herzogin in Piemont unterrichtet und ſchoͤpfte 
Verdacht. Herr de Caſes, franzoͤſiſcher Konſul in Genua, 
wußte, daß ein Schwarm von Franzoſen die Gafihöfe der 
Stadt anfüllte. Gleichwohl ſtellte ſich Keiner ein, um ſei⸗ 
nen Paß im Konſulate viſiren zu laſſen; und dies ruͤhrte 
daher, daß faſt alle Royaliſten ſich von den fremden Ge 
ſandtſchaften Paͤſſe verſchafft hatten, und ſich als Engländer, 
Deutſche oder Italiaͤner unter ihren falſchen Namen von 
den Geſandtſchaften ihrer Adoptiv⸗Nationen anerkennen lie⸗ 
ßen. So gab es in dem Maltheſer Gaſthofe zu Genua ein 
Dutzend Neifender von allen Nationen Europa's, Frank; 
reich allein ausgenommen, die, wenn ſie vereinigt waren, 
nur franzoͤſiſch und zwar ein eben fo reines und wohlklin⸗ 
gendes Franzöſiſch ſprachen, wie das des Herrn de Caſes 
nur immer ſeyn konnte. Daß dieſer in nicht geringe Vers 
legenheit gerieth, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Er berich- 
tete an ſeinen Hof, und ohne Zeitverluſt erfolgte ein Schrei⸗ 
ben des Kabinets der Zuilerien an das ſardiniſche Kabi⸗ 
net, worin man ſich beklagte, daß Karl Albert in feinen 
Staaten eine Verſchwörung beſchuͤtze, welche nur gegen die 
Julius⸗Regierung gerichtet ſeyn konne. 

Karl Albert richtete hierauf an die Herzogin ein Schrei⸗ 
ben, worin er das von dem Auslande hinſichtlich Frankreichs 
angenommene politiſche Syſtem entwickelte. Dies lange 
diplomatiſche Sendſchreiben ſchloß mit einer verſtaͤndigen 
und artigen, dabei aber feſten und unverkennbaren Auffor⸗ 
derung, die ſardiniſchen Staaten zu verlaffen, weil die Ans 
weſenheit der Herzogin allgemein bekannt ſei; zugleich mit 
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der Erlaubniß, in dieſe Staaten, wenn fie es für gut bes 
fände, zuruͤckzukehren, wiewohl mit einem fo ſtrengen In⸗ 
kognito, daß Karl Albert den Aufenthalt der Prinzeſſin in 
feinen Staaten leugnen konnte. 

Dies Schreiben erbitterte die Herzogin. Ihr unab⸗ 
haͤngiger und zum Eigenſinn hinneigender Charakter be⸗ 
quemte ſich viel leichter zur Ertragung von Beſchwerden 
und zur Beſtehung von Gefahren, als zur Erduldung einer 
Widerrede. Sie konnte nicht begreifen, wie Karl Albert, 
den fie mit Schulterklappen von rother Wolle geſehen hatte, 
als er zur Armee ſtieß, die Spanien erobern ſollte — wie, 
ſag' ich, dieſer Fuͤrſt den ihm am Hofe Ludwigs des Acht⸗ 
zehnten bereiteten Empfang in ſo kurzer Zeit habe vergeſſen 
koͤnnen, daß er, nach acht Jahren, nachdem er ſelbſt König 
geworden war, ihr, der Prinzeſſin von Berri, den Austritt 
aus feinen Staaten zu gebieten vermochte. Dies Schrei⸗ 
ben war eine Demuͤthigung, auf welche fie unaufhoͤrlich 
zuruͤckkam in ihren Unterhaltungen mit Franzoſen / welche 
zu Seſtri ihre Befehle entgegennahmen. „Mit dem Kös 
nigthum „, ſagte fie, „iſt es aus: mein Urgroßvater hat 
Palaͤſte bauen laſſen, mein Großvater Haͤuſer, mein Va⸗ 
ter Hüften; mein Bruder Rattenneſter; wills Gott, wird 
es gleichwohl noͤthig werden, daß mein Sohn wieder an⸗ 
fange, Paläfte zu bauen.“ 

Zuletzt entſchloß ſich die Prinzeſſin, Piemont zu ver⸗ 
laſſen, indem fie den Nopaliſten, die ſich bei ihr eingefun⸗ 
den hatten, das Verſprechen gab, auf ihren erſten Ruf und 
ſobald fie den rechten Augenblick für gekommen halten wuͤr⸗ 
den, in Frankreich anzugelangen. Sie verweilte einige Tage 
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zu Modena, ging durch Toskana und begab ſich von da 
nach Rom. Auf dieſer Reiſe machte ſie die Bekanntſchaft 
des berüchtigten Deuz. 

Inzwiſchen beſchleunigten Diejenigen, welche die Her⸗ 
zogin von Berri umgaben und die Ausſicht hatten, bei der 
Regentin Marie Karoline die wichtigſten Poſten zu beklei⸗ 
den, nicht bloß mit ihren Wünſchen, ſondern auch. mit 
allen ihren zu Gebot ſtehenden Kräften, die Landung der⸗ 
ſelben an den Kuͤſten Frankreichs. Zu dieſem Endzweck 
hatte ſich unter ihnen eine Art von Verabredung gebildet, 
der Prinzeſſin nur ſolche Nachrichten zukommen zu laſſen, 
welche mit ihren Wuͤnſchen in Harmonie ſtaͤnden; denn 
Nachrichten, welche das Gelingen einer Inſurrektion als 
unmoglich darſtellten, wurden entweder forgfältig unter⸗ 
drückt, oder gemildert, während man die auf das Gegen⸗ 
theil lautenden Nachrichten uͤbertrieb. 

Verſtaͤndige Leute, wie ſehr ſie auch fuͤr die Reſtau⸗ 
ration ſeyn mochten, baten ſchriftlich, daß ſie nicht kom⸗ 
men moͤchte. Der Weſten konnte nur mit Huͤlfe eines 
Aufſtandes im Suͤden, oder einer Invaſton des Auslan⸗ 
des, Einfluß auf das Geſchick Frankreichs gewinnen. Im 
erſten Falle reichte er uͤber Bordeaux hin den Staͤdten 
Toulouſe und Marſeille die Hand, und alsdann kaͤmpfte 
halb Frankreich fuͤr Heinrich den Fuͤnften; im zweiten Falle 
warf die Herzogin, welche ſtets einen Widerwillen für eine 
Reſtauration nach dem Muſter der von 1814 und 1815 
an den Tag gelegt hatte / ſich mit ihrem Sohne in die 
Vendee, proteſtirte gegen den Eintritt der Ausländer in 
Frankreich, rief die Bevoͤlkerungen zu den Waffen und zog 
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an der Spitze derſelben gegen den gemeinfchaftlichen Feind. 
Von dieſen beiden Planen war der eine faſt ſicher, der 
andere faſt national. 

unglücklicher Weiſe für die Herzogin verdunkelten die 
Privat⸗Intereſſen Derer, welche ſie umgaben, die politiſche 
Atmoſphaͤre, durch welche ſie Frankreich betrachtete. Der 
Gluͤcksfall einer fremden Invaſion war verloren von dem 
Tage an, wo die franzoͤſiſche Regierung geſtattet hatte, daß 
in Italien und in Polen die Patrioten verfolgt und bes 
ſtraft wurden. Ganz ruhig nahm Ludwig Philipp ſeinen 
Platz unter den gekroͤnten Mitgliedern der heiligen Allianz 
ein; und ſo war denn der Gluͤcksfall eines Aufſtandes im 
Suͤden der einzige, welcher uͤbrig blieb. 

Alle Bemuͤhungen des kleinen Hofes der Prinzeſſin 
zweckten demnach darauf hin, ihr Frankreich fo darzuftellen, 
als ſtehe es im Begriff, ſich zu ihren Gunſten zu erheben; 
man ſchilderte ihr das Mißvergnuͤgen des Süden als eine 
entſchiedene Inſurrektion, die Treue der Vendee als einen 
organiſirten Aufſtand, und jede republikaniſche Bewegung 
als eine royaliſtiſche Emeute. Sie wurde alfo aufs Vol: 
ſtaͤndigſte getaͤuſcht uͤber die Stimmung der Gemuͤther; und 
außerdem verband ſich ihr zu kecken Unternehmungen nur 
allzu aufgelegter Charakter mit den Intereſſen ihrer Hof 
linge zur Beſchleunigung des Augenblicks, wo gehandelt 
werden mußte. 

Auf der andern Seite langten aus Frankreich Briefe 
an, welche folche Verheißungen von Ergebenheit auf Leben 
und Tod enthielten, daß man ſich nur allzu leicht täufchen 
konnte. Von dieſen Briefen liegen uns einige vor; und 
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die Verblendung oder der Unverſtand ihrer Urheber erſcheint 
uns als unglaublich. Zwar verließen dieſe Helden die Prin⸗ 
zeſſin von dem Augenblick an, wo es gefaͤhrlich geworden 
war, ſich in ihrer Naͤhe zu befinden. Einer von ihnen, 
ein franzoͤſiſcher Pair, deſſen Meinung in dem vorliegen 
den Falle entſcheidend werden mußte, druͤckte ſich, um die 
Prinzeſſin zur Beſchleunigung des Augenblicks unſerer 
Befreiung zu bewegen, folgendermaßen aus: „Eure Ko 
nigliche Hoheit kommen nach der Vendee; und da ſollen 
Sie ſehen, daß mein Bauch, obgleich ſeinem Umfange nach 
ein europaiſcher, mich nicht verhindern wird, weder uber 
Hecken, noch über Gräben zu ſpringen.“ Ein anderer 
Brief, unterzeichnet von dem Marquis de Coislin, langte 
in den erſten Tagen des Dezembers 1831 an. Sein In⸗ 
halt iſt unbekannt geblieben; hier folgt jedoch die Antwort 
der Prinzeſſin, die ihn leicht errathen laͤßt: „Seit langer 
Zeit, mein theurer Coislin, kenne ich den Eifer und die 
Ergebenheit, welche Sie und die Ihrigen fuͤr die Sache 
meines Sohnes beweiſen; und es macht mir Vergnuͤgen, 
Ihnen zu ſagen, daß ich unter allen Umſtaͤnden auf Sie 
rechne, wie Sie auf meine Erkenntlichkeit rechnen koͤnnen. 
Den 14. Dez. 1831. Marie Karoline.“ 

Solche Rathfchläge waren, wie man eingeſtehen muß, 
ganz dazu geeignet, eine Frau zu verblenden, welche durch 
ihre Gemuͤthsart zu Wagniſſen hingetrieben wurde. Man 
nahm alſo als ausgemacht an, daß der öffentliche Geiſt 
in Frankreich zur noͤthigen Reife gelangt ſei, und Alles 
ſetzte ſich in Bereitſchaft, ein Unternehmen zu beginnen, 
deſſen Durchfuͤhrung, wie man glaubte, mit ſo viel Unge⸗ 
duld erwartet wurde. Die Noyaliften Frankreichs, vor⸗ 
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zuͤglich aber die des Suͤden und des Weſten, wurden alſo 
aufgefordert, fich bereit zu halten. Das Schreiben, wel⸗ 
ches fie erhielten, war in Chiffern und mit ſympathetiſcher 
Dinte geſchrieben, und lautete, wie folgt: „Ich werde zu 
Nantes, zu Angers, zu Rennes und zu Lyon bekannt ma⸗ 
chen, daß ich in Frankreich bin. Sorgen Sie, nach Em⸗ 
pfang dieſes Schreibens, dafür, daß die Waffen ergriffen 
werden. Sie werden daſſelbe den 2, oder 3. Mai erhal⸗ 
ten, und ſollten die Kouriere nicht durchkommen konnen, 
fo wird das öffentliche Gerücht Sie über meine Ankunft 
belehren, und Sie werden ohne Verzug die Waffen ergrei⸗ 
fen laſſen.“ 

Den 21. April 1832 unterzeichnete die Prinzeſſin fol⸗ 

gendes Brevet, das ganz von ihrer Hand geſchrieben war: 
Ich werde alle meinem Sohne geleiſteten Dienſte anneh⸗ 
men und belohnen, vor allen die des Oberſt-Lieutenants 
Franz Fournier, den ich zum Oberſten ernenne. Mafia, 
den 21. April 1832. Marie Karoline.“ 

An demſelben Tage begab ſich die Prinzeſſin auf das 
Dampfboot Carlo Alberto, und unterzeichnete auf dem⸗ 
ſelben eine zweite Beftallung, die in folgenden Worten aus⸗ 
gedruͤckt war: „Ich verſpreche, alle meinem Sohne erwie⸗ 
ſenen Dienfte zu belohnen; vor allen die des Bataillons⸗ 
Chefs Chantier, den ich zum Oberſt- Lieutenant ernenne. 
Den 23. April 1832. Marie Karoline.“ 

Die Herzogin von Berri ließ bei Genua anlegen, ging 
noch an demſelben Tage in See, und befand ſich am 29ſten 
auf der Höhe von Marſeille; denn in der Nacht vom 29ſten 
auf den 30ſten ſollte die Bewegung in dieſer Stadt zum 
Ausbruch kommen. 
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Inzwiſchen war die Witterung einer Landung an der 
Kuͤſte ſehr unguͤnſtig. Das Meer ging hoch und der Luft: 
ſtrom war ſehr heftig. Haͤtte man wo anders als in der 
Rhede ans Land gehen wollen, ſo wuͤrde man das Fahr⸗ 
zeug in die größte Gefahr gebracht haben. Der Kapitän 
erbot ſich, die Landung zu wagen; doch die Prinzeſſin wi⸗ 
derſetzte ſich foͤrmlich. Sie verlangte hierauf, daß man 
die kleine Schaluppe des Paketboots ins Meer laſſen ſollte, 
und erklaͤrte, daß ſie entſchloſſen ſei, auf dieſem gebrechli⸗ 
chen Fahrzeuge eine Landung zu verſuchen. Lange weigerte 
ſich der Kapitän; allein es gehört zum Charakter der Prin⸗ 
zeſſin, ſich in ihren Vorſaͤtzen nach Maßgabe des Wider: 
ſtandes, den fie antrifft, zu beſtaͤrken. Selbſt befahl fie 
alſo, daß man die Schaluppe ins Meer laſſen ſollte. Der 
Kapitän konnte von jetzt an nur gehorchen: die Herzogin 
hatte das Fahrzeug befrachtet; es gehörte alſo ihr. Außer⸗ 
dem war der Beweggrund, den ſie anfuͤhrte, heilig zu nen⸗ 
nen; fie ſagte nämlich, daß, da fie ſelbſt die Stunde der 
Inſurrektion angeordnet hätte, fo dürfe fie nicht fehlen, 
ſich nicht, aus Furcht vor einer zwar großen, doch nicht 
unüberfteiglichen Gefahr, der Schande ausſetzen, den Thron 
ihres Sohnes und das Leben Derjenigen, die ſich ihr auf⸗ 
opfern wollten, preisgegeben zu haben. 

Der Kapitän ließ alſo die Schaluppe in Bereitſchaft 
ſetzen. Mit der Prinzeſſin beſtiegen zwei Männer dieſelbe: 
der Herr von Menard und der General von Bourmont. 
Die Ruderer nahmen ihre Sitze ein, und das kleine Fahr⸗ 
zeug verſank in dem Augenblick, wo es ſich vom Dampf⸗ 
boot trennte, zwiſchen zwei Waſſerbergen und kam auf dem 
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Gipfel einer Woge, wie eine Schaumflocke, wieder zum 
Vorſchein. 

Es war ein Wunder, daß ein fo gebrechliches Fahr: 
zeug drei Stunden hindurch einem ſo heftigen Meere wir 
derſtehen konnte. Die Herzogin war unter dieſem Um; 
ſtande, was fie in einer wirklichen Gefahr immer iſt: ru⸗ 
hig und faſt luſtig. Sie gehört zu den ſchwachen Orga⸗ 
niſationen, welche ein Hauch beugen zu konnen ſcheint, die 
aber gleichwohl ihr volles Leben nur in einem Sturm em⸗ 
pfinden, dieſer gehe vor in den kuͤften, oder in ihrem 
Herzen. 

Endlich warf die Barke ihre Paſſagiere an eine von 
den Kuͤſten der Rhede, ohne daß ſie es gewahr wurden; 
denn es fing an Nacht zu werden. Da ſie es nicht wag⸗ 
ten; irgend ein Haus zu betreten, ſo beſchloſſen ſie, die 
Nacht an dem Orte zuzubringen, wo ſie ſich gerade befan⸗ 
den. Die Prinzeſſin huͤllte ſich in einen Mantel und legte 
ſich nieder unter einen Felſen. Hier ſchlief ſie ein, bewacht 
von den Herren von Menars und von Bourmont, welche 
bis Tagesanbruch Schildwache ſtanden. 

Der erſte Blick, den die Morgendaͤmmerung auf die 
Stadt zu werfen erlaubte, verkuͤndigte der Prinzeſſin, daß 
ihre Inſtruktionen waren befolgt worden: die weiße Fahne 
auf der St. Lorenz⸗Kirche erſetzte die dreifarbige, und zu 
eben der Zeit erſchuͤtterte das Sturmlaͤuten der alten Kirche 
die Luft gar heftig. Es bedurfte faſt der phyſiſchen Ge⸗ 
walt, um die Herzogin zuruͤckzuhalten; denn fie wollte Mar⸗ 
ſeille betreten. Herr von Bourmont und Herr von Me 
nars gewannen endlich fo viel, daß fie ſich entfchloß, zu 
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warten. Bald ſah man einen ſehr beträchtlichen Schwarm 
auf der Erhöhung von la Tourette ſich drängen, der 
das Dampfſchiff Carlo Alberto zu erfpähen bemüht war; 
denn in der Stadt war abſichtlich das Geruͤcht verbreitet 
worden, daß dies Schiff die Prinzeſſin und Herrn von 
Bourmont am Bord habe, und daß die Regentin und 
der Marſchall willens wären, der legitimiſtiſchen Bewegung, 
die ihren Anfang genommen hatte, zu Huͤlfe zu kommen. 

Um 8 uhr hoͤrte man in allen Abtheilungen der Stadt 
General⸗Marſch ſchlagen. Dieſer Laͤrm dauerte bis 11 uhr, 
ohne daß irgend ein Feuergewehr ſich darein mifchte; und 
von jetzt an wurde Alles ruhig. Um 9 Uhr bereits hatte 
die dreifarbige Fahne ihren Platz auf der St. Lorenz⸗Kirche 
wieder eingenommen; und um Mittag zerſtreute ſich der 
auf der Esplanade von la Tourette verſammelte Schwarm 
auf den Anblick der National⸗Garde und der Linien⸗Trup⸗ 
pen, deren Waffen und Uniformen die Prinzeſſin auf der 
Terraſſe glänzen ſah. 

Um 2 Uhr Nachmittags lief eine bewaffnete Fregatte 
aus dem Hafen mit vollen Segeln und mit entfalteter 
dreifarbiger Flagge; ſie eilte los auf das Dampfboot, das 
man in einer Entfernung von vier franz. Meilen, gleich 
einer ausgeſetzten Tonne, auf den Wogen treiben ſah. Auf 
dieſen Anblick gerieth der Carlo Alberto in Unruhe, ſchlug 
den Weg ein, den er gekommen war und verſchwand nach 
Toulon zu. 

Alle dieſe Zeichen waren ungluͤckweiſſagend. 

Länger an dem Orte zu bleiben, wo ſich die Herzo⸗ 
gin und ihre beiden Begleiter befanden, wuͤrde unverſtaͤn⸗ 
dig geweſen ſeyn. Herr von Bourmont ſchlug alſo Ihrer 
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Königlichen Hoheit vor, ſich in eine Hütte zurückzuziehen, 
die man in einiger Entfernung bemerkte, waͤhrend er auf 
Entdeckung ausgehen wollte. Dieſe Hütte gehörte einem 
Kohlenbrenner. 

Herr von Bourmont kam gegen 4 uhr zurück, und 
Folgendes war, was er in Erfahrung gebracht hatte: 

Die ganze Nacht vom 29ſten bis 30ſten war die 
Stadt von legitimiſtiſchen Schwaͤrmen durchzogen worden, 
welche eine weiße Fahne trugen und „Es lebe Heinrich 
der Fuͤnfte!“ riefen. 

um 3 uhr hatten ſich einige Bewaffnete vor der St. 
Lorenz⸗Kirche gezeigt, ſich die Schlüſſel derſelben ausliefern 
laſſen und die weiße Fahne aufgepflanzt. 1 

Andere hatten ſich nach la Patache und- nach der 
Kommandantur begeben, die dreifarbige Fahne abgeriſſen 
und fie durch den Koth gezogen; die ſtaͤrkſte Schaar aber 
war nach den Poſten des Juſtiz⸗Palaſtes hingezogen unter 
dem Geſchrei: Es lebe die Linie! Es lebe Hein- 
rich der Fünfte! 

Ein Unter⸗Lieutenant des 13ten Linien⸗Regiments, der 
ſich daſelbſt befand, forderte den Schwarm auf, ſich aus 
einander zu begeben, und auf die Weigerung desjenigen, 
der fein Anführer zu ſeyn ſchien — es war der Oberſt 
von Lachaud — hatte er dieſen beim Kragen gefaßt und 
nach einem lebhaften Kampf in die Wache geſchleppt. 
Jetzt hatte ſich ein Rette ſich, wer da kann! vernehmen 
laſſen und inmitten des Ausreißens waren noch drei an⸗ 
dere Perſonen verhaftet worden: die Herren Decandolle, 
Laget de Porto und Chevalier. 

Das von dem großen Haufen an den Tag gelegte 
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patriotiſche Gefuͤhl, ſo wie die geringe Sympathie, welche 
die legitimiſtiſche Demonſtratkon geweckt hatte, waren eine 
ſchlechte Vorbedeutung fuͤr den Fortgang des Unterneh⸗ 
mens; kaum zweihundert Karliſten hatten Theil genommen 
an den Marſeiller Bewegung, obgleich die Stadt ſechs bis 
acht Tauſend derſelben in ſich ſchloß. Es war nur allzu 
wahrſcheinlich, daß ſich die uͤbrigen Staͤdte des Suͤden 
nicht erheben wuͤrden, wenn Marſeille, ihre Königin, nicht 
das Beiſpiel gab. In dem kleinen Rath der Prinzeſſin 
war alſo ſehr ernſtlich die Rede davon, was zu thun fei? 
Ein Beſchluß, wie er auch ausfallen mochte, mußte gefaßt 
werden; denn, die Lage war bedenklich und jeder Augen⸗ 
blick machte dieſelbe gefährlicher. Zu noch größerem Uns 
glück ſchnitt das Verſchwinden des Carlo Alberto den Nuͤck⸗ 
zug zu Waſſer ab. Es blieben nur zwei Auswege uͤbrig: 
man mußte das Land, welches der Rhone-Fluß von den 
Alpen ſondert, durchlaufen und ſich in Piemont niederlaſ⸗ 
ſen, oder man mußte, das Auge auf den Weſten gerichtet, 
Frankreich faſt in ſeiner ganzen Breite durchwandern und 
ſich in die Vendee werfen. Dieſer letzte Entwurf, wie ge⸗ 
faͤhrlich auch die Ausfuͤhrung deſſelben ſeyn mochte, hatte 
mindeſtens die Möglichkeit des Gelingens für ſich; und 
gerade deßhalb wurde er von der Prinzeſſin angenommen. 
Sie erklaͤrte, daß, da ſie ſich einmal in Frankreich befaͤnde, 
ſie das Land nicht wieder verlaſſen wollte, und mit der 
Raſchheit, die ihren Beſchluͤſſen eigen iſt, gab fie den Bes 
fehl zur Abreiſe; fie wollte ſelbſt die Dunkelheit der Nacht 
benutzen, um auf der erſten Station ſo weit zu kommen, 
als es nur möglich ſeyn werde. Man hatte weder Pferd, 
noch Maulthier, noch Wagen; doch die Prinzeſſin erklaͤrte, 
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daß fie ſehr wohl zu Fuße fortkommen werde. Es be⸗ 
durfte nur eines Führers. Dazu gab ſich der Kohlen: 
brenner her, und die Herzogin antwortete ihm nur durch 
den Befehl, ſich ſogleich in Bewegung zu ſetzen. 

In der Umgegend von Montpellier hatte die Herzo⸗ 
gin einen Freund, auf deſſen Ergebenheit fie rechnen konnte. 
Die Aufgabe war, bis zu ihm zu gelangen; denn es ließ 
ſich annehmen, daß die Heerſtraßen bewacht ſeyn würden, 
und eine Frau und zwei Männer vom Schlage der Prin- 
zeſſin und ihrer beiden Gefährten konnten weder bei Tage 
noch bei Nacht zu Fuße gehen, ohne die Aufmerkſamkeit 
der Polizei auf ſich zu ziehen. Die Herzogin fragte dem⸗ 
gemäß ihren Führer, ob er den Weg durch das Gebirge 
kenne, und als er dieſe Frage bejahet hatte, ſagte ſie bloß: 
„Treten wir die Reiſe an!“ 

Die kleine Schaar entfernte ſich vom Ufer. Die Nacht 
war dunkel; man erkannte Marſeille am andern Ende des 
Golfs nur an ſeinen tauſend Lichtern, welche Sterne zu 
ſeyn ſchienen. Von einer Zeit zur andern erhob ſich Laͤrm 
in der beunruhigten Stadt, und ein niedriger und feuchter 
Wind brachte ihn zu den Ohren der Neifenden. Die Her⸗ 
zogin wendete ſich um, warf einen letzten Blick auf ihre 
verſchwundene Hoffnung und ſetzte mit einem Seufzer ihre 
Wanderung fort. Dieſe Zeichen des Bedauerns hielten 
indeß nicht lange vor; denn kaum hatte ſie Marſeille aus 
dem Auge verloren, als ſie alles vergeſſen zu haben ſchien 
und nur auf den Weg bedacht war. Allerdings haͤuften 
ſich die Schwierigkeiten, je weiter man vordrang. Die 
Nacht war fo dunkel, daß man den Fuß auf gut Gluͤck 
fortbewegte. So verſtrichen fünf Stunden. Jetzt machte 
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der⸗Fuͤhrer Halt. Jede Spur von Fußſteig war verſchwun⸗ 
den. Man befand ſich mitten unter Felſen, welche mit 
Wurzeln verbutteter Oelbaͤume beſaͤet waren. Der Führer 
gab ſichtbare Zeichen von Unſchluͤſſigkeit. Gedraͤngt von 
den Reiſenden, geſtand er, daß er ſich von dem Wege ent⸗ 
fernt habe, welchem zu folgen die Dunkelheit ihm hinder⸗ 
lich geweſen, und daß er durchaus nicht wiſſe, wo man 
ſich befinde. Er bat um die Erlaubniß, ſich orientiren zu 
dürfen, und verſprach, zurückzukommen, ſobald er den rech⸗ 
ten Weg aufgefunden haben wuͤrde. Dieſer Menſch konnte 
jedoch ein Verraͤther ſeyn, der die Herzogin und ihre Ge 
faͤhrten abſichtlich irre geleitet hatte, um ſie deſto ſicherer 
auszuliefern. Herr von Bourmont widerſetzte ſich alſo ſei⸗ 
nem Vorſchlage; und die Prinzeſſin war ſo muͤde gewor⸗ 
den, daß ſie nicht weiter konnte. In der letzten Nacht 
hatte fie bereits das Beiwachts⸗Leben verſucht. Sie huͤllte 
ſich in ihren Mantel, legte das Haupt auf einen Bündel, 
welcher Kleidungsſtuͤcke enthielt, und ſchlief ſo ruhig ein, 
als ob fie ſich in den Tuilerien befunden hätte. Während 
dieſer Zeit bewachten ihre Gefährten nicht bloß die Her 
zogin, ſondern auch den Führer. 

Die Prinzeſſin erwachte mit Tagesanbruch. Auf den 
erſten Sonnenſtrahl war der Fuͤhrer ſeines Irrthums inne 
geworden. Um volle zwei franz. Meilen hatte er ſich von 
dem Fußſteig entfernt, den er verfolgen ſollte; und um 
denſelben wieder zu gewinnen, mußte man eine Meile of 
fenen Landes zuruͤcklegen, wo man Gefahr lief, erkannt 
und feſtgehalten zu werden. Die Herzogin entdeckte hier⸗ 
anf; in der Entfernung von einigen hundert Schritten, ein 
Landhaus, und fragte, wem daſſelbe angehöre. — „Einem 
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würhenden Republikaner ' erwiederte der Führer, „und 
was noch ſchlimmer iſt, der Mann iſt Maire der Ge⸗ 
meinde von C...“ — Gut, ſagte die Herzogin; ich will 
zu ihm geführt ſeyn. — Ihre Gefaͤhrten konnten ihr Er⸗ 
ſtaunen nicht verbergen. 

„Meine Herren,“ ſagte ſie mit derjenigen Stimme, 
welche ſie annimmt, ſobald ihr Entſchluß gefaßt iſt, und 
ohne jenen Zeit zum Reden zu geſtatten, „der Augenblick 
iſt gekommen, wo wir uns trennen muͤſſen; denn für jeden 
Einzelnen von uns iſt weniger Gefahr vorhanden, als für 
uns Alle, wenn wir beiſammen bleiben. — Herr von Bour⸗ 
mont, ich werde Ihnen meine Befehle zu Nantes zukom⸗ 
men laſſen; erwarten Sie mich dort. Herr von Menars, 
gehen Sie nach Montpellier; dort werden Sie erfahren, 
wo ich bleibe. Adieu, meine Herren; gute Reiſe; Gott 
nehme Sie in feine Obhut.“ — So reichte fie ihnen die 
Hand zum Kuß, und nahm Abſchied. 

Beide zogen ſich auf der Stelle zuruͤck; denn Beide 
wußten, daß ſich nichts einwenden ließ, wenn die Herzo⸗ 
gin aus dieſem Tone ſprach. 

Allein gelaffen, erneuerte fie den Befehl, daß der Fuͤh⸗ 
rer ſie zu dem Maire bringen ſollte. Eine Viertelſtunde 
darauf wurden fie in den Saal geführt, und dem Eigen⸗ 
thuͤmer die Anzeige gemacht, daß eine vornehme Dame ihn 
in einer vertrauten Unterredung zu ſprechen wuͤnſche. Der 
Maire erſchien nach zehn Minuten. Die Herzogin ging 
muthig auf ihn zu. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie zu ihm, „Sie find ein Res 
publikaner / ich weiß es; doch für eine Geächtete giebt es 
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keine Meinung. — Ich bin die Herzogin von Berri, und 
bitte Sie um ein Aſyl.“ : 

— Mein Haus ſteht zu er W gnaͤdige 
Frau! — 

„Ihre Lage ſetzt Sie in den Stand, mir einen paß 
zu verſchaffen, und ich habe in bah Beziehung auf Sie 
gerechnet.“ 

— Ich werde 9 einen ſalchen baſchaſſn. — 

„Morgen muß ich mich in die Umgegend von Mont: 
pellier begebenz werden Sie mir dazu behuͤlflich ſeyn 2“ 

— Ich ſelbſt werde Sie dahin bringen. — 1 

Jetzt, mein Herr,! fuhr die Herzogin fort, indem 
ſie ihm die Hand reichte, „laſſen Sie mir ein Bette an⸗ 
weiſen, und Sie werden ſehen, daß die Herzogin von Berri 
ruhig in dem Hauſe eines Nepublikaners ſchlaͤft! !“ 

Am folgenden Tage Abends war die Prinzeſſin in der 
Naͤhe von Montpellier; ſie hatte die Reiſe auf dem Bank⸗ 
wagen des Maire gemacht, dicht neben ihm ſitzend. 

Sobald Herr von Menars wieder zur Herzogin ge⸗ 
ſtoßen war, beſchaͤftigte man ſich mit den Vorbereitungen 
zur Abreiſe. Die Herzogin und Herr von Menars beſtie⸗ 
gen die Kaleſche; der Marquis von L... huͤllte ſich in 
einen Kutſchermantel, und ſetzte ſich auf den Bock; und 
die Neiſenden, verſehen mit guten Paͤſſen, ſchlugen die Heer⸗ 
ſtraße ein, welche von Montpellier nach Carcaſſonne führt. 
Einen ganzen Tag mußte man ſich in Toulouſe aufhalten, 
und ſich von dieſer Stadt aus uͤber Bordeaux nach einem 
in der Umgegend von St. Jean d' Angeli gelegenen Schloſſe 
begeben, das einem Freunde des Marquis von L... ge 
hörte, für deſſen Ergebenheit dieſer einftand, obwohl er nicht 
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benachrichtigt war von dem Beſuch, der ihm bevorſtand. 
Von dieſem Schloſſe aus ſollte die Herzogin die Legiti⸗ 
miſten der Hauptſtadt von ihrer Ankunft unterrichten und 
ihre erſten Proflamationen in die Vendee ſchleudern. 

Die Ungeftörtheit, womit man den Weg von Mont⸗ 
pellier nach Toulouse zurüͤcklegte, machte die Herzogin fo 
ſicher, daß ſie nach ihrer Ankunft in der letztern Stadt, 
beſchloß, den Ruhetag, den fie daſelbſt zubringen mußte, 
zum Empfange ſolcher Perſonen zu benutzen, die ihr no⸗ 
toriſch ergeben waren — gerade wie ‚fie. es auf ihrer Reife 
im Jahre 1828 gehalten hatte. Demgemaͤß ließ ſie etwa 
fünf und zwanzig Perſonen ankuͤndigen, daß fie angelangt 
wäre; und ihnen zugleich ſagen, daß fie von 3 bis 8 Uhr 
zu ihrem Empfange bereit ſeyn werde. 

Dieſer Empfang fand mit derſelben Ruhe, ja, ich 
möchte ſagen, mit derſelben Oeffentlichkeit Statt, als ob 
er in den Tuilerien erfolgt waͤre. 

Dies beruhete auf einem beſonderen Umſtande. 

Die Herzogin hatte, wie bemerkt worden iſt, die ent⸗ 
ſchiedenſten Legitimiſten von Toulouſe von ihrer Ankunft 
und von ihrer Abſicht, ſie bei ſich zu empfangen, benach⸗ 
richtigen laſſen. Inzwiſchen befand ſich unter dieſen ein 
altes Fräulein von fo arger Geſchwatzigkeit, daß die Her⸗ 
zogin es fuͤr eine von der Klugheit vorgeſchriebene Pflicht 
hielt, dieſe Perſon von dem Empfange auszuſchließen. Das 
arme Fraͤulein erfuhr durch eine Freundin, die es fuͤr be 
nachrichtigt hielt, wie ſie es ſelbſt war, ſowohl die Ankunft 
als die Einladungen der Herzogin. Bis um 4 uhr harrte 
fie darauf, daß die ihrige nicht ausbleiben würde; ſobald 
jedoch dieſe Stunde geſchlagen hatte, betrachtete ſie das 
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abſichtliche Vergeſſen, deſſen Gegenſtand fie war, als eine 
abſcheuliche Demuͤthigung; und indem die Arme ſich nicht 
länger halten konnte, begab ſie ſich auf den beſuchteſten 
Spaziergang von Toulouse, wo fie alle ihre Bekannte zu 
Richtern uͤber ihre Beſchwerden gegen die Herzogin von 
Berri machte, die, obgleich von ihrer Ergebenheit über: 
zeugt, bei ihrer Anweſenheit fie nicht zum Empfang einge⸗ 
laden habe. 

Dieſe Einzelheiten, deren Aechtheit wir verbürgen, ſchel⸗ 
nen fabelhaft in einem Lande / wo die geheimen Fonds ſich 
auf drei Millionen belaufen. 

Die Herzogin reiſete in derſelben Nacht von Toulouſe 
ab, ſetzte ihre Fahrt auf einer oſſenen Kaleſche fort und 
langte in Bordeaux an, wo fie zur Nacht blieb und mehre 
Perſonen ihrer Parthei bei ſich empfing. Am naͤchſten Tage 
trat fie ihre Neife von neuem an; da jedoch auf allen 
Brücken der Stadt eine gute Wache befindlich war, fo 
miethete ſie einen Fiſcherkahn, fuhr die Garonne herab, 
ſtieg unterhalb Lublac ans Land und begab ſich nach Blaye, 
wo ſie die Nacht zubrachte und einige Beſuche empfing. 
Am folgenden Tage begab ſie ſich wiederum auf Reiſen, 
nicht auf einem Wagen, ſondern auf einem Eſel. — Ja, 
auf einem Eſel! Iſt dies nicht eine vollſtaͤndige Epopde? 
In keinem Falle iſt es eine gewöhnliche Erſcheinung, daß 
eine junge Frau, fo gebrechlich und fo zart, und früher 
den Stufen des Thrones ſo nahe, auf einem armſeligen 
Eſel reitend, frohen Herzens auf die Eroberung der Koͤ⸗ 
nigskrone für ihren Sohn auszieht! Die Herzogin ritt 
längs der Zitadelle von Blaye, welche ſpaͤterhin fo ver⸗ 
haͤngnißvoll für fie werden ſollte, um auf dem Fürzeften 
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Wege auf ein Schloß zu kommen, das von einem ihrer 
Freunde bewohnt wurde; denn dieſes Ausdrucks bediente 
fie ſich ſtets, wenn fie von den Ibhrigen ſprach. Auf die 
ſer Reiſe war ſie nur von dem Herrn von Menars und 
von dem Herrn von L.., begleitet, der ihr als Führer 
diente. 

Am Abend deſſelben Tages, um 11 Uhr Nachts, hielt 
die armſelige Karavane vor dem Gitter eines Schloſſes. 
Der Marquis von L... zog die Klingel mit der Heftig⸗ 
keit eines Mannes, der nicht lange warten will. Dieſe 
Heftigkeit und die Stunde, wo das Anziehen der Klingel 
erfolgte, brachten den Eigenthümer in Perfon herbei. — 
„Ich bin es, von L. %% ſagte der Marquis, indem er 
ihn erkannte; „öffne aufs Schleunigſte; ich bringe Ihre 
Königl. Hoheit die Frau Herzogin von Berri!“ — 

Der Herr des Schloſſes trat einen Schritt zurück, 

— Die Frau Herzogin von Berri! — ſagte er, ganz 
verbutzt. 

V, Ja, fie ſelbſt; öffnet 

— Aber weißt du denn nicht, daß ich zwanzig Per⸗ 
ſonen bei mir habe? daß dieſe zwanzig Perſonen, in der 
gegenwaͤrtigen Zeit, im Saal find und 

„Mein Herr,“ fagte hierauf die Herzogin von Berri, 
indem fie ihren Eſel vorgehen ließ, „haben Sie in der 
Welt denn nicht eine Kouſine, welche funſzig Meilen von 
hier wohnt? / 

— Ja, Madame. — 

„Nun wohl! machen Sie auf, und ſtellen Sie mich 
Ihren zwanzig Perſonen als Ihre Kouſine vor. “ 

Hierauf gab es keine Antwort. Auch öffnete der Herr 
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des Hauſes, deſſen Bedenklichkelten ſich nur auf die Her⸗ 
zogin bezogen, ſogleich das Gitter. Die Herzogin ſtieg ab 
von ihrem Eſel, gab ihren Arm dem neuen Wirth und 
näherte ſich dem Hauſe. 

Inzwiſchen hatten ſich, während der Eigenthlimer des 
Schloſſes ſich entfernt hatte, das Gitter zu öffnen, die im 
Saal befindlichen zwanzig Perſonen in ihre Zimmer zuruͤck⸗ 
gezogen; und als die Herzogin mit den Herren von Me⸗ 
nars und von L. .. eintrat, fand fie nur die Frau vom 
Haufe mit zwei bis drei anderen Perſonen. Die Vorſtel⸗ 
lung war alſo nicht mit Verlegenheiten verbunden. 

Am nächften Tage kam die Herzogin zum Fruͤhſtück. 
Es mußte eine zweite Vorſtellung ausgehalten werden; doch 
die Prinzeſſin ſpielte ihre Kouſinen⸗Nolle fo gut, daß uͤber 
ſie kein Zweifel entſtand. Der Zufall hatte gewollt, daß 
von allen im Schloß verſammelten Perſonen keine einzige 
die Herzogin kannte. 

Naͤchſten Sonntag erſchien der Pfarrer der kleinen 
Gemeinde von S... zu deſſen Kirchſpiel das Schloß ge⸗ 
hoͤrte, wo die Herzogin fich niedergelaſſen hatte, alter Ge 
wohuheit gemäß, um das Fruͤhſtuͤck bei feinem: Pfarrkinde 
einzunehmen, das ihm, wie feinen übrigen Gaͤſten, die Her⸗ 
zogin als feine Koufine vorſtellte. Der Pfarrer näherte 
ſich Ihrer Koͤnigl. Hoheit, um fie zu begrüßen, und blieb 
mitten in feiner Begrüßung mit einer ſolchen Miene von 
Verdutztheit ſtecken, daß die Prinzeſſin ſich nicht enthalten 
konnte, laut aufzulachen. 

Dieſer brave Mann war ſelbſt der Herzogin von Berri 
vorgeſtellt worden, die er nach ihrer Ankunft zu Rochefort 
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im Jahre 1828 bekomplimentirt hatte; er erkannte ſie alſo 
wieder. 3 

„Was iſt denn fo Abſonderliches in der Geſtalt mei⸗ 
ner Kouſine, Herr Pfarrer, daß Sie davon ſo ergriffen 
ſind 24 fragte der Schloßherr. 

— Das rührt daher, — antwortete der Pfarrer ſtam⸗ 
melnd, — daß Madame — Ihre Kouſine — oh! das iſt 
zum Erſtaunen — 5 

„Was iſt denn zum Erſtaunen? “ fagte die Herzogin, 
welche ihre Freude an der Verlegenheit des guten Paſtors 
hatte. 1 i 

— Das, — erwiederte dieſer, — daß Ew. Königl. 
Hoheit der Kouſine des Herrn — ich will ſagen, daß die 
Kouſine des Herrn Ewr. Koͤniglichen Hoheit ſo aͤhnlich 
iſt. Die Wahrheit zu geſtehen, ich habe Sie gehalten fuͤr 
— und noch jetzt möcht ich darauf ſchwoͤren, daß. 

Die Herzogin lachte aus voller Bruſt; man rief zum 
Fruͤhſtuͤck. 

Die Herzogin befand ſich dem Pfarrer gegenuber, wel⸗ 
cher, beſeſſen von feiner fixen Idee, über ihren Anblick das 
Effen vergaß, oder, wenn man ihn aufmerkſam machte auf 
ſeine Zerſtreutheit, maſchinenmaͤßig die Gabel zum Munde 
führte und ſie gleich darauf wieder niederlegte auf feinen 
Teller und ausrief: „Es iſt unglaublich — niemals hat 
man eine ‚größere Aehnlichkeit geſehen.“ 

Die Herzogin blieb auf dieſe Weife neun Tage in die⸗ 
ſem Schloſſe, ohne erkannt / ohne beunruhigt zu werden. 
Von hier aus ſchrieb ſie nach Nantes und verſchiedenen 
anderen Richtungen des Weſten; von hier aus unterrich⸗ 
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tete fie ihre Freunde im Suͤden von dem Zuſtande der 
Dinge in der Vendee, bittend, daß fie nicht die Hoffe 
nung aufgeben und ſich genau nach den Inſtruktionen rich⸗ 
ten möchten, die fie ohne Zeitverluſt erhalten würden. Die 
Herzogin gab ihnen zugleich Nachricht von der glücklichen, 
wenngleich beſchwerlichen Reiſe, die ſie zuruͤckgelegt hatte. 
Auch nach Paris ſchrieb fie an die Haͤupter der Legiti⸗ 
miſten, um ihnen Kundſchaft zu geben von ihrer nahen 
Ankunft in der Vendee, und um ihnen anzuzeigen, daß fie 
nach kurzer Zeit die von ihr getroffenen Anordnungen ver⸗ 
nehmen wuͤrden. t 

Dies Schreiben, das wir nicht. wörtlich anführen, 
war faſt in denſelben Ausdruͤcken abgefaßt, wie der Brief, 
den fie unter dem 15. Mai an den Marquis Coislin rich: 
tete und deſſen Inhalt hier folgt: 

Mögen meine Freunde ſich beruhigen: ich bin in 
Frankreich und werde bald in der Vendee ſeyn. Von 
da aus werden Ihnen meine definitiven Befehle zukom⸗ 
men; Sie werden ſie den 25ſten dieſes Monates erhalten. 
Halten Sie ſich alſo in Bereitſchaft. Im Suͤden iſt ein 
Mißgriff und ein Irnthum vorgegangen; ich bin zufrie⸗ 
den mit feiner Stimmung; er wird fein Ver⸗ 
ſprechen halten. Meine getreuen Provinzen im Weſten 
werden dem ihrigen nicht ungetreu. In kurzer Zeit wird 
Frankreich aufgefordert werden, feine alte Würde und fein 
früheres Glück zurückzunehmen. Den 15. Mai. M. K. R.“ 

An dies Schreiben ſchloß ſich eine Note an, welche 
die verabredeten Namen enthielt, unter welchen ſich dieſe 
Freunde verbergen und mit ihren Mitverſchwornen Briefe 
wechſeln ſollten. 
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An demſelben Tage richtete fie an den Herrn Gui⸗ 
bourg, (Pascal) den Befehl zur Ergreifung der Waffen; 
und gleichzeitig ließ ſie eine Proklamation verbreiten, Bee 
folgendermaßen abgefaßt war: 


Proklamation 
der Herzogin von Berri, Regentin Frankreichs. 

„Vendeer, Bretagner, Bewohner der treuen Provin⸗ 
zen des Weſten. N 

„Seitdem ich im Suͤden gelandet bin, hab' ich kein 
Bedenken getragen, Frankreich zu durchreiſen, um ein 
heiliges Verſprechen zu erfüllen: das Verſprechen, zu 
meinen tapferen Freunden zu ſtoßen und ihre Gefahren 
und Muͤhen zu theilen. 

„Endlich befind' ich mich unter dieſem Volk von 
Helden. Ein neues Gluͤck bietet ſich fuͤr Frankreich dar. 
Ich ſtelle mich an eure Spitze, uͤberzeugt, daß ich mit 
ſolchen Männern ſiegen werde. 

„Heinrich der Fuͤnfte ruft euch herbei; ſeine Mut⸗ 
ter, Regentin Frankreichs, weiht ſich eurem Gluͤcke. 
Eines Tages wird Heinrich der Fuͤnfte euer Waffen⸗ 
gefaͤhrte werden, wenn der Feind unſere getreuen Laͤn⸗ 
der bedrohen ſollte. 

„Wiederholen wir unſeren alten und unſeren nenen 
Ruf: 

„Es lebe der König! Es lebe Heinrich der Fünfte!" 

Marie Karoline. 
Königliche Druckerei Heinrichs des Fünften. 
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Indeß taͤuſchte ſich die Herzogin auf das volftän- 
digſte, nicht bloß uͤber die Stimmung, ſondern auch uͤber 
den Geiſt des Weſten; ſie verglich dieſe Provinzen mit 
denen des Süden, welche eine Proklamation in Aufſtand 
bringt und ein Unfall zu Boden ſchlaͤgt. Die Vendee iſt 
ernſt, froſtig und ſchweigſam: von ihren Kindern wird je⸗ 
der Entwurf langſam und bedaͤchtig erörtert und die Moͤg⸗ 
lichkeit glücklicher und ungluͤcklicher Erfolge reiflich erwo⸗ 
gen. Scheint der glückliche Erfolg den Ausſchlag geben 
zu muͤſſen / dann ſchlaͤgt der Vendeer ein, ſagt Ja! und 
ſtirbt, wenn es ſeyn muß, um fein Verſprechen zu halten. 
Doch gerade, weil er weiß, daß Ja und Nein Lebens- 
oder Todesworte fuͤr ihn find, fo läßt er das Ausſprechen 
derſelben an ſich kommen. 

Demgemaͤß erhielt die Herzogin, nachdem fie den Ober⸗ 
haͤuptern der Vendeer den Befehl, die Waffen aufzunehmen, 
zugeſendet hatte, ſelbſt von Denjenigen, in welche ſie das 
ſtaͤrkſte Vertrauen ſetzte, nur ſolche Antworten, die gegen 
alle ihre Erwartungen waren. Von den zwoͤlf Chefs, 
welche die zwölf Diviſionen, deren Ober⸗General Charette 
war, befehligen ſollten, proteſtirten ſieben im Namen ihrer 
Leute, ſchickten dieſe in ihre Heimath zurück, und erklaͤrten, 
daß, da ihr Blut der Herzogin gehöre, ſie allerdings be⸗ 
reit waͤren / es perſoͤnlich für dieſelbe zu verfprigen, daß 
ſie jedoch vor Gott und vor Menſchen nicht die fuͤrchter⸗ 
liche Verantwortlichkeit auf ſich nehmen wollten, ihre 
Bauern zu einem Unternehmen fortzureißen, welches im⸗ 
mer nur zu einem blutigen Handgemenge fuͤhren konnte, 
weil die Vendee, ihren eigenen Kräften uͤberlaſſen, keine 
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andere Ausſicht Hätte, als den Bürgerkrieg über vier bis 
fünf Departements auszudehnen, ohne ihn dem übrigen 
Frankreich einimpfen zu konnen. Die, welche ſich auf dieſe 
Weife von der Sache der Herzogin losſagten, wurden 
Pancalliers genannt; dieſe Benennung fuͤhrt im Lande 
ein Kohlſtrauch, welcher plotzlich zu drei bis vier Fuß 
aufſchießt und dann ohne Frucht bleibt. 

Herr von Coislin ſelbſt, deſſen Verheißungen die Her⸗ 
zogin in die Lage gebracht hatten, worin ſie ſich befand, 
vermochte uͤber die Haͤupter eben ſo wenig auszurichten, 
als la Charette, unter deſſen Befehlen ſie ſtanden. Den 
ſchlagendſten Beweis davon enthaͤlt eine Denkſchrift, welche 
die Prinzeſſin den 17. Mai erhielt, nachdem ſie Tages zu⸗ 
vor in der Vendee angelangt war. 

Die Herzogin hatte inzwiſchen alles aufs Spiel ge 
ſetzt, und entſchloſſen, das Aeußerſte zu verſuchen, antwor⸗ 
tete ſie Herrn von Coislin, wie folgt: 

„Ich habe alle Urſache, mich uͤber die Nachrichten 
zu betruͤben, die Sie mir in Ihrer Denkſchrift mitgetheilt 
haben. Sie werden ſich , mein Herr, des Inhalts Ihrer 
früheren Mittheilungen erinnern. Diefe, fo wie eine Pflicht, 
die ich für Heilig halte, haben mich beſtimmt, der aner⸗ 
kannten Redlichkeit dieſer Provinzen zu vertrauen. Wenn 
ich am 24ſten d. M. den Befehl zur Ergreifung der Waf⸗ 
fen gab, ſo geſchah es, weil ich ihrer Theilnahme gewiß 
zu ſeyn glaubte, ſo wie in Folge der poſitiven Berichte 
aus dem Suͤden und von verſchiedenen anderen Punkten 
Frankreichs. Ich würde meine Sache für verloren hallen, 
wenn ich genöthige wuͤrde, das Land zu verlaſſen; und 
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dahin müßte es kommen, wenn die Ergreifung der Waf⸗ 
fen nicht auf der Stelle Statt fände. Mir würde alſo 
nichts weiter uͤbrig bleiben, als fern von Frankreich dar⸗ 
uͤber zu ſeufzen, daß ich zu viel gerechnet auf die Ver⸗ 
heißungen Derer, denen zu gefallen ich allen Gefahren ge⸗ 
trotzt habe, um meine eigenen zu erfuͤllen. Ich geſtehe, 
daß, da ich der Einſicht des Herrn Marſchalls beraubt 
bin, es mir ſehr viel koſtet, einen ſolchen Entſchluß ohne 
ihn zu faſſen. Doch ich bin gewiß, daß er ſehr bald auf 
ſeinem Poſten ſeyn wird, wenn er ihn nicht bereits ange⸗ 
treten hat. Gern hätte ich feinen Rath durch den Ihri⸗ 
gen erſetzt; allein es gebrach mir dazu an Zeit, und ich 
habe an Ihre Ergebenheit und Ihren Eifer appelliren müß 
ſen. Der durch ganz Frankreich verſendete Befehl, den 
24ſten dieſes Monats die Waffen zu ergreifen, bleibt dem⸗ 
nach vollziehbar fuͤr den Weſten. Jetzt, mein Herr, bleibt 
mir nichts weiter uͤbrig, als Ihre Aufmerkſamkeit auf das 
Heer zu richten; denn, da nur dieſes unſere Erfolge ſichern 
kann, fo wird es noͤthig / von allen möglichen Mitteln der 
Verfuͤhrung Gebrauch zu machen. Sie werden alfo dafur 
Sorge tragen, daß meine Proklamationen und Ordonnan⸗ 
zen zwei Tage vorher verbreitet werden. Nicht eher wer⸗ 
den Sie denſelben entgegen handeln, als bis Sie alle Ver⸗ 
fuͤhrungsmittel angewendet haben. Dies iſt mein unum⸗ 
ſtoͤßlicher Wille. / 

N. S. „Ich erſuche Sie, dies Schreiben ſobald als 
möglich an Diejenigen gelangen zu laſſen, welche das mir 
von Ihnen zugeſendete Schreiben unterzeichnet haben. Nicht 
noͤthig hab' ich, Ihnen, Herr Marquis, zu ſagen, wie fehr 
ich auf Ihre Ergebenheit rechne; Sie haben mir davon 
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fo viele Beweiſe gegeben, und in dieſem entſcheidenden 
Augenblick iſt fie mir nothwendiger, als je. 
Vendee, den 28. Mai 1832. 
Marie Karoline, 
Regentin Frankreichs. 


Man ſieht aus dieſem Schreiben, wie ſehr die Her⸗ 
zogin darauf rechnete, daß das Heer ſich für fie erklaren 
werde. Unſtreitig waren allerlei Verſuche zur Erreichung 
eines ſo weſentlichen Endzwecks gemacht worden; da dieſe 
Verſuche jedoch fehlgeſchlagen waren, ſo konnten nur Miß⸗ 
griffe aller Art die Folge davon ſeyn. 

Am 15. Mai, um 11 Uhr Vormittags, hatte die 
Herzogin das Schloß verlaſſen, wo ſie ſo viel Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gefunden hatte; ſie hatte die Vendee betreten. Herr 
von Charette erwartete ſie in der Umgegend von Mon⸗ 
taigu; und um dieſen Punkt zu erreichen, mußte fie den 
Ueberreſt des Tages und die ganze Nacht wandern. Auf 
der Mitte des Weges ſollte ſie bei einem Pfarrer einkeh⸗ 
ren, der von dieſem Chef vorbereitet war und als ein der 
Parthei der Herzogin durchaus ergebener Mann die Ver⸗ 
bindlichkeit uͤbernommen hatte, ſie ſicher an den Ort der 
Zuſammenkunft zu bringen. Gegen 8 Uhr Abends langte 
die Herzogin bei ihm anz ſie war nur begleitet von ihrem 
Fuͤhrer, weil fie befürchtet hatte, daß ein ſtaͤrkeres Gefolge 
Argwohn erregen wuͤrde. Von dieſem Orte aus hatte ſie 
noch ſieben franz. Meilen zurückzulegen. 

Gleich nach dem Abendeſſen bat die Herzogin den 
Pfarrer / die ſuͤr ihre Abreife noͤthigen Befehle zu erthei⸗ 
len, waͤhrend ſie ihrerſeits Vorkehrungen treffen wuͤrde. 
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Beides war bald vollbracht, und als der Pfarrer eine Vier⸗ 
telſtunde darauf in das Zimmer der Herzogin zurückkehrte, 
um ihr zu ſagen, daß das Pferd geſattelt wäre, fand er fie 
verkleidet in dem vollſtaͤndigen Anzug eines jungen Bauers, 
der ihr das Anſehen eines Achtzehnjaͤhrigen gab: ihre blon⸗ 
den Haare waren gänzlich unter eine braune Perücke ver⸗ 
ſteckt. 

Der Geiſtliche rief ſeinen — einen jungen 
Burſchen von 16 Jahren, und indem er ihm die Herzo⸗ 

gin zeigte, ſagte er blos die Worte: „Hier iſt ein junger 
— der hinter dir aeg wird; er muß nach. 
führt werden. 

Der kleine Bauerjunge warf einen flüchtigen" Blick 
auf denjenigen, der feiner Obhut anvertraut wurde, und 
ſprach nur die Worte: 

„Nun wohl, Herr Pfarrer, man wird ſich dahin be⸗ 
geben.“! 

Die Prinzeſſin abe Abſched von dem Pfarrer, und 
ſtieg hinter ihrem Fuͤhrer auf, der das Pferd ſogleich in 
Trab brachte. 

Der Weg wurde zuruͤckgelegt, ohne daß einer von 
beiden den Mund öffnete, ja, ohne daß der Führer auch 
nur den Kopf nach ſeinem Gefaͤhrten umwendete. Nach 
drei Stunden hatte man den Ort der Zuſammenkunft er⸗ 
erreicht. 

Die Herzogin trat in das Haus, wo ſie erwartet 
wurde, und gab ſich zu erkennen. Ohne von ihr Abſchied 
zu nehmen und ohne um eine Belohnung zu bitten, kehrte 
der kleine Bauerknabe zuruͤck, und langte um 4 Uhr Mor⸗ 
gens bei ſeinem Pfarrer an. 
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„Nun / fragte dieſer / „haſt du den jungen Mann 
an den Ort ſeiner Beſtimmung 3 

— Ja, Herr Pfarrer. — 

„und haſt du dafür geſorgt, is ihm nichts Affen 
konnte d. 

— Potz! das war ja der Mühe werth. — } 

Der junge Bauer hatte die Herzogin im Jahre 1828 
geſehen, und ſie trotz ihrer Verkleidung wiedererkannt. 

In dieſer, dem erſten Anſchein nach ſo einfachen und 
doch ſo charakteriſtiſchen Handlungsweiſe offenbarte ſich 
das Weſen eines Vendeers aufs Vollſtaͤndigſte: er iſt kalt, 
ſchweigſam und zur Aufopferung geneigt. 

Charette langte zur verabredeten Stunde an. Die 
Herzogin und er fliegen zu Pferde, um ſich in die Umge⸗ 
gend des Sees Grand-Lieu zu begeben. Nach einer Stunde 
fehlte nicht viel daran, daß ein Zufall den Feldzug 8 
digte, ehe und bevor er begonnen war. 

Beim Uebergang über die Maine unterhalb Remouills 
auf einer Bruͤcke, oder vielmehr auf einem von Baum⸗ 
ſtaͤmmen gebildeten Damm, glitt die Herzogin aus und 
fiel in dieſen kleinen Strom. Charette ſtuͤrzte ſich ihr nach 
und brachte fie wieder ans Ufer. Doch die Prinzeſſin, die, 
wie wir erzaͤhlt haben, in Mannskleidern war, hatte nichts 
bei ſich, womit ſie wechſeln konnte. Dies ſetzte ſie in eine 
ſtarke Verlegenheit. Gluͤcklicher Weiſe entdeckte Charette 
wenige Schritte von da ein Haus. Die Herzogin trat in 
daſſelbe ein, legte ihre Kleider ab, ging ſtehenden Fußes 
auf ein Bette los, nahm die Decke ab, huͤllte ſich in die⸗ 
ſelbe und erſchien in dieſem Aufzuge vor der Hausthuͤre, 
um Theil zu nehmen an einer Satte geronnener Milch 
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und einem Buchweizenbrot, das ihr Reiſegefaͤhrte ſich hatte 
geben laſſen. 

Zu Aigrefeuille fand die Prinzeſſin ihren Frauenzim⸗ 
mer⸗Anzug und einen Wagen. Sie huͤllte ſich in den 
erſten und beſtieg den letztern. So fuhr man auf der Heer⸗ 
ſtraße bis nach Touffon. Hier trat die Prinzeſſin in ein 
Haus. Nicht lange darauf kam ein in ihre Kleider ge⸗ 
huͤlltes Frauenzimmer die Treppe herunter und nahm ihren 
Platz in dem Wagen ein, welcher den Weg nach Nantes 
fortſetzte; waͤhrend die Herzogin, angethan mit den Klei⸗ 
dern dieſer Frau, einen Seitenweg einſchlug und ſich ins 
platte Land verlor. Auf dieſe Weiſe hoffte ſie ihre Spur 
für den Fall auszulöfchen, daß fie verfolgt wurde. 

An demſelben Tage blieb die Herzogin in einer arm⸗ 
feligen Huͤtte, ganz abgeſchieden und verloren. Von hier 
aus machte ſie den Herrn von Bourmont mit ihrem Ein⸗ 
tritt in die Vendee bekannt. Dieſer befand ſich noch nicht 
zu Nantes, wo er erſt den 19ten anlangte, nachdem er 
uͤber Lyon und Moulins faſt ganz Frankreich durchreiſet 
hatte. In dieſer Hütte erhielt die Herzogin die Note des 

Herrn von Coislin und den Beſuch des Herrn Guibourg 
(Pascal). 

Waͤhrend die Herzogin auf dieſe Weiſe in der Ven⸗ 
dee beſchaͤftigt war, hielten ihre einflußreichſten Freunde in 
Paris Zuſammenkuͤnfte, nicht ohne an dem glücklichen Aus; 
gang des ganzen Unternehmens zu verzweifeln. Um fo 
nothwendiger wurde es denn, ſie von der Lage der Dinge 
durch eine Perſon zu unterrichten, deren Autorität nicht 
zweifelhaft wäre. Der Herzog von Fitz-James, — der 
Vicomte Chateaubriand, — Hyde de Neuville, wurden 

ſaͤmmt · 
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ſaͤmmtlich firenge bewacht von der Regierung, fo daß kei⸗ 
ner von dieſen es wagen durfte, ſich nach dem Weſten zu 
begeben. Zuletzt wurde beſchloſſen, daß der Advokat Ber⸗ 
ryer unter dem Vorwande eines Prozeſſes, den er in Van⸗ 
nes zu führen hatte, ſich zu ihr begeben follte, mit einem 
kurzen Bericht, welcher die hauptſaͤchlichſten Meinungen 
ihrer Freunde enthielte; denn das Uebrige follte mündlich 
hinzugefügt werden. Herr Berryer unterzog ſich dieſer Sen: 
dung, von welcher mit einiger Ausfuͤhrlichkeit bie Rede 
ſeyn muß. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr f. O. XIV. Bd 18 511. € 
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J. Bapt. Say an Herrn Malthus. 
(Fortfebung) 


Vierter Brief— 
Mein Herr! 


Ich habe in Ihren Grundfägen der Staats 
wirthſchaft das geſucht, was die Meinungen des Pu: 
blikums hinſichtlich der Maſchinen, fo wie überhaupt hin⸗ 
ſichtlich des abkuͤrzenden und auf Zeitgewinn berechneten 
Verfahrens feſtſtellen konnte, das in den Gewerben die 
Handarbeit erſpart und die Produkte vervielfaͤltigt, ohne 
die Produktions⸗Koſten zu vermehren. Ich wuͤnſchte, in 
dieſem Ihren Werke etwas von den Prinzipen, etwas von 
den ſtrengen Schlußformen anzutreffen, welche Ueberzeugung 
erzw¾ingen, und an welche Ihr Verſuch über die Bevölke⸗ 
rung das Publikum gewohnt hat. Doch hier iſt kein Ver⸗ 
ſuch über die Bevoͤlkerung zu entdecken. 

Es kommt mir vor (denn ich ſehe mich, nachdem ich 
Ihre Demonſtration geleſen habe, bisweilen zur Anwen⸗ 
dung dieſer Formel genoͤthigt) es kommt mir vor, als be⸗ 
ſchraͤnke ſich der Vortheil, welchen Sie den Mafchinen, fo 
wie überhaupt den zeiterſparenden Produktions⸗Mitteln zu: 
geſtehen, darauf, daß ſie die Produkte in einem ſo hohen 
Grade vervielfältigen, daß, ſelbſt wenn der Kaufwerth ders 
ſelben geſunken iſt, die Summe ihres Total⸗Werths noch 
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immer diejenige überfteige, welche vor ihrer Vervollkomm⸗ 
nung anzutreffen war ). 

Der von Ihnen angedeutete Vortheil laͤßt ſich nicht 
beſtreiten; auch hatte man bereits die Bemerkung gemacht, 
daß der Geſammtwerth der Baumwoll-Waaren, fo wie 
die Zahl der mit dieſem Betriebſamkeitszwweige befchäftigten 
Arbeiter, ſich ſeit der Einführung. der Beſchleunigungsmit⸗ 
tel ungemein vergrößert hatte. Eine entſprechende Bemer⸗ 
kung war gemacht worden hinſichtlich der Buchdrucker⸗ 
Preſſe, dieſer zur Vervielfältigung der Bücher verwendeten 
Maſchine: ein Produkt, das, ohne die Schriftſteller in 
Anſchlag zu bringen, gegenwaͤrtig eine weit größere Anzahl 
von Betriebſamen beſchaͤftigt, als zu jener Zeit, wo man 
die Bücher mit der Hand kopirte, und der Summe nach 
weit mehr bringt, als in jener Epoche, wo die Bücher 
theurer waren. 1 

Doch dieſer Vortheil, wie reell er immer ſeyn möge, 
iſt zuletzt nur einer von denen, welche die Nationen von 


) „IE eine Maſchine erfunden, die, weil fie Handarbeit ers 
ſpart, die Waaren käuflicher macht, fo iſt vermehrte Nachfrage die 
gewohnliche Wirkung davon — eine ſolche Nachfrage, daß der To⸗ 
talwerth der Waarenmaſſe, die auf dieſem Wege zu Stande gebracht 
wird, um ein ſehr Beträchtliches den Totalwerth uͤberſteigt, welchen 
dieſelbe Waare früher hatte, und daß die Zabl der zu ihrer Herſtel⸗ 
lung verwendeten Arbeiter eher vermehrt als vermindert wird.“ Mal 
thus, Grundfäge der Staatswirthſchaft, S. 402. 

„Dabei müſſen wir jedoch eingeſtehen, daß, wenn Maſchinen 
an die Stelle der Aerme treten, der daraus entſpringende Hauptvor⸗ 
theil von der Ausdehnung berruhrt, welche der Markt gewinnt, fo 
wie von der Aufmunterung, welche fuͤr den Verbrauch daraus her⸗ 
vorgeht. Faͤllt das Eine und das Andere weg, fo if der Vortheil 
der Stellvertretung ſo gut als verloren.“ S. 412. 
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der Anwendung der Maſchinen gezogen haben. Er bezieht 
ſich nur auf gewiſſe Produkte, deren Verbrauch einer ſo 
ſtarken Ausdehnung faͤhig iſt, daß dadurch die Verminde⸗ 
rung des Preiſes aufgewogen wird, waͤhrend ſich an die 
Einfuͤhrung der Maſchinen ein Vortheil knuͤpft, der allen 
öfonomifchen und zeitabkuͤrzenden Verfahren gemein iſt: 
ein Vortheil, den man empfinden wurde, auch wenn die 
Beſchaffenheit des Produkts ſich nicht mit einem ausge⸗ 
dehnten Verbrauch vertragen ſollte; ein Vortheil, der in den 
Grundſaͤtzen der Staatswirthſchaftslehre genau erwogen 
werden ſollte. Sie werden guͤtig genug ſeyn, mir zu ver⸗ 
zeihen, wenn ich, um mich verſtaͤndlich zu machen, gend⸗ 
thigt bin, auf einige Elementar⸗Begriffe zurüͤckzugehen. 
Maſchinen und Werkzeuge ſind, die einen wie die an⸗ 
dern / Produkte, die, ſobald ſie zu Stande gekommen ſind, 
ſich in der Klaſſe der Kapitale aufſtellen, und zur Anfer⸗ 
tigung anderer Produkte verwendet werden. Der einzige 
Unterſchied, der ſich zwiſchen Maſchinen und Werkzeugen 
wahrnehmen läßt, iſt, daß Maſchinen zuſammengeſetzte 
Werkzeuge, und daß dieſe einfache Maſchinen find. Da 
es weder Werkzeuge noch Maſchinen giebt, welche Kraft 
erzeugen, fo müſſen wir fie noch als Mittel betrachten, 
welche eine Einwirkung, eine lebendige Kraft, uͤber welche 
wir verfuͤgen, auf einen Gegenſtand übertragen, welcher 
dadurch modiftzirt werden ſoll. So iſt der Hammer ein 
Werkzeug, mittels deſſen wir die Muskelkraft eines Men: 
ſchen gebrauchen, um, in gewiſſen Fällen, ein Goldblatt 
zu verdünnen; und die Eiſenhaͤmmer einer großen Schmiede 
ſind auf gleiche Weiſe Werkzeuge, mittels deren wir einen 
Waſſerfall gebrauchen, um Eiſenbarren zu verflachen. 
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Der Gebrauch einer ſich ſelbſt beſtimmenden Kraft, 
welche die Natur uns verliehen hat, raubt einer Maſchine 
nicht ihre Eigenſchaft eines Werkzeugs. Die durch die 
Geſchwindigkeit vervielfaltigte Schwere, welche die Macht 
des Hammers eines Goldſchlaͤgers bildet, iſt nicht minder 
eine phyſiſche Macht der Natur, als die Schwere des 
Waſſers, das von einem Berge herabſtuͤrzt. 

Was iſt unſere ganze Induſtrie, wofern ſie nicht eine 
mehr oder minder verſtaͤndige Anwendung der Naturgeſetze 
iſt? Bacon ſagte: „Indem wir der Natur gehorchen, 
machen wir uns zu Gebietern über dieſelbe.“ Welchen 
Unterſchied bemerken Sie zwiſchen Stricknadeln und einem 
Strumpfwirkerſtuhl, wenn er nicht darin beſteht, daß der 
letztere ein zuſammengeſetzteres Werkzeug iſt, als die Na⸗ 
deln, im Uebrigen aber, mit mehr oder minder Vortheil, 
die Eigenſchaften des Metalls und die Macht des Hebels 
anwendet, um die Kleidungsſtücke hervorzubringen, womit 
wir unſere Beine und Waden bedecken? ! 

Die Frage beſchraͤnkt fich demnach darauf: Iſt es 
vortheilhaft fuͤr den Menſchen, an die Spitzen ſeiner Fin⸗ 
ger ein Werkzeug zu bringen, das mächtiger iſt, und nicht 
bloß mehr, ſondern auch beſſere Arbeit fördert, als ein 
noch rohes und unvollkommenes Werkzeug, womit er lang⸗ 
ſamer, muͤhſeliger und ſchlechter arbeitet? 

Ich wuͤrde Ihren geſunden Verſtand, ſo wie den un⸗ 
ſerer Leſer, zu beleidigen glauben, wenn ich auch nur einen 
Augenblick an der Antwort zweifelte. 

Die Vollkommenheit unſerer Werkzeuge, mein Herr, 
iſt an die Vollkommenheit unſerer Gattung gefnüpft. Sie 
iſt es, welche den Unterſchied bewirkt, den man zwiſchen 
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uns und den Wilden der Suͤdſee⸗Inſeln bemerkt, welche 
Beile von Kieſel und Naͤhnadeln von Fiſchgraͤten gebrau⸗ 
chen. Keinem, der uͤber Staatswirthſchaft ſchreibt, iſt es 
geſtattet, die Einführung der Mittel beſchraͤnken zu wollen, 
welche ein gluͤcklicher Zufall, oder das Genie in unſere 
Hände geben; und dies nur in der Abſicht, unferen Werk: 
leuten mehr Arbeit zu erhalten. Er wuͤrde ſich der Ge 
fahr ausſetzen, daß man alle feine Vernunftgründe ges 
brauchte, um ihm zu bemeifen, daß, wenn wir, anſtatt in 
der Zibviliſations⸗Bahn vorzuſchreiten, in derſelben zurück⸗ 
gehen, wir nach und nach auf die bereits von uns ge⸗ 
machten Entdeckungen verzichten und unſere Gewerbe un⸗ 
vollkommner machen muͤßten, um, bei Verminderung un⸗ 
ſerer Genuͤſſe, deſto mehr Beſchwerde zu ertragen. 

Ohne Zweifel iſt es mit Unzutraͤglichkeiten verbunden, 
von einer Ordnung der Dinge zu einer andern überzuge- 
hen, ſelbſt wenn der Uebergang von der ſchlechteren zur 
beſſeren fuͤhrt. Welcher einſichtsvolle Mann moͤchte auf 
Einen Schlag alle die Hemmniſſe fortſchaffen, welche die 
Betriebſamkeit zwaͤngen? wer die Zollaͤmter, welche die 
Nationen trennen, wie nachtheilig ſie auch fuͤr das Ge⸗ 
deihen derſelben ſeyn moͤgen? In Faͤllen dieſer Art beſteht 
die Pflicht unterrichteter Perſonen nicht darin, daß fie Be⸗ 
weggruͤnde zur Entfernung und Verbannung jeder Art von 
Veraͤnderung unter dem Vorwande der Nachtheile, die ſie 
nach ſich ziehen wurde, geben; wohl aber darin, daß fie 
ihre Unzutraͤglichkeiten wuͤrdigen, und die Mittel nachwei⸗ 
ſen, welche angewendet werden koͤnnen, um ſolche Unzu⸗ 
traͤglichkeiten moͤglichſt zu vermindern und die Annahme 
einer wuͤnſchenswerthen Verbeſſerung zu erleichtern. 
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Das Laͤſtige iſt hier eine Verſetzung des Einkommens, 
die, wenn fie plötzlich von Statten geht, ſtets mehr oder 
minder ſchmerzlich für diejenige Klaſſe iſt, die ihr Einkom⸗ 
men vermindert ſieht. Der Eintritt der Maſchinen ver⸗ 
mindert (bisweilen, doch nicht immer) das Einkommen 
derjenigen Klaſſe, deren Vermögen in koͤrperlichen Faͤhig⸗ 
keiten beſteht, um das Einkommen einer andern Klaſſe zu 
vermehren, deren Vermoͤgen ſich in geiſtigen Faͤhigkeiten 
und in Kapitalen darſtellt. Mit andern Worten: da die 
zeiterſparenden Maſchinen im Allgemeinen zuſammengeſetzter 
find, fo fordern fie beträͤchtlichere Kapitale. Sie nöthigen 
folglich den Unternehmer, der fie anwendet, zu einem ſtaͤr⸗ 
keren Ankauf deſſen, was wir produktive Dienſte der 
Kapitale genannt haben, und weniger zum Ankauf deſ⸗ 
ſen, was wir produktive Dienſte der Arbeiter nen⸗ 
nen. Da fie, zu gleicher Zeit, für ihre allgemeine und be⸗ 
ſondere Leitung vielleicht mehr Kombinationen und eine be⸗ 
trächtlichere Aufrechthaltung der Geſchaͤfte erfordern: fo 
nehmen ſie mehr von derjenigen Art produktiver Dienſte 
in Anſpruch, aus welchen das Einkommen der Unterneh⸗ 
mer hervorgeht. Eine Baumwoll⸗Spinnerei auf kleinem 
Rade, wie man deren fo viele in der Normandie antraf, 
verdient kaum den Namen eines Unternehmens, waͤhrend 
eine Baumwoll⸗Spinnerei im Großen ein bedeutendes Un⸗ 
ternehmen iſt. 

Doch die wichtigſte Wirkung, wenn ſie auch vielleicht 
am wenigſten wahrgenommen werden ſollte, welche von 
der Anwendung der Maſchinen und im Allgemeinen von 
jedem zeiterſparenden Verfahren herruͤhrt, iſt die Vermeh⸗ 
rung des Einkommens, welche daraus für die Konſumenten 
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ihrer Produkte entfpringt: eine Vermehrung, welche Kei⸗ 
nem etwas koſtet, und welche verdient, daß wir daruber 
ins Einzelne eingehen. 

Wurde das Getreide bei uns, wie bei den Völkern 
der Vorzeit auf Handmuͤhlen gequetſcht, ſo meine ich, daß 
zwanzig Menſchen erforderlich ſeyhn wuͤrden, um eben fo 
viel Mehl zu ſchaffen, als zwei Mahlſteine in unſeren 
Mühlen mahlen können. Diefe zwanzig Menſchen, in der 
Umgegend von Paris anhaltend beſchaͤftigt, wurden taͤglich 
40 Fr. koſten, und auf 300 Arbeitstage im Jahre, wuͤrde 
dies kosten. 12000 Fr. 

Die Maſchine und die Wahlſtene wuͤr⸗ 
den ungefaͤhr 20,000 Fr. koſten, wovon der 
jährliche Zins waͤr n . 1000 — 

Fuͤr eine ſolche Unternehmung wuͤrden 
ſich wahrſcheinlich nicht Leute finden, es ſei 
denn, daß fie jährlich einbrachte. 3000 — 

Die Art von Mehl, die man durch ein 
Paar Mahlſteine in einem Jahr erhalten kann, 
wuͤrde ſich alſo durch dieſes Mittel belaufen 
auf ungefaͤh e. 16,000 Fr. 

Statt deſſen kann ein Müller unſerer 
Tage eine Muͤhle mit einem Rade miethen zu 2000 Fr. 

Seinem Muͤllerburſchen bezahlt er.. 1000 — 

Ich nehme an, daß er ſelbſt für feinen 
Verſtand und für feine Mühe gewinnt - - 3000 — 

Dieſelbe Duantität Mehl kann alfo ge 
ſchafft werden für». 22 6000 Fr. 
anftatt der 16000 Fr., welche fie gekoſtet haben wuͤrde, 
wenn wir noch das Verfahren der Vorzeit befolgten. 
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Es kann dleſelbe Bevölkerung ernaͤhrt werden, weil 
die Mühle die Quantitat des Mehls nicht vermindert; die in 
der Geſellſchaft gewonnenen Vortheile aber reichen aus, um 
damit neue Produkte zu kaufen: denn von dem Augenblick an, 
wo fuͤr 6000 Fr. Produktions⸗Koſten bezahlt find, bleiben 
noch 6000 Fr. gemachter Gewinne uͤbrig, und die Geſell⸗ 
ſchaft genießt den weſentlichen Vortheil, daß die Menſchen, 
aus welchen ſie zuſammengeſetzt iſt, welches auch ihre Exi⸗ 
ſtenz⸗Mittel, ihr Einkommen ſei, fie mögen von ihren Ar⸗ 
beiten, ihren Kapitalen oder ihrem Grundbeſitz leben, den⸗ 
jenigen Theil ihres Aufwandes, welcher der Bezahlung der 
Mehlart geweiht war, in dem Verhaͤltniß von ſechszehn 
auf ſechs oder fünf Achtel vermindern konnen. Wer acht 
Franken jaͤhrlich fuͤr ſeine Nahrung ausgab, giebt nicht 
mehr als drei aus, was einer Vermehrung des Einkom⸗ 
mens gleich kommt: denn die fünf auf einen Gegenſtand 
erſparten Franken haben auf jeden andern verwendet wer⸗ 
den koͤnnen. Hätte eine gleiche Vervollkommnung Statt 
gefunden hinſichtlich aller Produkte, auf welche wir unſere 
Einkünfte verwenden, fo würden dieſe um fünf Achtel zus 
genommen haben, und wer 3000 Fr. gewinnt, es ſei durch 
Mehlmachen, oder auf jede andere Weiſe, wuͤrde der Wirk⸗ 
lichkeit nach eben fo reich ſeyn / als wenn er deren acht 
haͤtte, und wenn die vervollkommneten Verfahren nicht auf: 
gefunden worden waͤren. 

Hierauf hat Herr von Sismondi nicht gehe, 
als er folgende Stelle niederſchrieb: „So oft,“ ſagt er, 
„die Nachfrage für den Verbrauch die Hervorbringungs⸗ 
mittel der Bevölkerung uͤberſteigt, iſt jede neue Entdeckung 
in der Mechanik, oder in den Kuͤnſten eine Wohlthat für 
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die Geſellſchaft, weil fie die Mittel zur Befriedigung vor⸗ 
handener Beduͤrfniſſe gewaͤhrt. So oft, im Gegentheil, 
die Produktion völlig ausreicht für den Verbrauch, iſt jede 
ähnliche Entdeckung eine Kalamitaͤt, weil fie den Genüffen 
der Konſumenten nichts weiter hinzufuͤgt, als das Mittel, 
ſie wohlfeiler zu beſtreiten, waͤhrend ſie das Leben der Pro⸗ 
duzenten ſelbſt erdruͤckt. Es wuͤrde etwas Abſcheuliches 
ſeyn, den Vortheil wohlfeilen Kaufs gegen den der Exi⸗ 
ſtenz abzuwaͤgen ). 

Herr von Sismondi ſchaͤtzt, wie man ſche den Vor⸗ 
theil des wohlfeilen Kaufs nicht gehörig ab, und merkt 
nicht, daß das, was man fuͤr ein Produkt weniger aus; 
giebt, für ein anderes in größerer Fülle ausgegeben wer⸗ 
den kann, indem man den Anfang mit dem Allerunent⸗ 
behrlichſten macht. 

Bisjetzt laͤßt ſich kein Nachtheil von der Erfindung 
der Mehlmuͤhlen wahrnehmen; und man entdeckt darin 
den Vortheil einer Verminderung in dem Preiſe des Pro⸗ 
dukts, welche gleich kommt einer Vermehrung des Einkom⸗ 
mens fuͤr alle diejenigen, welche davon Gebrauch machen. 

Doch dieſe, den Konſumenten verfchaffte Vermehrung 
des Einkommens wird, ſo ſagt man, auf Koſten der neun⸗ 
zehn Ungluͤcklichen erworben, welche die Muͤhle ohne Ar⸗ 
beit läßt. ... Gerade dies leugne ich. Den neunzehn Ar⸗ 
beitern bleibt ihr Vermögen an induſtriellen Geſchicklichkei⸗ 
ten — dieſelbe Kraft, dieſelbe Fahigkeit, dieſelben Arbeits⸗ 
mittel, wie zuvor. Die Muͤhle zieht fuͤr ſie nicht den 
Nachtheil nach ſich, daß ſie ohne Arbeit bleiben; ſie brau⸗ 


*) S. Nouveaux Principes d Economie politique, T. II. p.317 
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chen nur eine andere Beſchaͤftigung zu wählen. Mancher⸗ 
lei Umſtande bringen denſelben Nachtheil zu Wege, ohne 
dieſelbe Entſchaͤdigung mit ſich zu führen. Eine Mode, 
welche aufhört, ein Krieg, der den Abſatz verhindert, ein 
Handel, der die Bahn veraͤndert, thun der arbeitenden 
Klaſſe hundertmal mehr Abbruch, als jedes neue Verfah⸗ 
ren, das man nennen kann. 5 

Ich nehme an, daß man auf feiner Behauptung be⸗ 
harrt, und folglich ſagt, „daß die neunzehn muͤſſigen Ar⸗ 
beiter, wenn ſie auch Kapitale faͤnden, um ſich einer neuen 
Betriebſamkeit hingeben zu konnen, ihre Produkte nicht ver⸗ 
kaufen wurden, weil die Produkten-Maſſe der Geſellſchaft 
dadurch wuͤrde vermehrt werden, ohne daß die Summe 
der Einkünfte es zugleich waͤre.“ — Man hat alſo vergeſ⸗ 
fen, daß die Einkünfte der Geſellſchaft durch die Thatſache 
der neunzehn neuen Arbeiter vermehrt ſind? Der Lohn 
ihrer Arbeit iſt das Einkommen, welches ihnen erlaubt, 
das Produkt ihrer Arbeit zu erwerben, oder es gegen jedes 
andere Produkt gleichen Werthes auszutauſchen. Dies iſt 
in meinen fruͤheren Briefen hinlaͤnglich feſtgeſtellt worden. 

Strenge genommen, bleibt alſo kein anderer Nachtheil 
übrig, als daß man gendthigt iſt, die Beſchaͤftigung zu 
veraͤndern. Nun aber find die Fortſchritte, welche in einer 
beſonderen Gattung der Betriebſamkeit gemacht werden, 
ſtets der Betriebſamkeit im Allgemeinen guͤnſtig. Die Ver⸗ 
mehrung des Einkommens, die fuͤr die Geſellſchaft aus 
einer Erſparung ihrer Ausgaben entſtanden iſt, wendet ſich 
anderen Gegenſtaͤnden zu. Den neunzehn Menſchen, welche 
bisher Korn quetſchten, iſt eine einzige Verrichtung entzo⸗ 
gen worden; doch hundert andere neue Beſchaͤftigungen, 
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oder hundert andere Ausdehnungen alter Verrichtungen, 
find ihnen bafuͤr eröffne. Zum Beweiſe will ich nichts 
weiter geltend machen, als die Vermehrung, welche in den 
Arbeiten Statt gefunden hat, und die Bevoͤlkerung, die 
fi) allenthalben antreffen läßt, wo die Gewerbe ſich vers 
vollkommnet haben. Wir find allzu ſehr gewohnt, die 
Produkte neuer Verrichtungen zu ſehen, als daß wir da⸗ 
durch nicht verhindert werden ſollten, ſie zu bemerken. Doch 
bis zu welchem Grade würden fie die früheren Bewohner 
Europa's in Erſtaunen ſetzen, wenn ſie unter uns wieder 
aufſtehen könnten? Denken wir uns für einen Augenblick, 
daß Einige von ihnen, und zwar die Aufgeklaͤrteſten — ein 
Plinius der Aeltere, ein Archimedes — ſich in einer un⸗ 
ſerer neueren Städte umfähen. Würden fie nicht von Wun⸗ 
dern umgeben zu ſeyn glauben? Die Fuͤlle unſerer Kri⸗ 
ſtalle und unſerer Fenſterſcheiben, unſere großen Spiegel 
in ihrer Vielheit, unſere Stadtuhren, unſere Taſchen⸗ 
uhren, die Mannichfaltigkeit unſerer Gewebe, unſere Eiſen⸗ 
bruͤcken, unſere Kriegs⸗Maſchinen, unſere Seefahrzeuge , 
würden fie über allen Ausdruck hinaus uͤberraſchen. Traͤ⸗ 
ten fie vollends in unſere Werkſtaͤtte, welche Fülle von 
Verrichtungen, von welchen fie keine Vorſtellung haben 
konnten! Würden fie es glauben, daß in Europa dreißig⸗ 
tauſend Menſchen Nacht fuͤr Nacht beſchaͤftigt ſind, die 
Zeitungen zu drucken, die man Morgens bei einem Fruͤh⸗ 
ſtuck lieſet, das aus Thee / oder Kaffe, oder Chokolate, 
oder aus andern Nahrungsmitteln beſteht, welche ihnen 
eben fo neu ſeyn würden, als die Zeitungs nachrichten ſelbſt? 
Zweifeln wir nicht daran, mein Herr: wenn, woran ich 
feſtiglich glaube, die Gewerbe ſich noch weiter vervollkomm⸗ 
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nen, d. h. mit geringerem Koſtenaufwand mehr hervorbrin⸗ 
gen, ſo werden, nach wenigen Jahrhunderten, neue Mil⸗ 
lionen Menſchen Dinge hervorgebracht haben, die in un⸗ 
ferem Geiſte, wenn wir wieder entſtehen könnten, eine 
Ueberraſchung hervorbringen wuͤrden, welche wenigſtens 
eben ſo groß waͤre, wie die, welche Archimedes und Pli⸗ 
nius bei einem Zuruͤcktritt in unſere Mitte empfinden muͤß⸗ 
ten. Seien wir doch auf unſerer Huth, wir Schriftſteller, 
die wir fo viel Papier verbrauchen, um neue Wahrheiten 
zu verkuͤndigen! Sollten unſere Schriften auf unſere En⸗ 
kel kommen, ſo wuͤrde dieſen die Furcht, welche wir vor 
Vervollkommnungen hegen, uͤber die ſie laͤngſt hinausge⸗ 
gangen ſind, ſehr laͤcherlich vorkommen. Was pollends 
die Arbeiter Ihres Landes betrifft, die zugleich ſo geſchickt 
und ſo elend ſind, ſo duͤrften unſere Nachkommen ſie leicht 
als Leute betrachten, welche man noͤthigte, ihren Lebens⸗ 
unterhalt dadurch zu erwerben, daß ſie mit Gewichten au 
ihren Fuͤßen auf dem Seile tanzen. Sie werden in der 
Geſchichte leſen, daß man, damit fie dieſen Tanz fortſetzen 
moͤchten, Tag fuͤr Tag einen neuen Plan erſann, nur nicht 
denjenigen, welcher ſich als wirkſam bewieſen haben würde; 
naͤmlich ſie von den Gewichten zu befreien. Unſere Nach⸗ 
kommen konnen alsdann, nachdem fie gehörig über uns 
geſpottet haben, wohl damit endigen, daß fie uns be⸗ 
klagen. } 

Ich habe bemerkt, daß eine glückliche Vervollkomnmung 
vorübergehende Nachtheile haben konne. Die nun, welche 
die Einführung zeiterſparender Methoden begleiten, werden 
gluͤcklicherweiſe gemildert durch Umſtände, welche bereits zur 
Sprache gebracht find, fo wie durch andere, die es nicht find. 
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Man hat geſagt — und Sie ſelbſt, mein Herr, betrachten 
dieſen Umſtand als den einzigen, wodurch der Nachtheil 
uͤberwunden werden kann — man hat geſagt, daß die 
Wohlfellheit, welche aus einem zeiterſparenden Verfahren 
hervorgeht, den Verbrauch in einem fo hohen Grade be— 
guͤnſtige daß dieſelbe Produktion mehr Menſchen beſchaͤf⸗ 
tigt, als früher, wie man dies bei der Baumwoll⸗Spin⸗ 
nerei und Weberei beobachtet hat. Ich möchte hinzufügen, 
daß, ſo wie die Maſchinen und die zeiterſparenden Mittel 
ſich vermehren, es immer ſchwieriger werde, neue zu ent⸗ 
decken, vorzuͤglich in einem alten Gewerbe, das bereits 
ſeine gebildeten Arbeiter hat. Die einfachſten Maſchinen 
haben ſich immer zuerſt dargeſtellt; zuſammengeſetztere find 
hierauf gefolgt. Doch in demſelben Maße, worin ſie zu⸗ 
ſammengeſetzter werden, koſtet ihre Einführung mehr, auch 
erfordern ſie zu ihrer Vollendung mehr Arbeiten von Werk⸗ 
leuten, welche zum Theil dieſe Klaſſe für die Arbeiten ent⸗ 
ſchaͤdigt, die ſie über den Gebrauch des neuen Verfahrens 
einbuͤßen. Die Zuſammengeſetztheit und der hohe Preis 
einer Maſchine ſind ſtarke Hinderniſſe fuͤr eine ſchnelle Ein⸗ 
führung derſelben. Eine Maſchine zum Tuchſcheeren, mit: 
tels einer umkreiſenden Bewegung hat bei ihrem Urſprunge 
25 bis 30,000 Fr. gekoſtet. Viele Fabrikanten konnten 
nicht gleich Anfangs uͤber eine ſolche Summe verfuͤgen; 
andere trugen Bedenken, und tragen noch jetzt Bedenken, 
eine ſolche Erwerbung zu machen; ſie erwarten einen hin⸗ 
reichend beſtaͤtigten Erfolg. Dieſe Langſamkeit bei Einfuͤh⸗ 
rung neuer Maſchinen erſpart beinahe alle Nachtheile der: 
ſelben. Endlich geſtehe ich Ihnen, daß ich ſtets bemerkt 
habe, daß neue Maſchinen bei ihrer Anwendung mehr 
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Furcht einflößen, als fie Voöſes ſtiften. Was ſie Gutes 
wirken, iſt eben fo erwieſen , als es dauerhaft iſt. 

Herr von Sismondi ſtellt gegenüber, was in dem 
Falle geſchehen würde, wo hunderttauſend Strickerinnen 
mit ihren Nadeln und tauſend mit einem Strumpfſtricker⸗ 
ſtuhl bewaffnete Arbeiter, jeder von feiner Seite, zehn Mil: 
lionen Paar Strümpfe zu Stande brachten. Sein Ergeb: 
niß iſt, daß, in dem letzten Falle, die Verbraucher von 
Struͤmpfen nur 50 Centimen auf das Paar erſparen, und 
daß gleichwohl eine Fabrikation, welche hunderttauſend Ar⸗ 
beiter ernaͤhrte, deren nur zwolftauſend würde ernähren 
können. Allein er gelangt zu dieſem Ergebniß durch Vor 
ausſetzungen, welche nicht zuläffig find. 

Um zu beweiſen, daß die Verbraucher die Struͤmpfe 
nur um 50 Centimen wohlfeiler kaufen wuͤrden, ſetzt er 
voraus, daß, in dem erſten Falle, die Produktions ⸗Koſten 
ſeyn wuͤrden, wie folgt: 

10 Mill. zum Ankauf der rohen Materie; 
40 Mill. fuͤr Arbeitslohn der hunderttauſend Arbei⸗ 
ter, zu 400 Fr. jeder. 
Total 50 Mill., von welchen 40 unter die Arbeiter ver⸗ 
theilt werden. 
Im zweiten Falle ſtellt er die Koſten, wie folgt: 
10 Mill. zum Ankauf der rohen Stoffe; 
30 Mill. für die Intereſſen des ſtehenden Kapitals 
8 und die Gewinne der Unternehmer; 
2 Mill. fuͤr die Zinſen des umlaufenden Kapitals; 
2 Mill. fuͤr die Ausbeſſerungen und Inſtandſetzun⸗ 
gen der Maſchinen; 


Latus 44 Mill. 
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Transp. 44 Mill. 
1 Mill. für Arbeitslohn an die zwölf hundert Ar⸗ 


beiter. 
Total 45 Mill., wovon nur 1 fuͤr die Arbeiter, Statt 
der 40. 


Nun gewahre ich in dieſem Aufwande 30 Mill. für 
Zinſen des ſtehenden Kapitals und für den Gewinn der 
Unternehmer, was, für Unternehmungen, wodurch zwolf⸗ 
hundert Arbeiter beſchaͤftigt und funfzehn Prozent der Ka⸗ 
pitale zuruͤckbezahlt werden ſollen, ein Total-Kapital von 
200 Millionen vorausſetzen wuͤrde; eine wahrhaft uͤbertrie⸗ 
bene Vorausſetzung. 

Ein Arbeiter wuͤrde nicht auf zwei Stuͤhlen zugleich 
arbeiten konnen; tauſend Arbeiter wuͤrden alſo tauſend 
Stuͤhle erfordern. Ein guter Strumpfwirkerſtuhl koſtet 
600 Fr., tauſend wuͤrden demnach 600,000 Fr. koſten. 
Fuͤgen wir dieſem Kapital ein gleiches Kapital fuͤr die uͤbri⸗ 
gen Geraͤthſchaften, für die Werkſtaͤtten u. ſ. w. hinzu: fo 
werden wir immer nur ein Kapital von 1,200,000 Fr. 
nöthig haben. Wir geben zu, daß die Zinſen und Ges 
winne der Unternehmer auf dies Kapital funfzehn Prozent 
betragen wuͤrden; und dies iſt ſehr anſtaͤndig: denn eine 
laufende Betriebſamkeit, welche noch mehr eintrüge, würde, 
durch die Konkurrenz, auf dieſen Satz zurückgeführt werden. 
Indem ſich die Sache nun alſo ſtellt, werden wir, ſtatt 
der 30 Mill. Fr. für die Zinfen und die Gewinne der Un⸗ 
ternehmer, 180,000 Fr. antreffen. 

Dieſelbe Bemerkung gilt fuͤr die zwei Millionen Un⸗ 
terhaltungs⸗ und Wiederherſtellungs⸗Koſten; denn, wenn 
man, anſtatt die Strumpfwirkerſtuͤhle zu repariren, ſie 

jaͤhr⸗ 
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jährlich ihrer Toralität nach neu herſtellte, würden fie nur 
600,000 Fr. koſten. 

Auch das umlaufende Kapital würde nicht eine Aus⸗ 
gabe von 2 Millionen verurſachen. Denn woraus beſteht 
es in der Vorausſetzung des Herrn von Sismondi? Aus 
dem rohen Stoff, den er auf 10 Millionen bringt, und 
aus den Arbeitslöhnen, die er auf 1 Million ſetzt: zuſam⸗ 
men II Millionen, deren Zinſen zu 5 Prozent 550,000 Fr. 
betragen. Da jedoch bei dieſer Betriebſamkeit das Produkt 
in weniger als ſechs Monaten beendigt und verkauft wer⸗ 
den kann, ſo laͤßt ſich das fuͤr das ganze Jahr bezahlte 
Kapital zweimal anlegen, und würde folglich nur 275 Fr. 
ſtatt der 2 Millionen koſten. 

Alle dieſe vereinigten Koſten wuͤrden nur 12,055,000 
Fr. betragen, ſtatt der 50 Millionen, welche, nach den 
von Herrn von Sismondi feſtgeſtellten Grundlagen, die 
mit der Nadel zu Stande gebrachten Strümpfe verurſachen 
wuͤrden. Ich bin weit davon entfernt, zu glauben, daß 
die Erſparung ſo ſtark ſeyn könne; denn wenn der Autor 
das Kapital der Maſchinen allzu hoch angeſchlagen hat, 
ſo hat er ihnen eine allzu ſtarke Wirkſamkeit beigelegt, in 
der Vorausſetzung, daß zwoͤlfhundert Arbeiter mit ihnen 
eben fo viel leiſten konnen, als hunderttauſend ohne fie. 
Allein ich ſage, daß, wenn die Erſparniß dieſer Produktion 
ſo groß wäre, der niedrige Preis der Strümpfe und jedes 
anderen Kleidungsſtuͤckes, das man auf gleiche Weiſe an⸗ 
fertigen konnte, den Verbrauch dergeſtalt begünſtigen würde, 
daß, anſtatt die hunderttauſend Arbeiter, welche mit der 
Anfertigung von Struͤmpfen beſchaͤftigt find, auf zwoͤlf⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XI. V. Bd. 18 Hft. D 
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hundert herabſinken zu fehen, man deren wahrſcheinlich 
zweimalhunderttauſend entſtehen ſehen wuͤrde. 

Und wenn der Verbrauch dieſes Gegenſtandes nicht 
dieſe alles Maß üͤberſchreitende Vervielfältigung eines und 
deſſelben Produkts zuließe: fo würde ſich die Nachfrage 
nach mehren andern vermehren; denn was man nicht aus 
der Acht laſſen darf, iſt, daß, nach der Einfuͤhrung der 
Maſchinen, das Einkommen der Geſellſchaft ſich gleich 
bleibt, d. h. dieſelbe Zahl der Arbeiter, dieſelbe Summe 
an Kapitalen, dieſelben Grundſtuͤcke. Wenn man nun, 
anſtatt auf dieſe Maſſe von Einkünften 50 Millionen jaͤhr⸗ 
lich auf Struͤmpfe zu verwenden, mittels der Strumpfwir⸗ 
£erftühle nur 12 zu verwenden noͤthig hat: fo bleiben die 
übrigen 38 Millionen verwendbar auf andere Verbrauche, 
wofern fie nicht auf die Ausdehnung deffelben Verbrauchs 
angelegt werden. 

Dies iſts, was die Prinzipe lehren; dies, was die 
Erfahrung beſtaͤtigt. Die Uebel, an welchen die Bevoͤl⸗ 
kerung Englands leidet, und welche Herr von Sismondi 
in dem Ton eines achten Philanthropen bejammert, haͤn⸗ 
gen mit anderen Urſachen zuſammen; hauptſaͤchlich mit ſei⸗ 
nen Geſetzen uͤber die Armen, und ſodann, wie ich bereits 
zu verſtehen gegeben habe, mit einer Beſteuerungs⸗Maſſe, 
welche die Produktion allzu koſtſpielig macht, dergeſtalt, 
daß, wenn die Produkte fertig find, ein großer Theil der 
Konſumenten nicht genug gewonnen hat, um den Preis 
zu bezahlen, den man dafür zu fordern gendthigt iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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le breit 
die Beſteuerung Großbritanniens *). 


(Aus New Monthly Magazine.) 


Von allen Fragen öffentlicher Wichtigkeit, welche das 
Nachdenken der Staatswirthſchaftslehrer beſchaͤftigt haben, 
iſt die von der Beſteuerung, uͤber allen Widerſpruch hin⸗ 
aus, die anziehendfte, wie fie denn auch am ſchwerſten zu 
loͤſen iſt. Sie beruͤhrt zu gleicher Zeit die theuerſten Pri⸗ 
vat-Intereſſen und die allerwichtigſten Grundlagen des ges 


*) Die Abhandlung, welche wir hier in einer Ueberſetzung mit, 
theilen, bat uns wegen ihres lehrreichen Inbalts der Mittheilung 
ganz beſonders werth geſchienen. Wer dem Gange der Begebenhei⸗ 
ten in Großbritannien mit einiger Aufmerffamkeit gefolgt iſt, wird 
mit uns darin einverſtanden ſeyn, daß der Augenblick einer entſchei⸗ 
denden Kriſis mit jedem Tage näher rückt. Worin aber hätte dieſe 
Kriſis wohl ihren Grund noch mehr, als in den Mitteln, welche 
feit etwa 140 Jahren angewendet find, Großbritannien uber alle 
Reiche der europaͤiſchen Welt zu erheben? Nichts hat fo ſehr ent⸗ 
ſchieden, wie die Finanz- Mafregeln, welche während jenes Zeitraums 
zur Durchführung verwegener Plaͤne beliebt worden ſind, und nichts 
bat dabei ſo viel Vorſchub geleiſtet, als eine Verfaſſung, welche das, 
was durchgeſetzt wurde, als den Volkswillen darſtellte, während dies 
fer ſtets aus dem Spiele war. Um ſich die Erſcheinungen der groß⸗ 
britanniſchen Welt in ihrer Geſammtheit zu erklaͤren, braucht man 
ſich nur die Frage vorzulegen, ob die Engländer, mit einem Despo⸗ 
ten oder Tyrannen an ihrer Spitze, es je dabin gebracht haben wür⸗ 
den, jährlich 36 bis 40 Mill. Pf. St. als Zinſen der Staatsſchuld ent» 
richten zu müͤſſen. | B. 

2 D 2 
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ſellſchaftlichen Gebäudes. Auch bietet die Geſchichte ſchwer⸗ 
lich eine Revolution dar, welche nicht die uͤbertriebene 
Schwere öffentlicher Laſten, oder die Ungleichheit ihrer Ver⸗ 
theilung zur erſten Urſache, oder wenigſtens zur Veranlaſ⸗ 
fung gehabt haͤtte. Ueberzeugt von dieſer großen Wahr⸗ 
heit, haben die beruͤhmteſten Staatsmaͤnner und die aus⸗ 
gezeichnetſten Publiziſten, je nach ihren verſchiedenen Ein⸗ 
gebungen, umſchichtig einen Gegenſtand behandelt, an wel⸗ 
chen ſich ſo große Intereſſen knuͤpften. So iſt denn das 
Beſteuerungs⸗Syſtem, unter welchem wir Englaͤnder leben, 
bald Gegenſtand ausſchweifender Lobpreiſungen, bald Ge⸗ 
genſtand des bitterſten Tadels geworden. 

Es haben ſich zwei feindliche Lager gebildet. Das eine 
beſteht aus Maͤnnern von großen und umfaſſenden Anſich⸗ 
ten, die, indem ſie ſich, vermoͤge ihrer lebhaften und em⸗ 
porgeſchraubten Einbildungskraft, in ihren philanthropiſchen 
Spekulationen gefallen, eine große Finanz-Frage auf ein⸗ 
fache moralifche Betrachtungen zurückgeführt haben. Die 
Durchfuͤhrung ihrer Plaͤne mit dem groͤßten Eifer, deſſen 
fie fähig find, verfolgend, bringen fie in die Berechnungen 
der Staatswirthſchaft dieſelbe Strenge der Prinzipe, wie 
in die Fuͤhrung ihres geſellſchaftlichen Lebens. Ihrer Mei⸗ 
nung zufolge iſt das gegenwaͤrtige Syſtem beſudelt durch 
Ungerechtigkeit und in die Augen ſpringende Partheilichkeit. 
Sie erklaren ſich für Feinde deſſelben unter jeder Bedin⸗ 
gung. Nur ſein vollendeter Umſturz kann Rettung brin⸗ 
gen. Ihr Wahlſpruch iſt: Alles oder nichts! 

Die entgegenſtehende Parthei beſteht aus Maͤnnern, 
die von Seiten ihrer Grundſaͤtze nicht minder achtungs⸗ 
werth find, deren, durch lange Erfahrung abgekuͤhltes Ge 
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muͤth jedoch daruber im Neinen iſt, was der Politik und 
der Nothwendigkeit gebührt. Ihre Art und Weiſe, die 
Frage ins Auge zu fallen, iſt eine ganz andere. Ohne ſich 
zu verblenden über die Gebrechen der einmal eingeführten 
Beſteuerung / leugnen ſie die Nothwendigkeit einer Reform. 
Ihrer Behauptung zufolge haben dieſe Gebrechen durch die 
Zeit eine Art von Sanktion erhalten; und vermoͤge ihrer 
aufrichtigen Anhaͤnglichkeit an dem politiſchen Syſtem, be⸗ 
trachten ſie dieſelben als ein dringend nothwendiges Ge⸗ 
gengetvicht, deſſen Beſeitigung vielleicht den Umſturz des 
ganzen Syſtems nach ſich ziehen wuͤrde. Eingenommen 
nun von dieſem Gedanken, legen ſie in ihren Widerſtand 
dieſelbe Hartnäckigkeit, welche ihre Gegner in den Angriff 
bringen, und betrachten die Entwuͤrfe der letztern als muͤſ⸗ 
ſige und empfindſame Theorien. 

Wir gehören nicht zu Denjenigen, die, ehe fie über 
das Verdienſt eines Satzes urtheilen, ſich gefliſſentlich ers 
kundigen, ob der Urheber deſſelben ein Whig oder ein 
Tory iſt. Mit Freuden huldigen wir der Nechtlichfeit der 
Vertheidiger des gegentvaͤrtigen Syſtems, fo wie der Recht⸗ 
lichkeit der Anhaͤnger einer Reform deſſelben. Doch nicht 
ohne Kummer bemerken wir, wie beide ihren Ideen das 
Uebergewicht zu geben bemüht find. Der Eifer für die 
Lehren, zu welchen fie ſich bekennen, führt fie allzu weit 
Welcher Gemaͤßigte möchte nicht zugeben, daß das geſell⸗ 
ſchaftliche Gebäude in feiner Totalitaͤt einige ſchwache Punkte 
darbietet, welche die Soliditaͤt verdächtig machen? Doch, 
dies Gebäude von oben bis unten über den Haufen wer⸗ 
fen, um es demnaͤchſt wieder aufzuführen, erſcheint uns 
als ein allzu gewaltſames Mittel. Wollte man ſich auf 
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der andern Seite, hartnäckig den Lehren der Erfahrung 
verſagen, und ſich auf eitele Skrupel oder ſchimaͤriſche Be⸗ 
fürchtungen ſtuͤtzen, um Breſchen, welche mit geringer 
Mühe auszufüllen find, groͤßer werden zu laſſen: fo würde 
dies, in unſerer Anſicht, nicht Klugheit, ſondern verdamm⸗ 
liche Unvorſichtigkeit verrathen. Frei von jedem Parthei⸗ 
geiſt, beſeelt von einem reinen Gefühl für allgemeine Wohl 
fahrt, haben auch wir ſehr lange uͤber die Frage von der 
Beſteuerung mit der vollen Sammlung nachgedacht, die 
fie verdient; doch, indem wir dem Publikum das Reſul⸗ 
tat unſerer Arbeiten uͤberliefern, bezwecken wir nichts we⸗ 
niger, als unſere perſoͤnliche Meinung vorherrſchend zu 
machen. So zu verfahren, hieße, eine mit ſo viel Ueber⸗ 
legenheit von hoͤchſt talentvollen Maͤnnern behandelte Frage 
— nicht aufklaͤren, ſondern verwirren. Es kann, ſo ſcheint 
es uns, ein weit nuͤtzlicheres Ziel ins Auge gefaßt wer⸗ 
den; naͤmlich entgegengeſetzte Prinzipe dadurch zu verſchmel⸗ 
zen, daß man aus beiden nur das nimmt, was gut und 
anwendbar iſt. Dies nun wollen wir zu thun verſuchen. 
Man kann nur daruͤber erſtaunen, daß bei einer Na⸗ 
tion, wie die unſrige, die fo eiferfüchtig auf ihre Rechte 
iſt und fo ſtark für Freiheit gluͤht, das praftifche Studium 
der Finanz⸗Wiſſenſchaft fo vollkommen vernachlaͤſſigt wird. 
Es iſt ausgemacht, daß es in England nur ſehr Wenige 
giebt, die ſich einen deutlichen Begriff von der Beſteuerung 
machen. Nichts weiter zieht man in Betrachtung, als die 
Summe, keinesweges den Umfang der Dienſte, welche ſie 
unterhalt und naͤhrt. Daraus, daß dieſe Summe feit einer 
Reihe von Jahren zugenommen hat, folgert man, daß das 
Elend und die offentlichen Laſten im gleichen Verhaͤltniſſe 
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zugenommen haben. Ein Hauptirrthum! Verhielte es ſich 
wirklich fo, fo müßten die Einkuͤnfte der Privatperfonen 
ſtationaͤr geblieben ſeyn und die Steuern allein zugenom⸗ 
men haben. Wenn jedoch, im Gegentheil, das offentliche 
Vermögen, welches in ſich ſelbſt nur eine Agglomaration 
aller Privat Vermögen iſt, in einem weit ſtaͤrkeren Ver⸗ 
haͤltniß zugenommen hat, als die Steuern, die man von 
demſelben erhebt: fo laͤßt ſich nicht beſtreiten, daß, wenn 
gleich unſere Steuern verdoppelt und verdreifacht ſind, wir, 
der Wirklichkeit nach, weniger belaſtet ſind, als in jener 
Zeit, wo unſere Einkünfte, wie die Steuern, vergleichungs⸗ 
weiſe minder beträchtlich waren. Um ſich hiervon zu uͤber⸗ 
zeugen, braucht man uur einen Blick auf die Finanz⸗Ge⸗ 
ſchichte Großbritanniens zu werfen. 

In den erſten Zeiten der Monarchie wurde die Steuer 
nicht von dem Verbrauch, wohl aber von dem Eigenthum 
erhoben. Auf den Gütern, welche den Vaſallen der Krone 
gehoͤrten, ſammelte man fie durch Es cuage, in den Staͤd⸗ 
ten und Burgen durch Tollage “) ein. Bedurfte die Re⸗ 
gierung des Geldes, um einen Krieg zu unternehmen: fo 
mußten alle, welche von dem Militaͤr⸗Dienſt ausgenom⸗ 
men ſeyn wollten, eine Subfidie, eine Hülfe bezahlen. Es 
gab Sammler, welche beauftragt waren, dieſe Subſidien 
Haus fuͤr Haus einzufordern. Ein Artikel der großen 
Charta, welche Eduard der Erſte erneuerte, berechtigte den 
König, von jeder Waare den funfzehnten Theil einzufor⸗ 
dern, und man ernannte Kommiſſarien, welche mit der 


*) Escuage iſt Ritterdienſt entrichtet in natura oder in Geld: 
Tollage Ik Beſteuerung ſchlechtweg, fofern fie in Geld geſchieht. 
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Fixation dieſer Steuer beauftragt waren. Unter der Ne 
gierung Wilhelms des Erſten betrug die Summe der Be 
ſteuerung 400,000 Pf. St. Sie nahm in der Folge bis 
zur Regierung Heinrichs des Dritten ab, unter welcher ſie 
nicht mehr als 80,000 Pf. St. betrug. Die Kriege Eduards 
des Erſten hoben ſie aufs Neue auf 150,000 Pf. St.; und 
Eduard der Zweite brachte ſie auf 154,000. Nach der 
Regierung dieſes Fuͤrſten verminderte fie ſich auf's Neue; 
und unter Heinrich dem Vierten ſteht man ſie herabgeſetzt 
auf 64,000 Pf. St. Von dieſer Summe ſtieg ſie wieder 
auf 100,000 Pf. St. unter Richard dem Dritten; auf 
400,000 Pf. St. unter Heinrich dem Siebenten, und auf 
800,000 Pf. St. unter Heinrich dem Achten. Waͤhrend 
der Regierung der Königin Eliſabeth ging die Steuer nicht 
hinaus über 500,000, und Karl der Erſte vermochte fie, 
allen feinen Bemühungen zum Trotz, nicht über 895,819 
Pf. St. zu heben. Unter dem Militaͤr⸗Despotismus Crom⸗ 
wells ging die Steuer zum erſten Male uͤber eine Million 
Pf. St. hinaus. Die Verſchwendungen der Neſtauration 
hoben fie auf 1,800,000 Pf. St.; und am Schluſſe der 
Regierung Jakobs des Zweiten betrug fie 2,000,000. Mit 
dieſem Einkommen unterhielt Jakob der Zweite ein ſtehen⸗ 
des Heer von 30,000 Mann und eine prächtige Flotte, 
welche aus 173 Segeln beſtand, mit 42,000 Matroſen be⸗ 
mannt und mit 6930 Geſchuͤtzen bewaffnet war. Die Zi⸗ 
vil⸗Liſte war beträchtlich, und das Budget, deſſen Total, 
Summe ſich auf 1,699,363 Pf. St. belief, ließ gleichwohl 
jedes Jahr einen Ueberſchuß von 250,000 Pf. St. in dem 
Staatsſchatz zuruͤck, um unvorhergeſehenen Ausgaben ge; 
wachſen zu bleiben. 3 
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um die Zeit der Revolution und der Thronbeſteigung 
Wilhelms des Dritten, nahm die Beſteuerung auf eine 
Weiſe zu, von welcher man bis dahin kein Beiſpiel erlebt 
hatte. Die Holländer ermangelten nicht, ihr Talent in 
fiskaliſchen Dingen bei uns einheimiſch zu machen. Zum 
Vorſchein kamen Steuern auf Ländereien, auf Häufer, 
auf Fenſtern, auf Malz, auf Hopfen, auf Glas, Papier, 
Seife, Leder, Licht, Talg, Fiaker, Honig u. ſ. w. u. ſ. w. 
Die ſchon vorhandenen Steuern wurden verdoppelt, ver⸗ 
dreifacht, vervierfacht. Man verpfaͤndete das öffentliche 
Einkommen fuͤr drei Jahre mittels einer Summe von 
500,000 Pf. St.; und in dieſer Epoche findet ſich der Ur⸗ 
ſprung unſerer Öffentlichen Schuld. Zwölf Jahre nach der 
Revolution betrugen die Steuern und Anleihen, welche 
König Wilhelm erhoben oder kontahirt hatte, die Summe 
von 66,000,000 Pf. St. Das Uebrige iſt bekannt; man 
weiß, daß im abgewichenen Jahrhundert die Steuer ſich 
von 2000,00 auf 50,000,000 erhoben, und daß nichts 
deſto weniger die Staatsſchuld die enorme Zahl von 800 
Millionen Pf. St. (20 Milliarden Franken) erreicht hat. 

Staͤnde die Wohlfahrt eines Landes in umgekehrten 
Verhaͤltniß zu der Größe und Zunahme der Steuern, fo 
hätte England längſt den Gipfel des Elends erreichen muͤſ⸗ 
ſen. Gluͤcklicherweiſe iſt dem nicht alſo. Die traurigen 
Vorherſagungen, welche, in jedem Augenblick der Kriſis, 
den Untergang des Landes als aus der Naͤhe drohend und 
unvermeidlich vorher verkündigt haben, ſind eine nach der 
andern zu Schanden geworden; und das Privat⸗Vermd⸗ 
gen, anftatt die geringste Störung zu leiden, hat ſich auf 
eine merkwuͤrdige Weiſe vermehrt. Im Jahre 1688 wurde 
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die Summe des Privat» Einkommens auf 49,000,000 Pf. 
Sterl. abgeſchaͤtzt. Im Jahre 1776 betrug es 100,000,000; 
im Jahre 1793 erhob es ſich auf 125, 000/00; im Jahre 
1806 auf 170,000,000 Pf. St. Gegenwaͤrtig kann man 
es abſchaͤtzen auf mehr als 300,000,000 Pf. St. Dieſe 
bilden alſo den Gegenſtand, der beſteuert werden kann. 
Man wird jedoch die Stellung des Landes noch beſſer wuͤr⸗ 
digen, wenn man die Reſultate feiner Induſtrie zu verſchie⸗ 
denen Epochen vergleicht. In einem Zeitraum von vierzig 
Jahren hat ſich die Quantitat der engliſchen Manufaktur 
Produkte vervlerfacht. Die Ausfuhren dieſer Produkte, 
welche im Jahre 1792 von geringer Bedeutung waren, 
haben ſich im Jahre 1814 auf 23,000,000, im Jahre 
1830 auf 55,000,000 Pf. St. gehoben, und die Zahl der 
Tonnen, welche durch dieſe Ausfuhren in der Schifffahrt 
gebraucht werden und im Jahre 1792 nur 175,000 be⸗ 
trugen, belaͤuft ſich gegenwaͤrtig auf 730,000. 

Aus dem, was wir bemerkt haben, ſoll man folgern, 
daß, in einem gut verwalteten Lande, die Steuer (vor⸗ 
ausgefeßt, daß fie. mit den öffentlichen Dienſten in einem 
genauen Verhaͤltniß ſteht) vermehrt werden kann, ohne den 
Laſten der Nation etwas hinzuzufügen, wenn die Betrieb⸗ 
ſamkeit ſich in einem fortſchrittlichen Zuſtande befindet. 
Der Grund iſt einleuchtend. Jede induſtrielle Vervollkomm⸗ 
nung giebt, indem fie das Vermögen der Einzelnen ver⸗ 
mehrt, den Privat⸗Perſonen mehr Kraft, um den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Staats zu Hülfe zu kommen. Doch an die 
Einführung einer Steuer knuͤpfen ſich gewiſſe Betrachtun⸗ 
gen, die, wenn fie vernachläffige werden, die traurigſten 
Folgen nach ſich ziehen koͤnnen. Vor allen Dingen muß 
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die Vertheifung auf der Grundlage der Billigkeit zu Stande 
gebracht werden. Alsdann wird jeder Buͤrger zum Lohn 
für den Schutz der ihm von der Regierung zu Theil wird, 
gern und willig zur Aufrechthaltung deſſelben nach Maß⸗ 
gabe ſeines Einkommens beitragen. Weiß der Geſetzgeber 
nicht die Laſten nach den Kraͤften der Steuerpflichtigen ab⸗ 
zuſtufen, ſo wird er Veranlaſſung zu einer Menge von 
Beſchwerden geben. Daher das zahlloſe Mißvergnuͤgen, 
das, indem es im Verlauf der Zeit an Erbitterung zu⸗ 
nimmt, bisweilen Kataſtrophen herbeifuͤhrt, denen die Pu⸗ 
bliziſten und Geſchichtſchreiber nicht ſelten ganz andere Ur⸗ 
ſachen unterlegen. Dies iſt noch nicht alles: ſoll eine Be⸗ 
ſteuerung den Beifall des Volks erhalten, ſo darf ſie we⸗ 
der der Geſundheit noch der Sittlichkeit ſchaden. Indem 
ſie die Geſundheit des Volks angreift, laͤhmt fie den Fort: 
ſchritt der Betriebſamkeit, dieſer erſten Quelle der Volks⸗ 
wohlfahrt; und greift ſie die Sittlichkeit des Volks an, 
ſo ſprengt ſie die Bande, welche daſſelbe an die Regierung 
knäpfen; fie ſchadet der gefunden Beurtheilung, vermoͤge 
welcher das Volk ſeinen wahren Vortheil erkennt, und uͤber⸗ 
liefert es vertheidigungslos den luͤgenhaften Einfliſterungen, 
welche ehrgeizige Intriganten zu ihrem Vortheil benutzen. 
Die Steuer zerfällt, tie man ſieht, in zwei weſent⸗ 
lich verſchiedene Zweige. Unter direkter Steuer verſteht 
man diejenige, welche der Steuerpflichtige in die Haͤnde 
des Agenten ohne die Dazwiſchenkunft eines oder mehrer 
Dritten legt. Dieſer Art iſt die Steuer auf Haͤuſer, Fen⸗ 
ſtern und im Allgemeinen auf Grundeigenthum. Die in⸗ 
direkte Steuer iſt diejenige, welche auf mehre Artikel des 
Verbrauchs gelegt iſt. Sie wird erhoben, bald von der 
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Fabrikation, bald von der Einfuhr der beſteuerten Ver⸗ 
brauchs⸗ Artikel; und von dieſem Augenblick an bildet fie 
einen integrirenden Theil ihres materiellen Werths. Steuern 
erſterer Art treten nur ſchwach in die Zuſammenſetzung des 
öffentlichen Einkommens Englands ein; die indirekten Steu⸗ 
ern ſind vorherrſchend; denn unſere Geſetzgeber, wie die 
des feſten Landes, haben für fie eine entſchiedene Vorliebe. 
Der Grund iſt, wie folgt: das Opfer, welches eine di⸗ 
rekte Beſteuerung auflegt, iſt unverkennbar fuͤr alle und 
vertraͤgt ſich nicht mit einer Verhuͤllung; denn jeder Ein⸗ 
zelne weiß, welchen Theil feines Reichthums die Negie⸗ 
rung ihm nimmt. Vermoͤge eines natürlichen Gefuͤhls 
willigt der Menſch hoͤchſt ungern in die Ueberlaſſung der 
Produkte feiner Nachtwachen und feines Fleißes, es ſei 
denn, daß er ein nuͤtzlicheres Aequivalent zum Erſatz er⸗ 
halte; und da / auf der andern Seite, dem großen Haufen 
nichts ſo ſchwer wird, als die aus der geſellſchaftlichen 
Ordnung entſpringenden Wohlthaten gehörig zu würdigen, 
fo verabſcheut er nichts noch mehr, als ſtarke Beiträge zu 
entrichten. Um nun den Beſchwerden und Klagen zuvor⸗ 
zukommen, beſteuern die Regierungen — nicht die Artikel, 
welche der Steuerpflichtige hervorbringt, wohl aber die, 
welche er kauft. Vermoͤge dieſes Syſtems, das viel vers 
wickelter iſt, als man auf den erſten Anblick glaubt, ver⸗ 
huͤllt man das, was wirklich bezahlt wird; und iſt die 
Beiſteuer nicht ſehr betraͤchtlich, ſo vermengen die Kaͤufer 
die Steuer mit dem natürlichen Preis des beſteuerten Ar⸗ 
tikels; ſie verlieren auf dieſe Weiſe die Vorſtellung von der 
Kontribution, die fie bezahlen, und folglich auch die An⸗ 
tipathie, die ihnen dieſelbe verurſacht. Bei dem Allen darf 
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man ſich nicht ein Geheimniß daraus machen, daß die in⸗ 
direkten Steuern der Geſellſchaft einen bedeutenden Nach⸗ 
theil zufügen; denn wenn die Produzenten die rohen Stoffe 
kaufen, fo find fie genothigt, den Betrag antizipirter Weiſe 
zu bezahlen, und ſie benutzen dieſe Bezahlung, um den 
Preis des beſteuerten Artikels zu erhöhen, nicht bloß nach 
Verhaͤltniß des Beſteuerungsſatzes, ſondern nach den Zin⸗ 
ſen des vorgeſchoſſenen Kapitals. Der Kraͤmer hat den 
Thee, den Kaffee, den Zucker dem Großhändler bezahlt; 
dieſer dem Negotianten, welcher die Gefaͤlle direkt dem Fis⸗ 
kus entrichtet hat. Nun hat jeder von dieſen Zwiſchen⸗ 
traͤgern ſich nothwendig entſchaͤdigen muͤſſen für feine Muͤ⸗ 
hen und für feine Vorſchuͤſſe, was immer nur dadurch be⸗ 
wirkt werden konnte, daß er den Preis der Waare, mehr 
oder minder erhoͤhete; und was er für ſich behält, geht 
ſtets uͤber die Summe hinaus, die er dem Fiskus bezahlt 
hat. Auf dieſe Weiſe bezahlt der Verzehrer mehr, als die 
Regierung fordert, ohne daß der Schatz dabei einen Gro⸗ 
ſchen gewinnt. 5 

In der Unterſuchung / die uns beſchaͤftigen wird, ges 
hen wir demnach von dem Prinzip aus, daß von den bei⸗ 
den Arten der Beſteuerung (der direkten und der indirekten) 
die erſtere, wenn ſie auf einer billigen Grundlage ruht, an⸗ 
gemeſſener und rationeller iſt; fie wird ohne Umſchweif, 
ohne Verkleidung erhoben, und kann ohne Mühe von Al: 
len und Jedem abgeſchaͤtzt werden, waͤhrend die letztere 
den großen Nachtheil mit ſich fuͤhrt, daß ſie der Taſche 
des Steuerpflichtigen das Doppelte von dem entzieht, was 
er der Regierung zu geben durch das Geſetz verpflichtet iſt. 

Im Jahre 1832 hat ſich die runde Summe der Be 
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ſteuerung auf 50,000,000 Pf. St. erhoben; und folgendes 


find die Elemente, aus welchen fie beſteht: 
Alle e. 19,000,000 pf. St. 


Salle 1 ö%% ee 
Stempel 5000000 — 
Direkte Steuern 4000000 — 


Poſten und verfchiedene Artikel . 3,000,000 — 
Zuſammen 50000, 000 Pf. St. 

Man kann die der Beſteuerung unterworfenen Gegen⸗ 

fände in fünf allgemeine Klaſſen theilen: 
1) Die Häufer und Fenſtern. 4,000,000 Pf. St. 
2) Verbrauchsgegenſtaͤnde erſter 
Nothwendigkeit ..  20,000,000 — 
3) Rohe Stoffe... 6,000,000 — 
4) Manufakturen 2,000,000 — 
5) Gegenſtaͤnde des Luxus mit 
Inbegriff der Stempel . 18,000,000 — 
Zuſammen 50,000,000 Pf. St. 

Jetzt wollen wir jedes dieſer Kapitel beſonders un⸗ 
terſuchen. 

Direkte Steuern. — Unter dieſer Benennung be⸗ 
greift man, wie wir bereits bemerkt haben, die Steuern, 
welche auf Haͤuſer, Fenſtern und im Allgemeinen auf Grund⸗ 
eigenthum gelegt find. Gegen dieſen Zweig des öffentlichen 
Einkommens wuͤrden keine Einwendungen gemacht werden, 
wenn er auf gerechten und billigen Grundlagen ruhete. 
So verhaͤlt es ſich jedoch nicht mit ihm, wie wir ſogleich 
zeigen werben. 

Die auf Haͤuſer und Fenſter gelegte Steuer ſchreibt 
ſich her von der Regierung Wilhelms des Dritten. Das 
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Parliament bewilligte damals der Regierung 2 Sh. jaͤhr⸗ 
lich auf alle bewohnte Haͤuſer, mit Ausnahme der Hütten; 
6 Sh. auf alle Wohnungen von 10 bis 20 Fenſtern, und 
10 Sh. auf diejenigen, welche 20 Fenſter und daruͤber 
haben wurden. Man fügte in der Folge ein Recht von 
10 Sh. auf die Haͤuſer hinzu, welche 20 bis 30 Fenſtern, 
und ein Recht von 20 Sh. auf diejenigen, welche 40 Fen⸗ 
ſter und daruͤber haben wuͤrden. Die Steuer war nur fuͤr 
dreißig Jahre bewilligt worden, angerechnet von Weihnach⸗ 
ten 1710. Nach Ablauf dieſer Friſt fand keine Abſchaf⸗ 
fung Statt, und die Steuer wurde ſogar erhöht *). Dies 
iſt freilich ein ernſter Vorwurf, den man der Regierung 
machen kann; doch die ſchwierige Lage, worin fie ſich iim 
Jahre 1740 befand, erlaubte ihr nicht, ſich einer ſo wich⸗ 
tigen Hülfsquelle zu berauben. Noch mehr, fie fügte zu 
der Thuͤren⸗ und Fenſter⸗Taxe ein Recht über den Mieths⸗ 
werth jedes Hauſes hinzu: einen Werth, der auf das 
allerwillkuͤrlichſte feſtgeſtellt wurde. Während demnach ein 
einfacher Laden in Regent⸗Street zu London 56 Pf. St. 
jährlicher Steuer zahlt, iſt der Palaſt Stowe, welcher 
dem Herzoge von Buckingham gehoͤrt — eine fuͤrſtliche 
Wohnung mit einer Faſſade von 916 Fuß / mit korinthiſchen 
Säulen und einem unermeßlichen Park, welcher Thuͤrme, 


„) Jedes Haus, das acht Fenſter bat, wird gegenwärtig mit 
16 Sh. 6 Den. beſteuert. Hat es 16, fo zahlt es 3 Pf. St. 18 Sh. 
6 Den.; und bat es 32, ſo zahlt es 10 Pf. St. 13 Sb. 3 Den. 
Die Häufer tragen außerdem eine Steuer vom Miethswerth, welcher 
von 1 Sh. 6 Den. auf das Pf. St. bis zu 2 Sh. 10 Den., je nach 
der Abſchaͤtzung wechſelt, d. b. von 74 v. H. in dem 5 und von 
14 v. H. in dem zweiten Fall. 
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Obelisken, Tempel u. ſ. w. in ſich ſchließt — nur mit 
42 Pf. St. beſteuert worden. Dies iſt nicht beiſpiellos. 
Hedlestone, das dem Lord Scarsdale gehört, eine praͤch⸗ 
tige Wohnung, beſtehend aus zwei Pavillons, die durch 
eine Galerie von 360 Fuß Laͤnge vereinigt ſind, mit einem 
Periſtyl, das von 20 Mabafters Säulen geftügt wird, ber 
zahlt nur 28 Pf. St. Steuer. Und noch nachſichtiger ift 
man gegen Holkham⸗Park geweſen, ein praͤchtiges Schloß, 
das dem ehrenwerthen W. Coke gehoͤrt; denn es iſt nur 
mit 8 Pf. St. beſteuert. Ein Kaufmann von Fleet⸗ Street, 
von Cheapſide oder von Wapping bezahlt fuͤr die Thuͤren 
und Fenſter feiner beſcheidenen Wohnung drei- bis vier⸗ 
mal mehr, als die reichſten engliſchen Lords für ihre koſt⸗ 
baren Palaͤſte. 

Die Ungerechtigkeit dieſer Vertheilung zu mildern, 
hat man vorgegeben, es ſei ſchwierig, die Taxe dem Mieths⸗ 
werth der im Lande zerſtreuten Luxus⸗Wohnungen anzu⸗ 
paſſen. Es ſcheint jedoch, als habe man dies minder 
ſchwierig gefunden hinſichtlich der in unſern Handelsſtaͤdten 
auf einander gehaͤuften Haͤuſer. Wir haben, nach einem 
amtlichen Tableau, acht von dieſen Staͤdten, mit Inbe⸗ 
griff von London, zuſammengefaßt, und gefunden, daß 
602,476 Pf. St. die Summe ihrer vereinigten Taxen find. 
Neben dieſe acht Staͤdte haben wir acht andere, gleichfalls 
erſter Ordnung, doch nicht Handelsſtaͤdte, geſtellt; ihre 
vereinigten Taxen erhoben ſich nur auf 98,000 Pf. Sterl. 
Doch ganz vorzuͤglich auf die Hauptſtadt, dieſen großen 
Heerd des Handels und der Betriebſamkeit, drückt dieſe 
Steuer mit ihrer ganzen Schwere. Auf 2,000,000 Pf. St., 

welche 
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welche fie p. p. dem Schatze abwirft, bezahlen London und 
Weſtminſter mehr, als 400,000 Pf. St. 

Iſt es nicht ſeltſam, daß in einem Lande, wo Han⸗ 
del und Betriebſamkeit die Hauptquellen des National⸗ 
Reichthums find, gerade diejenigen, welche ſich damit be⸗ 
ſchaͤftigen, mit fo viel Strenge und Ungerechtigkeit behan⸗ 
delt werden? Ein Unternehmer baue Eiſenhaͤmmer, geraͤu⸗ 
mige Speicher, unermeßliche Werkſtaͤtten: auf der Stelle 
iſt der Fiskus mit ſeinen tauſend Faͤngern bei der Hand, 
den klarſten und ſicherſten Gewinn, welcher aus dieſen koſt⸗ 
ſpieligen Unternehmungen hervorgehen kann, zu erheben. 
Bekommt, dagegen, ein edler Lord den Einfall, ſich einen 
prächtigen Wohnſitz zu bauen und Marmor und Granit 
auf einander zu thuͤrmen: ſo martert ihn niemand; in 
Frieden läßt man ihn feine Baue vollenden und genießen, 
und wenn man ſich endlich entschließt, fie einer Tape zu 
unterwerfen, fo geſchleht dies jedesmal in einem zwanzig 
Mal geringeren Verhaͤltriß, als dasjenige iſt, vomit man 
den armen Betriebſamen beſteuert hat. Waͤhrend alſo das 
beruͤhmte Northumberlands Hotel zu Charing⸗Eroß eine 
Steuer von 4 Den. für den Quadratfuß bezahlt, muß 
der Laden eines Kraͤmers, welcher dicht daran ſtoͤßt, 7 Sh. 
fuͤr den Quadratfuß bezahlen. Welche Gerechtigkeit! 

Dies ſind die Beweggruͤnde, welche die Haͤuſer⸗ und 
Fenſter⸗Steuer dem Volke fo widerwaͤrtig machen. Wäre 
die Vertheilung derſelben minder ungerecht, ſo wuͤrden die 
gegen dieſelbe erhobenen Beſchwerden in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menfallen. Man hat geſagt, das ſei eine Steuer auf Luft 
und Licht, und dieſe Steuer zerſtoͤre die Geſundheit des 
Volks dadurch, daß dieſes gezwungen werde, ungeſunde 

N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 18 Hft. E 
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und ſchlecht geluͤftete Straßen zu bewohnen. Man hat 
ferner geltend gemacht, daß dieſe Taxe der Vergrößerung 
und Verſchönerung der Staͤdte ſchade, und folglich den 
doppelten Nachtheil in ſich ſchließe, einmal, das phyſiſche 
Wohlſeyn des Volks zu verhindern, und, zweitens, deſſen 
Betriebſamkeit zu laͤhmen. Tritt man aus den großen 
Straßen, wo der Pomp des Luxus auf jeden Schritt ins 
Auge ſpringt, in die engen Gaſſen, in die dunklen Gaͤnge, 
in welchen das Licht des Tages kaum bemerkbar iſt, und 
ſieht man die hagere, blaſſe, vermuͤckerte Bevölkerung, die 
aus ihren beräucherten Wohnungen hervortritt, und, an⸗ 
ſtatt zu gehen, ſich nur fortſchleppt: dann wird man erſt 
recht überführt von den beklagenswerthen Wirkungen die⸗ 
ſes eben fo barbariſchen als unpolitiſchen Geſetzes. Dehnte 
man die Steuer in einem gerechten Verhaͤltniß uͤber alles 
Beſitzthum aus, und zwar nicht nach einem erdichteten 
Werth deſſelben, ſondern nach deſſen wirklichem Werth: 
ſo wuͤrde man die Betriebſamen und die unteren Klaſſen 
von einer Laſt befreien, welche ausſchließend auf fie drückt. 
Die Betriebſamkeit wuͤrde ſich frei bewegen, und jeder 
wuͤrde ohne Bedauern eine Taxe entrichten, der man we⸗ 
nigſtens Ein Verdienſt nicht rauben kann, naͤmlich das 
Verdienſt, daß ſie der Willkuͤhr und dem Betrug keinen 
Naum laͤßt. : ; 

Steuern auf Verbrauchsgegenſtaͤnde erſter 
Nothwendigkeit ... Unter dieſer Benennung haben 
wir nicht bloß die zum Leben unumgänglich erforderlichen 
Gegenſtaͤnde, ſondern auch verſchiedene andere zuſammen⸗ 
gefaßt, von welchen ein Volk freudigen Gebrauch macht, 
es ſei in Folge einer langen Gewohnheit, oder wegen ei⸗ 
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niger Elimaterifchen Umſtaͤnde. In den 50,000,000 Pf. St., 
aus welchen das öffentliche Einkommen Großbritanniens 
beſteht, prunkt dieſer Artikel mit 20,000,000 Pf. St. d. h. 
mit beinahe der Hälfte. Dies nun iſt mit das ſchwerſte 
Unrecht, das man dem gegenwärtigen Syſtem zum Vor⸗ 
wurf machen kann; es iſt einer von den Mißbraͤuchen, 
deren Abſtellung ſo bald als moͤglich erfolgen muß. Wir 
wiederholen: nichts führe fo beſtimmt zur Entſittlichung, als 
das Elend; die Entſittlichung aber iſt der gefährlichſte 
Feind, den die Regierungen zu fuͤrchten haben. Dieſe Be⸗ 
trachtungen find an und für ſich von der höchften Wich⸗ 
tigkeit; allein fie werden noch verſtaͤrkt durch andere finan⸗ 
zielle Betrachtungen, die ſich daran knuͤpfen. Die Beſteue⸗ 
rung der Verbrauchsgegenftände erſter Nothwendigkeit, zum 
wenigſten derjenigen, die von unſerm eigenen Boden hervor⸗ 
gebracht worden, hat fuͤr den Ackerbau und fuͤr die Be⸗ 
triebſamkeit die größten Nachtheile. Wir wollen die auf 
die Fabrikation des Malzes gelegte Steuer zum Beifpiel 
nehmen. 

Es if eine erwieſene Sache, daß das Sittliche eines 
Volks zwel Prinzipe hat: die Wirkſamkeit des Klima's, 
unter welchem es lebt, und den Einfluß ſeiner gewohnten 
Lebensweiſe. Von der Richtigkeit dieſer Beobachtung oder 
Lehre uͤberzeugt man ſich leicht, wenn man einige Völker, 
deren Charakter ſchnurſtracks entgegengeſetzt iſt, mit einan⸗ 
der paralleliſirt: die Engländer z. B. mit den Irlaͤndern, 
die Deutſchen mit den Franzoſen und die Hollaͤnder mit 
den Portugieſen. England, Deutſchland und Holland ver⸗ 
brauchen für ſich eine größere Quantitat Bier, als der 
ganze Ueberreſt von Europa. In Irland, in Frankreich 
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und in Portugal hingegen machen alle Klaſſen haͤufigen 
Gebrauch von geiſtigen Getraͤnken und leichten Weinen, 
Die Bewohner der drei erſten Laͤnder ſind bekannt wegen 
ihrer Geduld bei der Arbeit und wegen ihrer Ausdauer in 
ihren Unternehmungen; ſie ſind im Allgemeinen vom ſtar⸗ 
kem und pflegmatiſchem Temperament, und vereinigen da⸗ 
mit einen großmuͤthigen und offenen Charakter; ſolche Be⸗ 
ſchaffenheit hatte es ehemals mit unfern tapfern Yeomen, 
die in unſerer Geſchichte ſo beruͤhrt ſind. Die drei andern 
Volker machen ſich bemerklich durch ihre Raſchheit im Ber 
ſchluſſe, und durch ihre Eilfertigkeit im Ausführen. Sie 
haben einen muthwilligen Charakter und ein fanguinifches 
Temperament; aber es fehlt ihnen die Standhaftigkeit im 
Ungluͤck. Es wuͤrde uns leicht ſeyn, zu zeigen, daß die Art 
des / in jedem dieſer Länder üblichen Getraͤnks mächtig auf 
den Charakter und das Phyſiſche ihrer Bewohner einwirkt. 
Doch dazu iſt hier nicht der Ort; und wir beſchraͤnken 
uns auf die Bemerkung, daß Bier von guter Qualitat, 
mit Maͤßigkeit genoſſen, eins von den allergeſundeſten Ge» 
tranken iſt, die man waͤhlen kann. Der Zuckerſtoff der 
Gerſte, verbunden mit der Bitterkeit des Hopfens, macht 
es zugleich nahrhaft und toniſch. Vermindert alſo der Fis⸗ 
kus durch ſeine Forderungen den Genuß des Biers, ſo 
fuͤgt er der Geſundheit und der ſittlichen Stimmung des 
Volks einen unberechnenbaren Schaden zu. 

Der Genuß des Biers verliert ſich in die fruͤheſten 
Zeiten der engliſchen Monarchie. Doch die Steuer, welche 
auf den Verbrauch deſſelben gelegt iſt, dürfte ungefähr 150 
Jahre alt ſeyn; und ſeit dieſer Epoche iſt der Verbrauch 
nicht etwa ſtationaͤr, ſondern ruͤckſchrittlich. Die Steuer 
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auf das Malz wurde unter der Negierung Wilhelms des 
Dritten eingeführt. Sie betrug anfangs 6 Den. für ein 
Getreidemaaß von 20 Pf, oder 4 Sh. für den Quarter. 
Im Jahre 1787 erhob man fie auf 10 Sh. für den Quar⸗ 8 
ter; im Jahre 1791 auf 19 Sh. 6 Den.; im Jahre 1802 
auf 18 Sh. 3 Den., und im Jahre 1801 auf 38 Sh. 
8 Den. 

Unterſuchen wir nunmehr, welches die Folgen dieſer 
allmaͤhligen Zunahme der Malzſteuer geweſen ſind. 

In den 10 Jahren, welche mit 1793 ſchloſſen, hatte 
der Verbrauch des Malzes in England und Wales be⸗ 
tragen 8 3,542,000 Quarter. 

In den 10 Jahren, welche mit 
dem Jahre 1823 ſchloſſen, hat er 


betragen 3,182,776 Quarter. 
Differenz in dem Minder des 
Verbrauchs 359,224 Quarter. 


Gleichwohl betrug in der erſten Epoche die Bevoͤlke⸗ 
rung des Landes nur 5,500,000 Einwohner, während fie 
ſich in der zweiten auf 12,000,000 erhob. Man ver⸗ 
brauchte alfo im Jahre 1723 jährlich AL Gallonen Bier 
auf den Kopf; und im Jahre 1823 hat man nur 16 
verbraucht; Unterſchied 25 Gallonen. Die Wirkungen die⸗ 
ſer antinationalen Beſteuerung ſind fuͤr Schottland nicht 
minder traurig geweſen. Im Jahre 1802, wo die Steuer 
nur 7 Den. für das Getreidemaaß von 20 Pf. betrug, 
erhob ſich der Verbrauch des Malzes auf 2,014,526 Schef⸗ 
fel. Im Jahre 1821, wo die Steuer auf 3 Sh. 6 Den. 
geſtellt war, verminderte fich der Verbrauch auf 1,182,208 
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Scheffel; Differenz im Minder der verbrauchten Ccheffel- 
zahl 832,381. Die Reſultate der erhoͤheten Steuer find 
noch beklagenswerther in Irland; denn von 1795 bis 1821 
hat ſich der Verbrauch des Malzes von 1/28 4,000 Schef⸗ 
fel auf 173,900 vermindert. 

Doch, wie laͤſtig dieſe Steuer auch ſeyn möge, fo 
macht die Art und Weiſe, wie ſie erhoben wird, ſie doch 
noch weit druͤckender. Die Vorſchriften der Akziſe fordern, 
daß die Gerſte auf eine gewiſſe Weife auf dem Malzboden 
ausgebreitet fei, daß man fie an einem feuchten Ort aufs 
bewahre und ſie zu einer vorgeſchriebenen Zeit daraus ent⸗ 
ferne. Dieſe Beſchraͤnkungen, welche man auf alle Quan⸗ 
titäten des Getreides anwendet, werden unter gewiſſen Um: 
ſtaͤnden hoͤchſt ſchaͤdlich, und verurſachen dem Eigenthimer 
einen Nachtheil, den ihm der Geſetzgeber durchaus nicht 
zufügen wollte. 

Fuͤgen wir zu dieſen Beſchwerden eine andere hinzu, 
welche nicht minder ernſtlich iſt. Die Vertheilung der 
Steuer iſt nicht der Billigkeit gemaͤß und kann es nicht 
ſeyn. Die aͤrmſten Grafſchaften, d. h. diejenigen, deren 
Boden ſandig und folglich geringerer Qualität iſt, tragen 
faſt ausſchließend die Laſt der Steuer. In der That, nur 
auf leichten und ſandigen Acker ſaͤet man Gerſte; und man 
weiß, daß dieſe Art der Kultur viel Muͤhe und Koſten 
verurſacht. Indem alſo die Malzſteuer den Verbrauch der 
Gerſte vermindert, trifft fie die Eigenthuͤmer magerer Laͤn⸗ 
dereien mit gewiſſem Verderben, und zwar um ſo mehr, 
weil fie genöthigt geweſen find, beträchtliche Auslagen zu 
machen, um ſie in Stand zu ſetzen. 

Es vereinigt ſich alſo alles, um die Unterdruͤckung 
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dieſer Steuer zu fordern: das wahre Finanz⸗Intereſſe des 
Königreichs, der Vortheil der mittleren Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft und die Geſundheit, ſo wie die Sittlichkeit, der un⸗ 
teren, d. h. der armen Klaſſen. Seitdem der Preis des 
Biers geſtiegen iſt, hat ſich das Volk den Branntwein ans 
gewöhnt. Auf dem Lande fett ſich der Tagelöhner nicht 
mehr an den frugalen Diſch des Pachtherrn; Nothwendig⸗ 
keit und Gewohnheit führen ihn in das Wirthshaus. Ohne 
Freunde, die ihm mit ihrem Rathe beiſtehen, verkehrt er 
nur mit Muͤßiggaͤngern und Faullenzern, deren ſchlechte 
Gewohnheiten er nur allzu leicht annimmt, und in einer 
unter Schwelgerei verlebten Nacht wird nicht ſelten der 
Gewinn einer Arbeitswoche vergeudet. So war es nicht, 
als der Pachter ſelbſt ſein Malz bereitete, ſein Bier braute 
und ſein Geſinde ernaͤhrte. Vor dieſem ſah jeder in ihm 
feinen Freund, feinen Vater und rechnete es ſich zur Ehre, 
unter dem Dache alt und grau zu werden, das ihn hatte 
entſtehen geſehen. 

Wir koͤnnen es nicht oft genug wiederholen: von al⸗ 
len Steuern auf Gegenftände erſter Nothwendigkeit iſt die 
Malzſteuer in unſerer Anſicht die verderblichſte. Sie iſt 
es, die in unſerem Lande den Geſchmack für ſtarke Ges 
traͤnke eingeführt hat: eine Peſt, deren traurige Wirkungen 
ſich je mehr und mehr offenbaren, und die, wenn nicht 
ſehr bald Rettung aufgefunden wird, nur damit endigen 
kann, daß ſie die Quelle unberechnenbaren Unheils wird. 

Hinſichtlich der übrigen, in diefem Kapitel zuſammen⸗ 
gefaßten Gegenſtaͤnde werden wir minder ſtreng ſeyn. Der 
Arme hat, wie der Reiche, Verpflichtungen gegen die 
Geſellſchaft zu erfüllen. Seine Betriebſamkeit und feine 
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Arbeit bilden zwar fein Kapital; allein er muß deſſwegen 
nicht weniger zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung 
mitwirken, weil dieſe allein ihm einen freien Gebrauch ſei⸗ 
ner Kräfte gewaͤhrt. Doch wenn die aͤrmere Klaſſe nicht 
berechtigt iſt, eine Ausnahme von den öffentlichen Laſten 
für ſich in Anſpruch zu nehmen: fo iſt es noch weit wer 
niger der Gerechtigkeit gemaͤß, ihr mehr, als ihren Antheil 
aufzudringen. Dies aber iſt gegenwaͤrtig der Fall. Wir 
leiten die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber auf dieſen Punkt. 
Moͤgen ſie ſich beeiligen, vorzüglich diejenigen Steuern zu 
unterdrücken, die einen verderblichen Einfluß auf die Ge⸗ 
ſundheit haben koͤnnenz und mögen ſie diejenigen modi⸗ 
fiiren, welche darauf abzwecken, das Volk angenehmer 
und heilſamer Erholungen zu berauben! Man muß 
nicht Bedenken tragen, einige Millionen einzubuͤßen; es 
wird nie an Mitteln fehlen, den leeren Raum auszufüllen. 
Man muß, vor allen Dingen, von einer Sache überzeugt 
ſeyn, namentlich davon, daß Elend und Verderbniß von 
allen Feinden, die eine Nation bedrohen, die furchtbar⸗ 
ſten ſind. 

Von der Steuer auf rohe Stoffe... Die 
Summe der Beſteuerung, welche erhoben wird von ro⸗ 
hen Stoffen, d. h. von ſolchen, welche die Manufaktu⸗ 
ren und die verſchiedenen Werkſtaͤtte des Handwerks und 
der Kunſt unterhalten, hat ſich in den letzten Jahren auf 
6,000,000 Pf. St. erhoben. Dieſe Steuer drückt auf die 
aͤrmere Klaſſe nicht auf eine fo direkte Weiſe, wie die 
Steuer auf Verbrauchsgegenſtaͤnde erſter Nothwendigkeit: 
doch find die Folgen davon für das öffentliche Wohlſeyn 
hoͤchſt traurig; denn ſie ſchadet weſentlich dem Umlaufe 
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der Kapitale. Je mehr rohe Stoffe ſich ein Manufaktur⸗ 
Land zu einem niedrigen Preiſe verſchaffen kann, deſto grös 
Fer iſt die Summe der Kapitale, die es auf ihren Ankauf 
verwendet. Je mehr alſo die auf rohe Stoffe gelegte Steuer 
den Preis derſelben erhöht, deſto fühlbarer muß ihr Einfluß 
auf den Reichthum eines induſtridſen Landes werden, weil 
die Ausdehnung der Manufakturen von der Quantitat der 
angekauften rohen Stoffe abhaͤngt. Dieſe Verminderung 
in der Bewegung des Kapitals iſt ein Verluſt fuͤr den 
Staatsreichthum. Die Steuer auf rohe Stoffe hat aber 
noch einen andern, ſehr ernſtlichen Nachtheil; ſie bringt 
das Gedeihliche unſerer Ausfuhren dadurch in Gefahr, daß 
ſie den Preis der Handarbeit erhoͤhet; ſie raubt unſern 
Fabrikanten die Mittel, mit Vortheil gegen die Konkurrenz 
des Auslandes anzukämpfen. Wer eingeweiht iſt in die 
Geheimniſſe des hohen Verkehrs, weiß, wie ſehr eine ge⸗ 
ringe Differenz in den Preiſen bisweilen auf eine Handels- 
Operation einwirkt. Wenn die Steuern auf rohe Stoffe 
den Fabrikationspreis unſerer Produkte auch nur um zwei 
bis drei Prozent vermehren: ſo reicht dies hin, um den 
Produkten einer andern Nation den Vorzug zuzuwenden. 
Die Betriebſamkeit hat, ſeit einigen Jahren, in Europa be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht; verlaſſen wir uns nicht blind⸗ 
lings auf unſere Ueberlegenheit im Handel. Vor Augen 
haben wir das Beiſpiel Hollands. Es hat feine Betrieb 
ſamkeit zu Grunde gerichtet durch die immer ſtärkeren An⸗ 
forderungen, die es an dieſelbe gemacht hat; es hat die 
Henne getötet, die ihm goldene Eier legte. 

Von der Steuer auf die Manufakturen . 
Hinſichtlich dieſer Steuer, welche nur mit ungefähr zwei 
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Millionen in die Geſammtheit des öffentlichen Einkommens 
eintritt, werden wir dieſelben Bemerkungen machen, welche 
wir hinſichtlich der Steuer auf die rohen Stoffe gemacht 
haben. Der Verbrauch aller Artikel, welche von einer Fa⸗ 
brikation herruͤhren, haͤngt im Allgemeinen von dem Preiſe 
ab, um welchen ſie geliefert werden. Jede Steuer dem⸗ 
nach, welche auf Erhöhung dieſes Preiſes abzweckt, vers 
ſetzt der Betriebſamkeit dadurch einen toͤdtlichen Streich, 
daß ſie den Abſatz ihrer Produkte beſchraͤnkt. Wir wollen 
dem Leſer einen Begriff davon geben, wie die Feſtſtellung 
dieſes Zweiges des öffentlichen Einkommens auf einige 
Produkte unſerer Fabriken zuruͤckgewirkt hat. In dem 
Zeitraum von 1793 bis 1823 haben ſich die Steuern auf 
unſere Spiegel und Kriſtalle um fuͤnf Sechstel vermehrt. 
Was aber iſt die Folge davon geweſen? In den fuͤuf 
Jahren von 1789 bis 1793 betrug der Verbrauch von 
Waaren dieſer Art 190,000 Zentner; in den fuͤnf Jahren 
von 1821 bis 1825 betrug der Abſatz 165,000 Zentner: 
eine ungemeine Differenz, wenn man die in der Bevoͤlke⸗ 
rung und in dem Vermoͤgenszuſtande erfolgte Vermehrung 
in Anſchlag bringt! Die Verhaͤltniſſe find dieſelben in al- 
len andern Zweigen der Betriebſamkeit, deren Produkte von 
einer gleichen Vermehrung der Beſteuerung getroffen find. 
Haͤlt die Geſetzgebung es nicht für ihre Pflicht, dieſe 
Steuern zu unterdruͤcken, fo erleichtere fie dieſelben zum 
wenigſten, und nehme ihnen dadurch einen Theil ihres vers 
derblichen Einfluſſes. Sie unterſcheide aber vorzuͤglich die 
Artikel, für welche die Steuer eine Art von Verbot iſt. 
Vergeblich wuͤrde man anfuͤhren, daß die erhobene Steuer 
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den Fabrikanten bei der Ausfuhr ihrer Produkte zuruͤckge⸗ 
zahlt wird; dieſe Neſtitution ſelbſt iſt ein Uebelſtand, der 
gegen die Besteuerung ſpricht. Es iſt in der That gewiß, 
daß auf dieſe Weiſe die Erhebungskoſten verdoppelt wer⸗ 
den durch diejenigen, welche die Ruͤckzahlung nothwendig 
macht. 

Von der Steuer auf eingeführte Luxus-Ge⸗ 
genſtaͤnde .. Von allen Zweigen der Beſteuerung ſteht 
keiner fo ſehr in Einklang mit den Prinzipien der Billigkeit, 
wie dieſer. Dieſe Gegenſtaͤnde werden faſt ausſchließend 
von den Reichen verbraucht, und wenn die Armen davon 
Gebrauch machen, ſo geſchieht dies in einem ſehr ſchwachen 
Verhaͤltniß. Sie haben nur einen untergeordneten Einfluß 
auf die Volks⸗Betriebſamkeit; und wenn fie in den ange 
meſſenen Schranken gehalten wuͤrden, ſo wuͤrde es unge⸗ 
recht ſeyn, irgend einen Einſpruch wider ſie einzulegen. 
Da fie jedoch, bis jetzt, bis auf einen alles Maß uͤberſtei⸗ 
genden Satz getrieben worden ſind, ſo werden ſie, anſtatt 
nüglich zu ſeyn, dem Staate dadurch verderblich, daß fie 

der Kontrebande (Schmuggelei) Entſtehung geben. Wer 
wüßte wohl nicht, mit welcher Thaͤtigkeit dieſe in der ganz 
zen Ausdehnung unſerer Kuͤſten ausgeübt. wird, und wel⸗ 
chen Aufwand die Regierung machen muß, um ſie zu un⸗ 
terdruͤcken? Ein dem Kanzler der Schatzkammer vor Kurs 
zem vorgelegter Bericht ſchaͤtzt dieſen Aufwand ab auf eine 
Million Pfund Sterling jaͤhrlich. Da die Schmuggelei 
nur vortheilhaft iſt für diejenigen, welche fir üben in Folge 
der Erhöhung der Zölle, und da erwieſen iſt, daß alle 
Bemuhungen der Regierung ſtets vergeblich ſeyn werden, 
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giebt es nur ein Mittel, ihr ein Ziel zu ſetzen: Verminde⸗ 
rung der Graͤnzzoͤlle. 

Dieſe Verminderung der Zoͤlle hinſichtlic, gewiſſer Ge 
genſtaͤnde des Luxus, namentlich hinſichtlich der franzöſt⸗ 
ſchen Weine und einiger anderen Produkte Frankreichs, 
kann nicht verfehlen, die vortheilhafteſten Reſultate zu ge⸗ 
waͤhren. Freier und haͤufiger Verkehr mit Frankreich wird 
für England eine Quelle der Wohlfahrt werden. Dieſe 
beiden Nationen ſcheinen vermoͤge ihrer geographiſchen Lage 
und der Beſchaffenheit ihres Bodens beſtimmt, von dem 
Austauſche ihrer Produkte zu leben. Geſtellt an die Spitze 
der Ziviliſation und nur durch einen Meeresarm von ein⸗ 
ander geſchieden, vereinigen fie die verſchiedenſten und die 
köſtlichſten Gaben der Natur. Wenn die eine (England) 
die Reichthuͤmer der Betriebſamkeit und die Wunder der 
mechaniſchen Kuͤnſte zur Schau traͤgt: ſo iſt die andere 
(Frankreich) ſtolz auf die Fruchtbarkeit ihres Bodens und 
auf die Mannichfaltigkeit ſeiner natuͤrlichen Produkte. Auch 
haben wir ſtets einer ungeſchickten Politik alle die uͤbertrie⸗ 
benen Steuern zur Laſt gelegt, welche beide Staaten ums 
ſchichtig auf ihre reſpektiven Produkte gehäuft haben. Wenn 
man, ſeitdem das ungluͤckſelige Syſtem von Schutzſteuern 
beſteht, alles zuſammenrechnen wollte, was es beiden Nas 
tionen gekoſtet hat, ſo wuͤrde man ſich davon uͤberzeugen, 
daß man ſich in einem hohen Grade laͤcherlich machte, als 
man ihnen dieſe luͤgenhafte Benennung gab. Colbert hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, aus Frankreich ein Manufaktur⸗ 
Land zu machen, und für dieſen Endzweck hielt er es für 
hinreichend, die Einfuhr aller Produkte fremder Fabriken 
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zu verhindern. Eine Zeit lang gewannen dieſe Manufak⸗ 
turen einen erzwungenen Fortgang; doch Frankreich em⸗ 
pfand ſehr bald die traurigen Wirkungen dieſes neuen Sy⸗ 
ſtems. Der Preis aller Gegenftände des Verbrauchs ver⸗ 
doppelte und verdreifachte ſich, ohne daß der Zustand der 
Fabriken dadurch gedeihlicher wurde. Holland, Repreſſa⸗ 
lien anwendend, prohibirte bald die Produkte Frankreichs, 
und dieſer Kampf des Verkehrs war nicht glücklicher für 
Holland, als fuͤr ſeinen Nebenbuhler. F 

Auch England trat in die Bahn der Prohibitionen 
und ließ ſehr bald alle Völker, die ihm in derſelben vor⸗ 
angegangen waren, weit hinter ſich; und noch jetzt kann 
es ſich nicht entſchließen, ein fo fehlerhaftes Syſtem auf⸗ 
zugeben. Mit der vollkommenſten Aufrichtigkeit wuͤnſchen 
wir, daß die Regierungen der verſchiedenen Staaten Eu⸗ 
ropa's und der neuen Welt endlich eine großartige Politik 
und edelmuͤthigere Anſichten faſſen mögen, mit Verzichtlei⸗ 
ſtung auf eine Steuererhebung, welche der Wohlfahrt der 
Volker fo handgreiflich zuwider iſt. Indem die Natur je⸗ 
dem Lande eine beſondere Temperatur und verſchiedene Er⸗ 
zeugniſſe gab, verfolgte ſie keinen andern Zweck, als daß 
jene ſich einander aushelfen ſollten. Fort mit dem Hemm⸗ 
niſſe der Betriebſamkeit, und wir werden ſehr bald ſehen, 
wie dieſe ſich in jedem Lande nur ſolchen Gegenſtaͤnden 
zuwendet, fuͤr welche die Natur des Bodens oder das 
National⸗Genie ihr eine unbeſtreitbare Ueberlegenheit zu: 
ſichern. 

Doch wir wiſſen nur allzu gut, mit welcher Ungunſt 
die Gewalt alle Vorſchlaͤge aufnimmt, welche auf Vermin⸗ 
derung der Steuer abzwecken. Fuͤr jeden dieſer Vorſchlaͤge 
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Hält man ein Hauptſpruch in Bereitſchaft. „Die gegen: 
waͤrtigen Umftände widerſetzen ſich jeder Art von Vermin⸗ 
derung.“ So lautet der Hauptſpruch; und wer moͤchte 
leugnen, daß er hoͤchſt bequem iſt, ſofern es darauf ans 
kommt, über den Werth der Vorſchlaͤge zu entſcheiden? 
Wäre er nur nicht auf einen Irrthum gegründet. Nach 
ihm wird man geneigt, zu glauben, daß jede Herab⸗ 
ſetzung eine Verminderung in dem Beſteuerungs⸗Produkt 
zu Wege bringe, waͤhrend gerade das Gegentheil davon 
Statt findet. Und das geht ganz natürlich zu, well jeder 
Artikel, der einer unmäßigen Beſteuerung unterliegt, nur 
von der Klaſſe der Reichen verbraucht werden kann, weil 
folglich der Verbrauch deſſelben immer ſehr beſchraͤnkt iſt. 
Verminderte man die Beſteuerung dergeſtalt, daß derſelbe 
Artikel den mittleren Klaſſen der Geſellſchaft zuganglich 
würde, fo würde der Verbrauch deſſelben in gleichem Ver⸗ 
haͤltniß mit der Zahl der Konſumenten zunehmen; und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die von einem ſo ausge⸗ 
dehnten Verbrauch erhobene Steuer nicht eine merkliche 
Vermehrung in Vergleich mit derjenigen darbieten ſollte, 
welche nur den beſchraͤnkten Verbrauch einer privilegirten 
Klaſſe traf. Was wir hier behaupten, iſt nicht eine leere 
Spekulation. Wiederholte Erfahrungen haben die Wahr⸗ 
heit derſelben bewieſen. 

Im Jahre 1745 ſetzte man die Agent von 
4 Sh. auf das Pfund auf 1 Sh. herab. Was war das 
Reſultat dieſer Reduktion? In den drei Jahren vor 1745 
hatte das Produkt der Thee⸗Steuer betragen 444,656 Pf. 
Sterling; in den drei Jahren vor 1749 erhob er ſich auf 
804,791 Pf. St. Die Auflage auf dies Genußmittel wurde 
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hierauf nach und nach bis zum Jahre 1784 verfiärft, eine 
Epoche, wie jene die Höhe von 119 Prozent erreichte. 
Sie wurde ſodann in dem eben genannten Jahre plötzlich 
auf 12 Prozent zuruͤckgeſetzt. Der Beſteuerungs⸗Produkt 
hätte ſich nunmehr in dem Verhaͤltniß von 119 zu 12 
Prozent vermindern, d. h. von 700,000 Pf. St. auf un⸗ 
gefaͤhr 73,000 abfallen ſollen. Allein der Verbrauch des 
Thee's, welcher in den drei Jahren vor 1784, ein Jahr 
ins andere gerechnet, 17,200,000 Pfund betragen hatte, 
erhob ſich in den drei Jahren vor 1789 auf 48,164,000 
Pfund Gewicht, dergeſtalt, daß das Beſteuerungs⸗Produkt 
ſich nur im Verhaͤltniß von 3 zu 1 verminderte, d. h. von 
der Summe von 700,000 Pf. St. auf 240,000 Pf. St. ſtellte. 

Im Jahre 1808 war die Kaffee-Steuer 2 Sh, das 
Pfund; im Jahre 1826 ſetzte man ſie auf 6 Pences das 
Pfund. Von der einen dieſer Epochen zur andern hat ſich 
der Verbrauch von 4,000,000 Pfund auf 14,000,000 Pfund 
erhoben; und das Produkt der Gefaͤlle, welches im Jahre 
1808 nur 144,000 Pf. St. betrug, hat ſich im Jahre 1829 
zu 485,000 Pf. Sterl. erhoben. 

Im Jahre 1823 verminderte man die Gefälle von 
dem in Irland fabrizirten Branntwein von 5 Sh. 6 Pence 
auf 2 Sh. Die Zahl der verſteuerten Gallonen betrug im 
Jahre 1822 nur 2,000,000, Im Jahre 1824 mar. fie 
auf 10,000,000 geſtiegen, und das Produkt der Beſteue⸗ 
rung, welches im Jahre 1822 nur 100,000 Pf. St. be⸗ 
trug, hatte ſich im Jahre 1824 auf 1,400,000 Pf. St. ge: 
hoben. Um dieſelbe Zeit brachte man eine Verminderung 
der Gefälle von den in Schottland fabrizirten Branntwei⸗ 
nen zu Stande; und in dem Verbrauch der Produkte/ fo 
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wie in der Erhebung der Gefälle des Fiskus, hat ſich die⸗ 
ſelbe Vermehrung fuͤhlbar gemacht. 

Im Jahre 1827 verminderte man die Steuer auf die 
in England fabrizirten Branntweine von 12 Sh. auf 7 Sh. 
Und von dem Augenblick an, wo dieſe Verminderung eins 
trat, iſt der jährliche Verbrauch, welcher bis dahin nur 
3,500,000 Gallonen betragen hatte, durchſchnittlich auf 
7,700,000 Gallonen geſtiegen und das Befteuerungs- Pros 
dukt hat ſich von 2,300,000 Pf. St. auf 2,700,000 Pf. 
gehoben. 8 

Im Jahre 1823 verminderte man die Zoͤlle auf fran⸗ 
zoͤſiſche Weine von 11 Sh. 5 Pences für die Gallone auf 
6 Sh. Anſtatt der 183,000 Gallonen, welche man durch⸗ 
ſchnittlich im Laufe eines Jahres, waͤhrend der drei Jahre 
vor 1825, eingefuͤhrt hatte, fuͤhrte man davon 382,000 
in den Jahren vor 1829 ein; und die Gefaͤlle ſind von 
106,000 Pf. St. auf 115,000 Pf. St. geſtiegen. Die auf 
6 Sh. verminderte Steuer hat alſo 9000 Pf. St. mehr 
hervorgebracht, als gewonnen wurden, ſo lange die Gal⸗ 
lone mit 11 Sh. 5 Pences verſteuert werden mußte. 

Aus allen dieſen Thatſachen folgert man mit Fug und 
Recht, daß, wenn eine Steuer zu hoch angeſetzt iſt, ihre 
Verminderung, weit entfernt eine Verminderung in der 
Einnahme zu bewirken, auf eine Vermehrung derſelben ab⸗ 
zwecken kann. Es iſt erwieſen, daß die, durch die Unter⸗ 
druͤckung oder Verminderung gewiſſer Steuern in dem 
Staatsſchatz bewirkte Leere ausgefüllt wird durch die fort⸗ 
ſchrittliche Zunahme des Produkts anderer Steuern. Bei 
dem Allen kann man ſich nicht dagegen verblenden, daß 
dieſe Reſultate nicht auf der Stelle eintreten konnen. Ohne 

Zwei⸗ 
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Zweifel werden einige Jahre verlaufen ehe die Wirkung 
der in Vorſchlag gebrachten Verminderungen fuͤhlbar wird. 
Es wuͤrde demnach thoͤrigt ſeyn, ſich wegen der Sorge, 
das Deftzit der Schatzes zu decken, ganz allein auf ſie zu 
verlaſſen. Beſchaͤftigt man ſich im Gebiet der Finanzen 
mit Verbeſſerungen, ſo muß man ſich, vor allen Dingen, 
mit einem Prinzip durchdringen; und dieſes iſt, „daß der 
Dienſt des Schatzes ſtets geſichert ſeyn muß.“ 

Will man alſo dem allgemeinen Wunſche nach Un⸗ 
terdruckung oder Verminderung gewiſſer Steuern entgegen 
kommen: fo iſt unumgänglich nöthig, andere, auf Ver⸗ 
nunft und Gerechtigkeit gegruͤndete Steuern einzuführen, 
welche dem Schatze die den Bebürfniffen des — 
fies entſprechenden Huͤlfsquellen fichern. 

Man hat ſich, ſeit einiger Zeit, ſehr ernſtlich mit der 
Wahl einer Steuer befchäftige, deren Produkt bedeutend 
genug ſei, um Verminderungen hinſichtlich der übrigen bes 
ſtehenden Steuern zuläffig zu machen. Alle Gemaͤßigten, 
welcher Farbe ſie auch im Uebrigen angehoͤren moͤgen, tref⸗ 
fen darin uͤberein, daß eine auf das Eigenthum gelegte 
Steuer das beſte Mittel ſeyn werde, um zum vorgeſteckten 
Ziele zu gelangen. Wie man nun im Allgemeinen die Re⸗ 
fultate dieſer Steuer übertreibt, fo wollen wir dieſelben 
hier angeben. Im Jahre 1814, wo ſie auf 10 Prozent 
feſtgeſtellt war, brachte fie 14,000,000 Pf. St. Seit dies 
fer Epoche iſt der National-Reichthum ſtets im Steigen 
geblieben; und obgleich die Pachtungen im Preiſe gefallen 
find, fo haben doch mehre Umſtaͤnde zur Verſtaͤrkung des 
National⸗Einkommens beigetragen. So ſind die Miethen 
einer großen Anzahl von Haͤuſern, die waͤhrend des Frie⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XLV. Bd. 18 Hft. 5 
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dens gebaut worden find, hinzugekommen; ſo auch die Dis 
videnden von Kapitalen, welche man auf Kanalbau, Eiſen⸗ 
bahnen u. ſ. w. angelegt hat. Es wuͤrde keine Uebertrei⸗ 
bung in ſich ſchließen, wenn man das Produkt, das ſich, 
bei einer Feſtſtellung von 14 oder 2 Prozent, davon zie⸗ 
ben ließe, auf 3,000,000 Pf. St. abfchägen wollte. In 
einen beſonderen Artikel gedenken wir dieſe wichtige Finanz⸗ 
Frage, ſo wie diejenige zu verhandeln, welche ſich an die 
eigentlich ſogenannte Territorial-Steuer knuͤpft. 

Die Vertheidiger der gegenwaͤrtig hergebrachten Steuer⸗ 
vertheilung fühlen. ſehr wohl, daß die Steuer auf Eigen 
thum der Hebel iſt, deſſen man ſich früher oder ſpaͤter bes 
dienen wird, um ihr Syſtem uͤber den Haufen zu werfen. 
Auch bemuͤhen ſie ſich, gegen dieſe Beſteuerung alle Schwie⸗ 
rigkeiten und Einwaͤnde zu Haufen zu bringen. In ihren 
Anſchauungen ſind es folgende, die ſich der Annahme der 
vorgeſchlagenen Beſteuerung am ftärkften widerſetzen: 

1. Jede Veraͤnderung in der Beſteuerung, ſagen ſie, 
fuͤhrt ernſtliche Nachtheile mit ſich. 

2. Die Beſteuerung des Eigenthums wuͤrde nicht eine 
Zunahme der Konſumtion zur Folge haben, weil die Reis 
chen, deren Einkommen verkürzt werden würde, ihren Aufs 
wand beſchraͤnken müßten. 

3. Indem man die Reichen beſteuerte, wuͤrde man 
den Armen die Arbeit entziehen. 

4. Die in Vorſchlag gebrachte Beſteuerung wuͤrde 
großes Vermoͤgen aus dem Lande vertreiben. 

5. Sie hat auch eine Tendenz nach Gleichſtellung 
des Eigenthums. g \ 

Der erſte Einwand erſcheint uns nichts ſagend; denn 
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es iſt unbeſtreitbar, daß man aus dem Zuſtande des Miß ; 
behagens nicht zu einem beſſeren übergehen kann, ohne ſich 
einige Mühe zu geben, und ohne einige Anſtrengungen zu 
machen. Allein der geſcheidte Mann berechnet zum Vor 
aus, ob er in der Veränderung feiner Lage eine Entſchäͤ⸗ 
digung für dieſe Mühe, dieſe Anſtrengungen finden wird. 

Man wendet ſodann ein, daß die angezeigte Veraͤn, 
derung nicht eine Zunahme der Konſumtion bewirken wird, 
„weil!“ — fo drückt man ſich aus — „ die Klaſſe der 
Reichen, deren Einkommen geſchmaͤlert wird, ihren Auf⸗ 
wand zu vermindern gendthigt iſt.“ Dies Argument hat 
nicht einmal den Schein für ſich. In Wahrheit, was 
verſchlaͤgt es, ob die Zunahme der Konſumtion von der 
Klaſſe der Reichen, oder von der Klaſſe der Armen her— 
ruͤhrt, vorausgeſetzt nur, daß dieſe Zunahme Statt findet? 
Indem man den Verzehr eines jeden Gliedes der Geſell⸗ 
ſchaft gleich macht, hat man zum Wenigſten dem Wunſche 
der Vernunft und der Gerechtigkeit genügt. 

Eben fo iſt es ohne allen Grund, wenn man behaup⸗ 
tet, daß man durch neue Steuern, auf das Eigenthum 
gelegt, den Armen die Daſeyns mittel rauben wuͤrde. Wir 
ſind der Meinung, daß, wenn man den Armen nicht, ver⸗ 
mittelſt einer fehlerhaften Vertheilung der Beſteuerung, den 
Lohn entreißt, den ſie von ihrer Arbeit einerndten, wenn 
man die Reichen nach Verhaͤltniß ihres Vermögens beitra⸗ 
gen läßt, und, um alles mit einem Worte zu ſagen, die 
Kapitale in den Händen ihres rechtmaͤßigen Beſitzers läßt 
— wir find der Meinung, daß / unter ſolchen Umſtaͤnden 
und Bedingungen, die Ausgaben und die Arbeiten in den, 
ſelben Verhaͤltniſſen bleiben werden. 
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Der vierte Einwand hat etwas Beleidigendes für die 
Reichen, und wir ſind des Glaubens, daß dieſe Klaſſe ihn 
zuerſt zuruͤckweiſen werde. Wie! Kapitaliſten follten aus⸗ 
wandern aus Furcht, daß man fie noͤthigen werde, etwas 
zur Erleichterung der unglücklichen Klaſſen beizutragen? 
Wie! nur unter der Bedingung, daß wir ihre Steuern 
bezahlen, ſollten ſie ſich gefallen laſſen, ihre Kapitale im 
Lande anzulegen? Ich zweifle daran, daß ein ſolcher Kauf 
vortheilhaft für uns ſeyn wuͤrde. Man ſei indeß unbe⸗ 
ſorgt: die Kapitaliſten werden nicht auswandern; an Ka⸗ 
pitalen fehlt es nirgend, wo die Betriebſamkeit ihnen die 
Umlaufsmittel verſchafft. Alſo nicht dadurch, daß wir die 
Anſtrengungen des Handels beguͤnſtigen und ihn von ſei⸗ 
nen Hemmniſſen befreien, werden wir große Gluͤcksguͤter 
ins Ausland verweiſen. 

Endlich iſt die Gleichmachung der Eigenthuͤmer, welche 
man zu befuͤrchten die Miene annimmt, eine Vogelſcheuche, 
welche Keinen betruͤgt. Die, der neuen Beſteuerung zum 
Grunde liegenden Berechnungen ſind zum Voraus bekannt; 
außerdem aber wuͤrden dieſe Berechnungen im Parliamente 
beſprochen, und in Allem, was darin mangels oder feh⸗ 
lerhaft ſeyn konnte, berichtigt werden. 

In jenen kritiſchen Augenblicken, wo England, in 
einem Kampfe auf Tod und Leben, die Frage feiner Fort 
dauer beantwortete, hat die Steuer auf das Eigenthum 
indem fie den Schatz naͤhrte, ohne dem Privat- Vermögen 
zu ſchaden, bereits unſere Heere, fo wie die unferer Ver⸗ 
buͤndeten auf den Beinen erhalten und den Ausgang des 
Kampfes entſchieden. Sie werde noch einmal die Arche 
unſeres Heils! Wenden wir fie an als ein koͤſtliches Mit⸗ 
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tel, um aus unſeren Finanz- Verlegenheiten zu kommen! 
Mag fie ſodann ruhen in dem Arſenal unferer Geſetze, um 
ſie noch einmal daraus hervorzuziehen, wenn neue Gefah⸗ 
ren uns dazu noͤthigen follten. 

Wenn man, um dieſe Finanz⸗Reform vollſtaͤndig zu 
machen, die beſchuͤtzenden Geſetze und die Monopole uns 
terdruͤckt, fo werden alle Klaſſen der Geſellſchaft den Staats: 
laſten zu Huͤlfe kommen, ohne ſich Entbehrungen aufzule⸗ 
gen. Nicht bloß wird dieſe Unterdruͤckung das Volk von 
wenigſtens 20,000,000 Pf. St. befreien / ſondern die Ver⸗ 
brauchsgegenſtaͤnde und die für Fabrikation geeigneten Stoffe 
werden billigeren Preiſes ſeyn; das Produkt der Kapitale 
wird ſich verſtaͤrken; die Agrikultur, die Manufakturen und 
der Handel mit dem Auslande werden ſich aufgemuntert 
fuͤhlen; das öffentliche Vermoͤgen wird neuen Zuwachs er 
halten, und wir werden ohne Erſchuͤtterung aus unſeren 
ſtaatswirthſchaftlichen Verlegenheiten herausgekommen ſeyn. 
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Wie regelt man 
die 
Wirkſamkeit der periodiſchen Preſſe? 


[Aus dem Franzoͤſiſchen *).] 


§. 1. 
Von der Preſſe als Werkzeug intellektueller Mittheilung. 


Wir können es nicht oft genug wiederholen, daß Oef⸗ 
fentlichkeit und Preßfreiheit nicht zu den Dingen gehören, 
gegen welche wir eine Beſchuldigung oder Anklage richten 


*) Wir zweifeln nicht daran, daß mehre unſerer Leſer den nach⸗ 
folgenden Aufſatz, fofern er aus einer franzöſiſchen Feder gefloſſen 
iſt, hoͤchſt apokryphiſch finden werden; dies hat uns jedoch nicht ab⸗ 
balten konnen, ibn fo mitzutheilen, wie wir ihn im April-Heft der 
Revue du Progrös social angetroffen haben. Die Preſſe ſcheint in 
unſeren Tagen zu einem unaufloöͤslichen Raͤthſel geworden zu ſeyn. 
Soll nun dies Raͤthſel jemals gelöfet werden, fo iſt vor allen Dins 
gen nothwendig, binſichtlich der Preßfreiheit zwiſchen Wirkung und 
Urſache zu unterſcheiden. So lange dies unterbleibt, d. h. fo lange 
man binſichtlich dieſes geſellſchaftlichen Phaͤnomens, das ſich nie ver⸗ 
drängen laſſen wird, die Wirkung zur Urſache macht, iſt an eine 
Verbeſſerung des gegenwartigen Zuſtandes nicht zu denken, wohl 
aber an eine positive Verſchlimmerung, weils es nie an Ausflüchten 
und veraͤnderten Mitteln fehlen wird. Hierauf aufmerkſam gemacht 
zu haben, iſt das groͤßte Verdienſt des von uns mitgetheilten Auf⸗ 
ſatzes, während er deutſche Leſer tiefer in die franzöſiſche Welt ein⸗ 
führt, als man es von der NationalsEitelfeit eines Franzoſen zu er⸗ 
warten berechtigt iſt. B. 
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möchten. Was ſchon im Alterthum von der Zunge geſagt 
wurde, daß fie nämlich das Beſte und das Schlimmſte in 
der Welt fei, paßt ganz genau auf die Preſſe: fie ift der 
kraͤftigſte Mechanismus, der dem menſchlichen Geifte zu 
Gebote ſteht, das Gute wie das Böfe zu thun. Die ganze 
Frage bezieht ſich im Grunde auf die Beweggruͤnde, welche 
den großen Hebel in Thaͤtigkeit bringen, und auf den ſitt⸗ 
lichen Gedanken, welcher dieſe Thaͤtigkeit leitet. 

Die Einführung der periodiſchen Preſſe in den Geſell⸗ 
ſchaften iſt eine Thatſache fo großen Umfangs, daß man 
ſich ihrer dreiſt bedienen kann, um zwiſchen dem Alterthum 
und den neueren Zeiten die ſchaͤrfſte Abgraͤnzungs⸗ Linie zu 
ziehen. 

Entblößt von thaͤtigen und leichten Mitteln intellek⸗ 
tueller Mittheilung, beſchraͤnkt auf bloße Schreibkunſt , 
welche außerdem noch das Privilegium einer geringen Ans 
zahl von Gelehrten war, ſtuͤtzte ſich die Geſellſchaft des 
Alterthums hauptſaͤchlich auf mündliche Ueberlieferung. 
Dieſe muͤndliche Ueberlieferung ging von dem Vater auf die 
Kinder, von dem Prieſter auf die Eingeweiheten, und war, 
ihrem Weſen nach, kurz gefaßt; ernſt, gebietend, beſtimmt. 
Der Gedanke war in ſakramentale Formeln eingezwaͤngt: 
er lief nicht um, man theſauriſirte ihn. Wer ihn beſaß, 
bewahrte ihn als etwas Seltenes, und theilte ihn höchft 
ungern Anderen mit; man fuͤhlte, daß, wenn das Band 
der Ueberlieferung einmal zerriſſen war, die Geſellſchaft 
ihre Familienanſpruͤche und ihr intellektuelles Kapital ver: 
lieren würde. Autorität, firenge Zurückhaltung, Umſicht 
und Vorherſchauung: dies waren die Sitten des Alter⸗ 
thums in Beziehung auf das geiſtige Leben. Damals 
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blühete, wenn man es fo ausdruͤcken will, die Religion 
des Gedankens: eine verborgene und geheimnißvolle 
Religion. 

Die Erfindung der Buchdruckerei hat die Geſtalt der 
Dinge verändert. Das feſtgeſtellte und materialifirte Wort 
hat freien Beſitz genommen vom Raum und von der Zeit: 
feiner Fortdauer gewiß, hat es auf die Vorausſicht ver⸗ 
zichtet. Anfangs zeigten ſich die Buͤcher in großem For⸗ 
mat; allein nachdem ſie allmaͤhlig vom Folio zum Duodez 
herabgeſtiegen waren, hat ihr Einfluß demjenigen Platz ges 
macht, der ſich in je taͤglicher Bekanntmachung offenbart. 
Von jetzt an iſt auf den Geiſt der Erhaltung der Geiſt 
der Fortpflanzung, auf das Geheimniß die Oeffentlichkeit, 
auf die ſtrenge Fixitaͤt des alten Worts eine unbeſonnene 
Beweglichkeit, auf das Schweigen der Schüler des Py⸗ 
thagoras die Geſchwaͤtzigkeit berathender Verſammlungen, 
auf den Gedanken der Ewigkeit das Leben von einem Tage 
zum andern, auf die Arbeiten beengten Athems die taͤg⸗ 
liche Improviſation, auf das Prieſterthum der Journalis⸗ 
mus gefolgt. Der Gedankenverkehr konnte nicht laͤnger 
ausbleiben. 

Herr Ballanche hat in ſeinem bewundernswuͤrdigen 
„Verſuch über die geſellſchaftlichen Einrichtungen“ dieſen 
Uebergang von der ftationären Geſellſchaft zu einer be: 
weglichen Geſellſchaft vollkommen begriffen; ſo wie er 
denn auch eine palingenetiſche Epoche geahnet hat, welche 
die beiden vorangegangenen Formen der Geſellſchaft verei⸗ 
nigen, und in welcher die Entwickelung und die Mitthei⸗ 
lung der Ideen eine Bahn allmaͤhligen Fortſchritts beſchrei⸗ 
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ben wird. Nur das Vorgefühl von dieſer etlichen um⸗ 
waͤlzung hat in der Geiſtlichkeit die feindfelige Geſinnung 
erzeugt, welche fie ſtets der Preſſe bewieſen hat; fie be⸗ 
griff, daß die Daſeynsbedingungen der geiftlichen Gewalt 
einer Veraͤnderung entgegengingen. 

Was man nicht ſtreitig machen darf, das ſind die 
zahlreichen Vortheile, die ſich an die tägliche Wirkſamkeit 
der Preſſe knuͤpfen. 

Das Tagblatt iſt die militirende Enzyklopaͤdie des 
menſchlichen Gedankens; es iſt eine Univerſal⸗Korreſpon⸗ 
denz, die uns uͤber die Bewegung der Thatſachen, der 
Ideen, der Angelegenheiten auf allen Punkten des Erd⸗ 
balls belehrt; es iſt das wirkſamſte Band, das den Men⸗ 
ſchen an die Menſchheit knuͤpft. Auf dieſe Weiſe verwiſcht 
ſich alles Enge und Ausſchließende in unſerem Herzen und 
unſerem Verſtande: das örtliche Leben wird zu einem Welt 
buͤrgerleben, und der, einer anhaltenden Erziehung unter⸗ 
worfene Geiſt gewinnt an Umfang und Ausdehnung, in⸗ 
dem er ſich, Tag fuͤr Tag, mit den neuen Produktionen 
intellektueller Arbeit naͤhrt. Dabei giebt es ein Phaͤnomen, 
das der Beachtung nur allzu würdig iſt! Die Preſſe 
folgt, in ihrer täglichen Umwaͤlzung / derſelben Bewegung, 
welche das Ritual der Kirche vorgeſchrieben hatte. Wir 
haben Meſſe und Vespern, Tagblaͤtter fuͤr den Morgen und 
Tagblaͤtter für den Abend; und der Schwarm von Blaͤt⸗ 
tern zweiten Ranges, welcher uns allenthalben uͤberraſcht, 
wo wir uns befinden mögen — im Wagen, im Schau⸗ 
ſpiel, auf dem Spaziergange, im Bade — erſetzt uns, 
meine ich, andere kirchliche Unterhaltungen, wie Angelus 
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und Fruͤhpredigten, Nonen, Sixte und Komplete ). Statt 
der ewigen Wiederholung einer und derſelben Lithurgie 
giebt uns die Preſſe Neuigkeiten und Artikel; ſtatt 
des ſtarren, unbedingten und gebietenden Dogma's der 
Kirche, vernehmen wir ein Chaos von verſchiedenen und 
ſich gegenſeitig widerſprechenden Meinungen. Eine noch 
andere Verſchiedenheit, bei welcher die Ueberlegenheit auf 
Seiten der Preſſe iſt! Der Journalismus iſt die Kirche 
im Hauſe: ein zudringliches, oder, wenn man lieber will, 
eifrig bemuͤhetes Prieſterthum, das den Glaͤubigen auf⸗ 
ſucht und ſich in jeder Stunde zu ſeiner Verfuͤgung ſtellt. 
Wenn endlich die Kirche durch ihre Myſterien und ihre 
unverföhnliche Orthodoxie die Freiheit des Individuums 
auf's Kraͤftigſte beſchraͤnkte, fo entwickelt die Preſſe, über 
alles Maß hinaus, die Perfönlichkeit, und bringt an die 
Stelle des Myſteriums den ſchamloſen Zynismus der Defs 
fentlichkeit, an die Stelle der Rechtglaͤubigkeit die Geiſtes⸗ 
Anarchie und das Recht für alle ohne Ausnahme, Alles 
zu zerſtoͤren und über alles zu dogmatiſiren: ein Recht der 
Empörung und Negation, welches tauſend Irrthuͤmer für 
eine nuͤtzliche Wahrheit giebt, und für einen rechtſchaffenen 
Publiziſten und einen großen Buͤrger Legionen von zank⸗ 
füchtigen und haͤndelſuchenden Advokaten unterhält und 
naͤhrt: Prieſter ohne Glauben, ohne Sendung / ohne Ideen, 
Tartuͤffe der Philantrophie und der Aufopferung; eine na⸗ 
menloſe Geiſtlichkeit, die weder Seminar, noch Grad, 
noch Weihe, noch Hierarchie kennt, und allem, was ihrem 


*) So werden in der katholiſchen Welt die Gebete genannt, 
welche im täglichen Gottesdienſt den Schluß machen. 
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Verkehr Abbruch thut, allem, was ihrem Ehrgeiz entgegen 
wirkt, einen Räuber und Seeraͤuber-Krieg ankündige — 
einen Krieg ohne Völkerrecht. 

Neben den Vortheilen ſtoßen wir hier auf große Nach: 
theile. Dieſe Nachtheile werden bejammert von allen recht⸗ 
ſchaffene Maͤnnern/ welche fuͤr die Preſſe arbeiten und ſehr 
genöͤthigt find; ſich des einzigen Werkzeugs zu bedienen, 
das zu ihrer Verfugung ſteht. Niemand wird alſo die 
Strenge tadeln, deren wir uns bedienen werden, um das 
Uebel nach ſeinem ganzen Umfange darzuſtellen. Nicht von 
dem Menſchen rührt dies Uebel her, wohl aber von der 
Mitte, worin ſie leben und handeln. 

Die beklagenswertheſten Mißbraͤuche, welche aus dem 
erſten Ausbruch der Preſſe (dieſe als einen Vulkan betrach⸗ 
tet) hervorgegangen ſind, ſind ohne allen Zweifel der Mer⸗ 
kantilismus und die Unwirkſamkeit der ſittlichen Verantwort⸗ 
lichkeit des Schriftſtellers. Seitdem es Jedem erlaubt iſt, 

das Wort in der Geſellſchaft zu führen, ſeitdem das ver⸗ 
einzelte Individuum ſich incognito hat eine politiſche oder 
religiöfe Beſtimmung geben koͤnnen, iſt nichts nothwendi⸗ 
ger geworden, als daß dies Individuum, da es kein re⸗ 
gelmaͤßig Emolument erhaͤlt, und eben ſo wenig einer Koͤr⸗ 
perſchaft angehört, ſeinen Ruf von der Intrigue und ſei⸗ 
nen Arbeitslohn vom Verkehr fordert. Der Gedanke iſt 
eine Waare geworden, ſo wie die Kunſt ein Hand⸗ 
werk; der aus dem Tempel hervortretende Kuͤnſtler iſt in 
den Kramladen gefallen. Hierdurch nun ſind alle Bezie⸗ 
hungen verdreht worden. Der Publiziſt, anſtatt ſelbſt ſei⸗ 
nen Gedanken zu beherrſchen, hat ſich als den unterwor⸗ 
fenen Sklaven der Aktionaͤre und Geranten bewieſen; oder, 
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wenn ihm an der Bewahrung ſeiner Wiſſenſchaft etwas 
lag / fo mußte er ſich in die Einſamkeit zuruͤckziehen und 
die Armuth ertragen. Der Journaliſt, anſtatt die Mei⸗ 
nung zu leiten, hat ſeinen Abonnenten und ſeinen Patro⸗ 
nen dienen muͤſſen; der Gelehrte iſt nichts weiter, als 
ein Werkzeug der Arbeit unter ben Haͤnden der Kaufleute 
und der Agiotöre. Der Buchhandel ſteht nicht mehr im 
Dienſte des Gedankens; der Gedanke hat ſich vielmehr zum 
gehorſamen Diener des Buchhandels gemacht, dergeſtalt, 
daß die Leitung der intellektuellen Bewegung ſich in den 
Haͤnden von Menſchen befindet, welche ſchlechthin unfaͤhig 
ſind, den Werth der Ideen zu wuͤrdigen, und daß die 
Ideen ſelbſt, im umgekehrten Verhaͤltniß ihrer Größe und 
Neuheit, vom Mißkredit getroffen werden. Denn gerade 
dadurch, daß der Gedanke zu einer Waare geworden iſt, 
über welche der Käufer richtet, find alle wichtigen Ent⸗ 
deckungen, welche in ſich nichts weiter ſind, als kuͤhne 
Einſchreitungen der Gegenwart in die Zukunft, ohne allen 
Werth auf dem Markte, bloß weil ſie nicht erkannt wer⸗ 
den, bloß weil Verſtand erforderlich iſt, um ihren Erfolg 
zu faſſen, bloß weil die Zahl der Auserwaͤhlten, denen fie 
zuſagen, ſo gering iſt. Das Feld intellektueller Arbeit ſtellt 
alſo ein Schauſpiel dar, das der Feudalitaͤt ſehr aͤhnlich 
iſt: einer Feudalitaͤt) worin das Talent dienfibar iſt für 
den Gewinn des Handels; einer Feudalitaͤt, worin die 
Gewalt durch die Lift erſetzt wird, worin die Intrigue dem 
Verdienſt die Ehrenbeweiſe raubt, oder vielmehr, worin 
es weder Rang / noch Klaſſen, noch Unterſcheidung giebt, 
und nichts weiter in Betrachtung kommt, als der Abſtand, 
welcher den Bezahler von dem Bezahlten ſondert. 
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Hier fillt die Schande und der Tadel nicht auf Die: 
jenigen, welche, ohne Boͤſes im Sinn zu tragen, das Pri⸗ 
vilegiunr benutzen, womit der Zufall fie ausgeſtattet hat: 
der Tadel iſt nur vorhanden für Diejenigen, die das Uebel 
erkennen und ertragen, ohne den Muth zu haben, auf die 
Abſtellung deſſelben hinzuwirken; die Schande für Dieje⸗ 
nigen, welche ihre Unterjochung nicht gewahren und ſich 
durch kindiſche Zaͤnkereien zerſtreuen laſſen, während die 
Züchfe ihre kleinlichen Leidenſchaften benutzen, um fie 
auszubeuten. 

Ganz beſonders hinſichtlich der Preſſe fühle man die 
Nachteile des anarchiſchen Gemengſels, worin alles un⸗ 
beſtimmt iſt, worin man keinen geſetzlichen oder legiti⸗ 
men Modus der Werthſchaͤtzung oder Herabwuͤrdigung 
kennt, worin folglich die Ufurpation das einzige Erwerbs⸗ 
mittel iſt. Wie kann man ſich demnaͤchſt daruͤber wun⸗ 
dern, daß unſere Sitten ungeſchmackt, anſpruchsvoll, luͤ⸗ 
genhaft ſind, und daß die Aufrichtigkeit fuͤr nichts weiter 
gilt, als fuͤr eine Laͤcherlichkeit, oder eine Ungewandtheit — 
für das Metier eines Betrogenen “„wie man ſagt, „es ſei 
denn, daß ſie der unerſchrockene Kalkul eines Menſchen iſt, 
der ſich ſtark genug fühlt, um ohne Larve und mit freier 
Stirne durchs Leben zu gehen.““ 

Doch nicht auf das fittliche Gefühl allein wirken dieſe 
verderblichen und jeden Zuſammenhang aufloͤſenden Prin⸗ 
zipe. Selbſt der ſicherſte Verſtand verliert ſein Gleichge⸗ 
wicht inmitten dieſer tumultvollen Zwietracht der Meinun⸗ 
gen. Denken wir uns in einem dieſer Tempel der Frei⸗ 
heit zu ſchreiben und zu denken, einen Menſchen, umgeben 
von hundert Tagblaͤttern, welche über jede Thatſache hun⸗ 
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dert verſchiedene Auslegungen zu Markte bringen, über jes 
des Buch, über jede Doktrin hundert verſchiedene Urtheile 
fällen — müßte ein folcher Menſch nicht ausgerüſtet ſeyn 
mit einer uͤberlegenen Vernunft, damit ſein Gewiſſen, ohne 
zu unterliegen, einen ſolchen Angriff aushalte? Und was 
geſchieht denn auch? Die einen vernichten ſich in einer 
gefühlfofen Neutralität; die andern verfallen in Zweifel. 
ſucht, oder gelangen zur tiefſten fittlichen Herabwuͤrdigung, 
zur Verachtung der Intelligenz und der Vernunft; die 
Mehrzahl aber reſignirt ſich, und endigt damit, daß ſie, 
um in dem einen oder dem andern Sinne zu urtheilen, 
nur ein unfehlbares Kriterion anerkennt: den Vortheil 
ihres Vermögens, oder ihrer Selbſtliebe. 

Veergeſſen wir auch nicht die durchaus philanthropi⸗ 
ſche und durchaus chriſtlich⸗milde Erfindung von Ankuͤn⸗ 
digungen ohne Kontrolle und von bezahlten In— 
fertionen! Eine Philanthropie, fruchtbar an großen Eins 
kuͤnften für Diejenigen, welche, unter Beruͤckſichtigung des 
Wohls der Menſchheit und der Wohlfahrt des Landes, 
die vierte Seite ihres Journals dazu hergeben; eine chriſt⸗ 
liche Milde, welche den Charlatan maͤſtet und das Publi⸗ 
kum den ſchaͤndlichſten Erpreſſungen preisgiebt, bisweilen 
ſogar einer ſo muthwilligen Behandlung, daß dieſe zur 
Verſbottung reizen würde, wenn fie nicht das Mitleid 
weckte! In Wahrheit: welches andere Gefuͤhl könnte ſich 
unſerer bemaͤchtigen beim Anblick jener Geſellſchaft von 
Starkgeiſtern, welche dem Evangelium der Kirche entſagt 
hat, um an das Evangelium — Touquet zu glauben 
— welche die chriſtliche Liebe verleumdet hat, um den 
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Vorſichts⸗Banken ihren Weihrauch darzubringen — welche 
die Wunder geleugnet hat, um an den weißen Moſtricht 
zu glauben — welche die grauen Schweſtern verachtet hat, 
um Philanthropen zu bewundern, die ſich durch den Ab- 
ſatz ihrer Tugenden bereichert haben — welche die Authen⸗ 
tizitäaͤt der Apoſtelgeſchichte beftritten hat, um an die Denk⸗ 
würdigkeiten der Zeitgenoſſin und der Frau du Barry 
zu glauben )? 

Und ſollte man nicht noch mehr empfinden, als bloßes 
Mitleid beim Anblick dieſer unermeßlichen Bazare intellek⸗ 
tueller Wegwerfung, wo die Oeffentlichkeit dem Meiſtbie⸗ 
tenden verkauft wird, wo das Unedelſte ſich an das Ach⸗ 
tungswertheſte anſchließt, wo Schelmenſtreichen, wuͤrdig der 
Verbeſſerungs⸗Polizei, eine freie Ausübung geſtattet wird 
vor einer Geſellſchaft, deren geſunder Sinn nicht ausrei⸗ 
chen kann, um die Anzettelungen derer zu Schanden zu 
machen, welche dahin gelangt ſind, aus den Mitteln, die 
Meinung auszubeuten, eine klaſſiſche Kunſt gebildet zu 
haben, die ihre Poetik und ihre Vorſchriften hat? Wir 
find Ohrenzeugen geweſen, als man dies Inſerfions⸗Recht 
mit dem Recht des Aſyls verglich, welche in den Geſell⸗ 
ſchaften des Alterthums und in der kirchlichen Geſellſchaft 
des Mittelalters geſtattet war. Ohne Zweifel bietet dieſe 
kaufmaͤnniſche Publizitaͤt, zum wenigſten ein Rettungsmittel 
wider die Ausſchließungen des Vorurtheils, oder des Gei⸗ 
ſtes der Koterie dar; allein vergeſſen wir nur nicht, daß 


) Wir bedauern, unſern Leſern keine näheren Aufſchlüſſe über 
das Evangelium — Touquel geben zu konnen. 
. Anm. d. Ueberſ. 
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das Aſyl⸗Recht ein Geſchenk des Glaubens, nicht eine 
Handels- Operation war; vergeſſen wir nur nicht, daß die 
zu dieſer Immunität der göttlichen Gnade hinzugelaſſenen 
Indioiduen verſteckt wurden wie Schuldige, die zur Neue 
berufen ſind, und daß ſie nicht angekuͤndigt wurden als 
Helden, oder als große Männer, 

Und man ſage nur nicht, daß wir mit allem dieſen 
etwas behauptet haben, was den Thatſachen entgegen ſei; 
die Beweiſe liegen vor, nicht um uns zu widerſprechen, 
ſondern um unſere Zuruͤckhaltung und unſere Nuͤchternheit 
anzuklagen. Es giebt manchen politiſchen, kommerziellen 
und literaͤriſchen Ort, wo alles kaͤuflich und verkäuflich 
if: Feuilleton, Kritik, Thatſachen, Nachrichten, damit die⸗ 
jenigen, welche die Geſetzesuͤbertretung erkauft haben, ſich 
derſelben ruͤhmen koͤnnen als einer Gerechtigkeit, die ihren 
Talenten oder ihren Tugenden zu Theil geworden iſt. Gaͤ⸗ 
ben ſich dergleichen Tagblaͤtter fuͤr das, was ſie wirklich 
find, für Bazare bleibender und täglicher Ausſtellung, fo 
wuͤrden wir dagegen wenig einzuwenden haben. Doch, im 
Namen der Freiheit und des Rechts begehren ſie ein Prie⸗ 
ſterthum auszuüben und uneigennuͤtzige Meinungen zu re⸗ 
praͤſentirenz und das iſt die Infamie, die man brandmar⸗ 
ken, das die Larve, die man abreißen muß! 

Freiheit! Freiheit! find dies die Früchte, die du brin⸗ 
gen ſollteſt? O, nein! Die unterdruͤckung des Fort 
ſchritts durch die Routine, die Hingabe der Kritik (die⸗ 
ſer richterlichen Gewalt der Intelligenz) an die Intri⸗ 
gue, an den Geiſt der Koterie, an den Trafik, der unter 
die Botmaͤßigkeit des Verkehrs geſtellte Gedanke, iſt nicht 

Frei⸗ 


97 


Freiheit, iſt nur das Chaos, auf welches der Geiſt hau⸗ 
chen muß, um das Licht hervorgehen zu machen. Man 
muß ſie ſuchen, man muß ſie auffinden, die Bedingun⸗ 
gen der Ordnung, welche die Rechte der Intelligenz 
ſichern, und kein Bedenken tragen die Kaͤufer und Ver⸗ 
kaͤufer aus dem Tempel zu vertreiben. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr.f. D. XIV. Bd. 18 Hft. G 
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Was läßt ſich 


von der 


Wiederherſtellung der Kortes 
ö für die 
künftige Wohlfahrt Spaniens erwarten? 


Die neueren Schriftſteller Spaniens haben ſich gleich⸗ 
ſam verſchworen, alle widerwaͤrtigen Schickſale, welche ihr 
Vaterland ſeit dem Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts 
bis auf die gegenwartige Zeit getroffen haben, auf das 
Verſchwinden der Kortes zu beziehen, das bekanntlich un⸗ 
ter der Regierung des erſten Königs aus dem Haufe Bour⸗ 
bon vollendet wurde. Die Frage iſt: ob in dieſer Anſicht 
von den geſellſchaftlichen Erscheinungen der ſpaniſchen Welt 
Wahrheit enthalten iſt, oder nicht? 

Von einem Marina, oder auch von irgend einem an⸗ 
deren ſpaniſchen Publiziſten annehmen, daß er den in Rede 
ſtehenden Gegenſtand nach Anſchauungen von einem allge⸗ 
meinen Entwickelungsgeſetz aufgefaßt und dargeſtellt habe, iſt 
eine Vorausſetzung, welche ſich ſchwerlich rechtfertigen läßt: 
denn dazu wuͤrde vor allen Dingen erforderlich ſeyn, daß 
alle Phaſen der Kortes genau bezeichnet, und folglich An⸗ 
fang, Mitte und Ende in dieſer Inſtitution genau angegeben 
waͤren; und zwar mit den Haupturſachen, welche die Ueber⸗ 
gange bis zu ihrer Vollendung bewirkt haben. 
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Was die ſpaniſchen Schriftſteller unterlaſſen haben, 
wollen wir in dieſer kurzen Abhandlung wenigſtens in ſo⸗ 
fern nachholen, als wir dem Leſer zu einer Ueberſicht ver, 
helfen, die ihn in den Stand ſetzen wird, den Unterſchied 
zwiſchen den alten und den neuen Kortes gehörig zu wuͤr⸗ 
digen, und daraus ſichere Schlüffe für die Zukunft zu zie⸗ 
hen. Vorher müffen wir ihn jedoch an Dinge erinnern, 
welche in der fruͤheren Periode unſerer Zeitrechnung, in 
Folge eines gegebenen Ziviliſations⸗ Grades, ſehr allge⸗ 
mein waren. 

Zur Sache! 

Bei den germaniſchen Voͤlkern des vierten und des 
fuͤnften Jahrhunderts waren die Regierungen eine Art von 
militaͤriſcher Demokratie, unter Oberhaͤuptern, welche Koͤ⸗ 
nige genannt wurden, ohne daß man irgend eine Urſache 

bat, mit dieſem Worte den Begriff zu verbinden, welchen 
die letzten Jahrhunderte in Gang gebracht haben. In all⸗ 
gemeinen Verſammlungen wurden alle wichtige Angelegen⸗ 
heiten entſchieden; dieſe Verſammlungen aber beſtanden aus 
lauter freien Maͤnnern, welche Waffen tragen durften: 
denn hierin lag die Schutzwehr gegen Zwang und Will⸗ 
kuͤr. Von Thronfolge, in dem gegenwaͤrtigen Sinne des 
Worts, konnte nicht die Rede ſeyn; denn die perfönlichen 
Eigenſchaften des Oberhaupts entſchleden nothwendig bei 
dem gaͤnzlichen Mangel an Einrichtungen, welche fie hät: 
ten entbehrlich machen konnen. Nicht alſo vermöge eines 
organiſchen Geſetzes, wohl aber vermdge der Bequemlichkeit, F 
welche der Beſitzſtand des Oberhauptes darbot, ging die 
königliche Wuͤrde von dem Vater auf den Sohn über; 
wobei man ſich jedoch ſtets das Wahlrecht vorbehielt, weil 
G 2 
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Hierin allein die Sicherheit Tag; deren man bedurfte. Das 
königliche Geſchaft beſchräͤnkte ſich auf die Anführung im 
Kriege, und Titelſucht war den Germanen, von welchen hier 
die Rede iſt / fremd, weil ihre Regierungen ohne kuͤnſtliche 
Abſtufung waren. Das Wort Graf, welches von grau 
hergeleitet werden muß und gleichbedeutend mit senex ift, 
ſcheint alle Titel vertreten zu haben. Ein ſolcher Graf 
ſtand an der Spitze eines jeden Gaues, und ſeine Beſtim⸗ 
mung war, die Gerechtigkeit zu verwalten, was ſtets unter 
freiem Himmel an einem Orte geſchah, welcher Mahl oder 
Mahlberg genannt wurde. Des Grafen Beiftände hießen 
Schoͤffen; fie waren, wie er ſelbſt, bejahrte Leute, und 
mußten dies ſeyn, weil es keine geſchriebene Geſetze gab, 
auf welche man hätte zuruͤckgehen konnen, ſondern ein 
bloßes Herkommen, das am meiſten in der Erinnerung 
ſolcher Perſonen lebte, die, vermoͤge ihres Alters, das 
Vorurtheil fuͤr ſich hatten, daß ſie erfahren und unpar⸗ 
theiiſch ſeyn wuͤrden. Jeder wurde nach Geſetzen gerich⸗ 
tet, welche für feine Richter gleiche Verbindlichkeit hatten; 
alſo weſentlich von Perſonen, die ſeines Gleichen waren. 
Fuͤr Beweismittel galten Zeugen, Eid und Gottesgericht; 
das letztere diente zu vollkommener Reinigung, indem die 
Vorausſetzung keine andere war, als daß das Gefühl ge⸗ 
rechter Sache dem Kaͤmpfenden größere Staͤrke geben werde. 
In der Vertheidigung des Landes und in der Gerechtig⸗ 
keitspflege waren ſaͤmmtliche Verrichtungen der Regierung 
abgeſchloſſen. Man wußte nichts, weder von Finanz⸗ 
Verwaltung, noch von Polizei, noch von Kirchen- und 
Schulweſen. 

Dieſe Einrichtungen nun gingen auf die eroberten 
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Länder über, außer ſofern die von den Nömern herruͤh⸗ 
renden fortbeſtanden, weil man es nicht in ſeiner Gewalt 
hatte, ſie aufzuheben und durch andere zu erſetzen. Die 
Art und Weiſe, wie man ſich zu einem gemeinſchaftlichen 
Unternehmen verbunden hatte, brachte ubrigens mit ſich, daß 
man von den Vortheilen, welche die Eroberung gewaͤhrte, 
nicht ausgefchloffen werden konnte; und da es in den ger⸗ 
maniſchen Heeren, die ſich das weſtliche Roͤmerreich uns 
terwarfen, Vornehme und Edle, d. h. Perſonen gab, die 
durch die Zahl der freien Leute, an deren Spitze ſie in 
den Krieg zogen, ausgezeichnet waren: ſo verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß ihr Antheil an der Beute der Macht ent⸗ 
ſprach, womit ſie zum Erfolge beigetragen hatten. Dieſe 
erhielten bei der Theilung ber, Ländereien größere Maſſen, 
als die übrigen Krieger, und hiermit war der erſte Grund 
zu einer Abſtufung von Autorität gelegt, die ſich in der 
Folge nur weiter ausbilden konnte. Fuͤr ſich ſelbſt behielt 
der Koͤnig, was er zur Behauptung ſeiner Wuͤrde zu be⸗ 
duͤrfen glaubte. Das Uebrige vertheilte er nach Maßgabe 
der rechtmaͤßigen Anſpruͤche , die jeder Einzelne bilden konnte; 
und die Verpflichtung, zu der gemeinſchaftlichen Verthei⸗ 
digung beizutragen, verſtand ſich ſo ſehr von ſelbſt, daß 
ſie, als Bedingung des Beſitzes, gar nicht auferlegt wurde; 
der ganze Reglerungs⸗ Organismus war ja nichts weiter, 
als ein auf die Geſellſchaft uͤbergetragener Militaͤr-Orga⸗ 
nismus, fo weit ſich dieſer in jenen entfernten Zeiten ent⸗ 
wickelt hatte. 

In Spanien, wie in Italien und Gallien, war die 
Abtretung von einem Drittel des Grundes und Bodens die 
Bedingung / unter welcher die Weſt⸗Gothen die Vertheidi⸗ 
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gung der übrigen Bewohner dieſes Landes auf ſich nahe 
men. Unſtreitig war dieſe Bedingung hart; indeß ſchaͤtzten 
die Eingebornen ſich glücklich, ſo wohlfeilen Kaufes abge 
kommen zu ſeyn, und wenn Salvianus *) Glauben ver 
dient, ſo naͤhrten ſie keinen andern Wunſch, als niemals 
wieder in die Gewalt der Nömer zu gerathen; fo uͤberdruͤſſig 
waren fie der fiskaliſchen Quälereien, die fie in den letzten 
Zeiten ertragen hatten. Da die germaniſchen Eroberer freie 
Leute waren, ſo fehlte es ihnen auch nicht an Sinn fuͤr die 
Freiheit Anderer; und fo darf man ſich nicht darüber wun⸗ 
dern, daß, freiwillige Gaben ausgenommen, die freien Spa⸗ 
nier Anfangs eben ſo wenig etwas an den Fiskus — 
wenn es einen ſolchen gab — zu entrichten hatten, als 
die freien Gothen, ſie mochten Herzoge, oder Grafen, oder 
bloße Barone **) ſeyn. Inzwiſchen lag es in der Natur 
der Sache, daß dies nicht ſo bleiben konnte. Wie bedeu⸗ 
tend auch die Austattung der königlichen Wuͤrde in ihrem 
erſten Anfange ſeyn mochte, ſo konnte doch eine Vermin⸗ 
derung derſelben nicht vermieden werden, da von ihr, faſt 
taͤglich, das abging, was zur Belohnung perſoͤnlicher 
Dienſte verwendet werden mußte. Je weniger ſich irgend 
ein feſtes Band um die Regierung ſchlang — je allgemei⸗ 
ner und heftiger das Streben nach Eigenthum wurde — 
und je mehr ſich dadurch die Mitglieder der Regierung 
vereinzelten: def, ſchneller und leichter mußte es dahin 
kommen, daß der urfprüngliche Vertrag nicht gehalten 


*) De gubernatione Dei. Lib. V. 

*) Wir bemerken, daß das Wort „Baron“ deutſchen Urs 
ſprungs iſt, und in feiner erſten Bedeutung nur den Wehrmann 
bezeichnet. 
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werden konnte, und daß ein Kampf von gegenſeitigen An⸗ 
ſpruͤchen und Forderungen entſtand, der, von Schritt zu 
Schritt, zu Auftritten fuͤhrte, die nichts weniger, als be⸗ 
rechnet waren. 

Wir haben jetzt den Punkt erreicht, von welchem aus 
das Kortes⸗Weſen ſich uͤberſehen laſſen wird. 

In den Monarchien des fünften, ſechsten und ſieben⸗ 
ten Jahrhunderts gab es weder Kabinette, noch perma⸗ 
nente Staatsraͤthe, noch Miniſterien in dem gegenwartigen 
Sinne dieſes Worts. Bedurſte ein König des Raths, fo 
blieb ihm nichts Anderes uͤbrig, als ſeine Zuflucht zu ſei⸗ 
nen oder ſeiner Vorfahren Waffengefaͤhrten in der Vor⸗ 
ausſetzung zu nehmen, daß, da ihr Vortheil im Weſent⸗ 
lichen dem ſeinigen gleich war (vorzuͤglich wenn es eine 
Vertheidigung oder eine Erweiterung der Graͤnzen galt) 
fie ihm Rath und That nicht verſagen wuͤrden. Dazu 
war indeß erforderlich, daß eine, das ganze Machtgebiet 
umfaſſende Einberufung voranging. Alles alſo, was man 
gegenwaͤrtig Parliament, Deputirten⸗und Pairkammer und 
Staͤndeverſammlung nennt, war in ſeinem Urſprunge nichts 
weiter, als Kriegsrath. In Spanien nannte man die 
verſammelten Herzoge, Grafen und Barone Kortes, um 
den geſellſchaftlichen Vorzug zu bezeichnen, den fie als Be 
ſitzer größerer oder kleinerer Hofhaltungen genoſſen: denn 
En bezeichnet in der fpanifchen Sprache urſpruͤnglich 

s weiter, als Hof oder Reſidenz. Man fand nichts 
Anſtoͤßiges darin, von einer Verſammlung der Höfe 
zu reden; denn der Hof war gleichſam das Kleid, das 
den Mann machte, und von dem, was an dem Hofe des 
Königs verhandelt wurde, war nun nicht weiter die Rede. 
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Es iſt zu glauben, daß die Prieſterſchaft ſchon in den 
erſten Zeiten der weſt⸗gothiſchen Monarchie ihren Antheil 
an dieſen Verſammlungen hatte; zum wenigſten brachte 
die alte Sitte der Germanen, nichts Wichtiges ohne den 
Beiſtand der Prieſter ins Werk zu richten, dies mit ſich. 
Die Weſt⸗Gothen aber waren Arianer, und fanden als 
ſolche im ſtaͤrkſten Widerſpruch mit den katholiſchen Spa⸗ 
niern, welche von einer Prieſterſchaft geleitet wurden de⸗ 
ren Autoritaͤt jede Graͤnze verſchmaͤhete. Verlaſſen von 
einem Adel, der, indem er das Lehen oder Amt in Eigen⸗ 
thum verwandelte, nach Unabhängigkeit. ſtrebte, verlaſſen 
zugleich von einer Prieſterſchaft, die, bei großen Mitteln 
Gewalt zu uͤben, die Abſonderung der Kirche vom Staate 
zu einer Gewiſſensſache erhob, mußten ſich Spaniens Kö- 
nige ſehr uͤbel befinden. 

Um nun hervorzugehen aus der Vereinzelung, worin 
fie ſich befanden, blieb ihnen ſchwerlich ein anderer Aus⸗ 
weg übrig, als dem Arianismus zu entſagen und zur 
Rechtglaͤubigkeit uͤberzutreten; zum wenigſten gewannen fie 
hierdurch den roͤmiſchen Theil der Bewohner Spaniens, 
und durch dieſen durften ſie auch den gothiſchen, der in 
einem noch weit höherem Maße für fie verloren war, wie⸗ 
der zu gewinnen hoffen. Der Uebertritt Rekareds zum ka⸗ 
tholiſchen Kirchenthume war alſo in jedem Betracht ein 
Werk der Nothwendigkeit; und zwar um ſo mehr, weil 
die Eroberung Spaniens durch ſeinen Vater Leovigild war 
vollendet worden. Der große Vortheil, welchen die Vers 
zichtleiſtung auf den Lehrbegriff des Arius zu gewaͤhren 
verſprach, beſtand unſtreitig darin, daß Roͤmer und Go⸗ 
then durch Ehen in einander floſſen, und daß die katho⸗ 
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liſche Prieſterſchaft nicht Mitglied der Kortes⸗Verſammlun⸗ 
gen werden zu konnen ſchien, ohne das Anſehn des Rd: 
nigs zu verſtaͤrken. Eitler Wahn! Vergeblich waren Ne 
kareds Bemuͤhungen, die Krone erblich zu machen. Die 
Salbung, der er ſich unterwarf, brachte die Königstolirde, 
welche dadurch unverletzlicher werden follte, nur in größere 
Abhängigkeit von dem Prieſterthum; und von den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten her gewohnt, in ihren Königen nur Geſchoͤpfe 
ihrer Wahl zu ſehen, verſchworen ſich die gothiſchen Groſ⸗ 
ſen nur um ſo wuͤthender gegen die Erblichkeit des Throns, 
weil verhaßte Prieſter die Stutzen derſelben ſeyn wollten. 
Dies waren die naͤchſten Fruͤchte der doppelten Ariſtokra⸗ 
tie, welche in der Kortes vom fiebenten Jahrhundert an 
wirkſam wurde. 

Wer die Geſchichte Spaniens waͤhrend des ſiebenten 
Jahrhunderts in ſich aufnimmt, hat Muͤhe, das Elend zu 
faſſen, das ihm, bei jedem Schritt vorwaͤrts, entgegen 
kommt. Spaniens größtes Ungluͤck in dieſen Zeiten ber 
ſtand Übrigens ganz unfehlbar darin, daß die königliche 
Wuͤrde, welche Mittel dazu auch angewendet werden moch⸗ 
ten, ſich nicht zu derjenigen Selbſtſtaͤndigkeit erheben konnte, 
von welcher die Erblichkeit bei weitem mehr die Wirkung 
als die Urſache iſt. Die nicht unbedeutende Zahl derer, 
welche Anſpruch auf dieſe Wuͤrde machten, verbunden mit 
den uͤbrigen Gebrechen des Staats, erlaubte den Partheien 
keinen Stillſtand; und indem fie alles vereinzelte, mußte 
jene Kraftloſigkeit entſtehen, welche die pyrendifche Halb⸗ 
inſel zu Anfang des achten Jahrhunderts zu einer leichten 
Beute verwegener Eroberer machte. 8 

Was nun leiſteten die Kortes während der zweihun⸗ 
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dert und fünf und vierzigjährigen Negierung der gothiſchen 
Könige ih Spanien ? 

Nicht das Mindeſte fuͤr den Zweck, um deſſentwillen 
ſie vorhanden waren; denn dieſer konnte kein anderer ſeyn, 
als den inneren Frieden des Landes durch gute Geſetze und 
Inſtitutionen ſichern zu helfen und aͤußere Gefahren abzu⸗ 
wenden. Dagegen leiſteten fie alles für das Gegentheil, 
bis der Zeitpunkt eintrat, wo, in Folge einer einzigen 
Schlacht, die Araber, von Afrikas Nordkuͤſte her, die 
ganze Halbinſel ihrer Gewalt unterwarfen. 

Indem die Kortes über die königliche Würde verfügten, 
zerſtörten fie dieſelbe in ihrem Keime. Der größte Vor⸗ 
theil, den ein Suveraͤn gewaͤhrt, beſteht gerade darin, daß 
er den Kampf um die Gewalt verhindert; dieſer Vortheil 
aber geht nothwendig da verloren, wo der Suveraͤn das 
Geſchoͤpf — nicht eines feſtſtehenden Geſetzes, wie in den 
Erbmonarchien, ſondern das einer Wahl, wie in den Wahl⸗ 
reichen, if. In der letzten Ordnung der Dinge hört die 
Regierung niemals auf, den Charakter einer Parthei zu 
haben. Verletzte Familien⸗Intereſſen, welche daraus ent⸗ 
ſpringen, daß der Gewaͤhlte, um ſich dankbar zu bewei⸗ 
ſen, bald den einen, bald den andern verdienten Staats⸗ 
beamten zuruͤckſetzen muß, werden zu einer Grundlage aller 
der Zwviſtigkeiten, welche die Monarchie untergraben; und 
da dieſe Zwiſtigkeiten unſterblich find, fo gehen aus ihnen 
alle die Thronveraͤnderungen hervor, die das Wahlreich ber 
zeichnen, und ſo lange anhalten, bis ein einziges uner⸗ 
wartetes Ereigniß alles uͤber den Haufen wirft. 

Eine geregelte Thronfolge fuͤr Spanien feſtzuſtellen, 
bedurfte es wie es ſcheint, einer fo radikalen Kur, wie 
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die Eroberung dieſer Halbinſel durch die Araber war. Faſt 
anderthalb Jahrhunderte verſtrichen indeß, ehe die erbliche 
Koͤnigswuͤrde Wurzeln ſchlug. Der Punkt, auf welchem 
dies zuerſt erfolgte, war das Koͤnigreich Navarra, und 
Garcia der Erſte, König von Pamplona, muß als der 
Keim betrachtet werden, aus welchem ſich die beſſere Ord⸗ 
nung der Dinge entwickelt; denn von dem Jahre 858 ab, 
ſehen wir eine regelmaͤßige Aufeinanderfolge von Vater auf 
Sohn, ſo oft es eine Beſetzung des Thrones gilt. Sancho 
der Dritte, mit dem Beinamen der Große, vereinigte im 
Jahre 1028 Kaſtilien mit Navarra; und weil er fuͤhlte, 
daß es feinem koͤniglichen Anſehn an Intenſitaͤt gebrach, 
traf er, vor ſeinem Ende, ſolche Anordnungen, daß von 
feinen drei Söhnen, Sancho König von Navarra, Ferdi⸗ 
nand König von Kaſtilien, und Namiro König von Ara⸗ 
gonien wurde. Dies wuͤrde unmoͤglich geweſen ſeyn, wenn 
die Kortes, nach dem Umſturz der weſt-gothiſchen Monar⸗ 
chie, ihren früheren Charakter bewahrt hätten. Die kleine 
Anzahl von Weft-Gothen, die, um ſich nicht unter das 
mahomedaniſche Joch zu beugen, ſich in die Gebiete Aſtu⸗ 
riens gefluͤchtet hatte, ſah ſich zur Annahme anderer Grund⸗ 
ſaͤtze und Geſinnungen gendthigt; und die Folge davon 
war, daß fie nach den Niederlagen, welche Karl Martell 
den Arabern bei Poitiers und Narbone beibrachte, beſon⸗ 
ders aber nach dem Untergange der Ommiaden, d. h. der 
erſten Dynaſtie der Kaliphen, im Jahre 749 friſchen Muth 
faßte, aus ihren Schlupfwinkel hervortrat und ſchon um 
die Mitte des achten Jahrhunderts den Grund zu einem 
neuen Staate legte, der ſeltdem unter dem Namen: das 
Königreich Leon bekannt wurde. Unſtreltig dauerte der Be⸗ 
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geiff von Kortes fort; allein er war verändert, fofern ſich 
an ihn nicht Länger der Nebenbegriff von Vorrechten knuͤpfte, 
welche dem Staate ſeine Einheit und ſeinen Zuſammenhang 
raubten. 

Noch weſentlicher wurde jener Begriff durch die Ein⸗ 
führung des Buͤrgerthums verändert; und dies geſchah 
auf folgende Weiſe. Die den Arabern entriſſenen Oerter 
blieben plöglichen Angriffen ausgeſetzt, und wollte man fie 
mit Erfolg vertheidigen, fo war die unumgaͤngliche Bedin⸗ 
gung, daß man ihre ganze Bevoͤlkerung für die Verthei⸗ 
digung betheiligte, was am ſicherſten dadurch geſchah, daß 
man ihr Vorrechte bewilligte. Fruͤher, als Italien, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England, erhielt Spanien ſeine bevor⸗ 
rechteten Staͤdte und Kommunen, und zwar mit manchen 
bemerkenswerthen Privilegien. Anſtatt naͤmlich ihre Vor⸗ 
rechte und ihre perfönliche Freiheit aus den Händen eines 
Herrn zu erkaufen, wurden Kaſtiliens und Aragoniens 
Staͤdte, unter der freiſinnigen Bedingung der Vaterlands⸗ 
vertheidigung, mit buͤrgerlichen Rechten und bedeutendem 
Beſitzthum verſehen. Das fruͤheſte Beiſpiel einer aus lau⸗ 
ter Freien beſtehenden Gemeinheit finden wir unter Alphons 
dem Fuͤnften, der im Jahre 1020 die Freiheiten der Stadt 
Leon in der Verſammlung der daſelbſt zuſammenberufenen 
Kortes gründete, und als Richtſchnur des Verfahrens der 
Stadt⸗ Obrigkeit eine regelmäßige Geſetzſammlung einfuͤhrte. 
Man kann dies als den Abgangspunkt einer ganz neuen 
Ordnung der Dinge betrachten. Die koͤnigliche Autorität 
hatte eine breitere Grundlage erhalten; und da es ſich fuͤr 
die wirkſame Ausübung dieſer Autoritaͤt vor allen um 
Machtmittel handelt, fo konnte der Eintritt der Städte in 
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die Kortes⸗Verſammlung um ſo weniger ausbleiben, da 
Prieſterſchaft und Adel keine Verpflichtung hatten, zu den 
Staatslaſten beizutragen. Noch mehr: die Repraͤſentanten 
der Städte mußten in ſehr kurzer Zeit das Haupt⸗Element 
der Kortes⸗Verſammlung werden; denn, da ſich weder 
das katholiſche Prieſterthum, noch der mit Vorrechten aller 
Art ausgeſtattete Feudal⸗Adel mit Abaͤnderungen in der 
Geſetzgebung vertrug, ſo wurden die urfprünglichen Ele⸗ 
mente der Kortes⸗Verſammlung um ſo uͤberfluͤſſiger, als 
ſie durch die Beiwohnung nur ihre Zeit und ihr Geld ein⸗ 
buͤßten. Auch zogen beide ſich je mehr und mehr zurück, 

Die Vereinigung der Koͤnigreiche Aragonien und Ka⸗ 
ſtilien im Jahre 1474, und die vier Jahre darauf erfolgte 
Einführung der Inquiſitlon vollendete das Ausſcheiden des 
Adels und der Prieſterſchaft aus den Kortes⸗Verſammlun⸗ 
gen auf eine fehr natürliche Weiſe. Denn, da die Inqui⸗ 
fition weſentlich gegen den Adel gerichtet war, und keinen 
anderen Zweck hatte, als ihn geſchmeidiger und unterwuͤr⸗ 
figer zu machen: fo konnte dieſe Klaſſe nichts Beſſeres 
thun, als allen Kolliſionen mit dem Hofe auszuweichen 
und auf ihren Landfigen ein eben fo zuruͤckgezogenes als 
langweiliges Leben zu führen. Die Prieſterſchaft ihrerſeits 
hatte, von nun an, weniger mit Kortes⸗Verſammlungen 
zu ſchaffen, in welchen nur von Bewilligung oder Verſa⸗ 
gung geforderter Geldſummen die Rede war. 

Auf die Eroberung des Koͤnigreichs Granada am Schluß 
des 15 ten Jahrh. folgte die Entdeckung und Beſitznahme 
Amerikas. Dieſe wichtigen Begebenheiten mußten mit Nie; 
ſengewalt auf den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand Spaniens 
folglich auch auf das, was von den Kortes⸗Verſammlungen 
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noch übrig geblieben war, zuruͤckwirken. Was aus Spanien 
geworden ſeyn wurde, wenn fein Antheil an der Eroberung 
der weſtlichen Halbkugel durch die Europäer minder bedeu⸗ 
tend geweſen ware: dieſe Frage läßt ſich nur beantworten, 
ſofern man ſtehen bleibt bei dem, was wirklich erfolgt iſt. 
Ein unermeßlicher Kolonial⸗Beſitz hat Spanien ſtationaͤr 
gemacht, wofern man nicht behaupten darf, daß es, vom 
16. Jahrh. an, in Bevoͤlkerung und Betriebſamkeit die we⸗ 
ſentlichſten Ruͤckſchritte gethan habe. 

Die Rolle der Kortes war beendigt von dem Augen⸗ 
blick an, wo die Bergwerke von Mexiko und Peru eine 
ſolche Ausbeute gaben, daß es der Geldbewilligungen der 
Staͤdte⸗Repraͤſentanten nicht laͤnger bedurfte. Zwar dau⸗ 
erten fie fort; doch nur als nominis umbra. Ihr Antheil 
an der Geſetzgebung des Landes verſchwand ſchon unter 
Philipp dem Erſten und Karl dem Erſten, welche ohne die 
Zuſtimmung der Kortes Geſetze gaben. Dies Uebel wuchs 
unter Philipp dem Zweiten und erreichte den hoͤchſten Grad 
unter feinen Nachfolgern, welche alle verfaſſungsmaͤßige 
Privilegien gänzlich aufhoben. Im J. 1555 baten die Kor⸗ 
tes, daß die von ihnen erlaſſenen Geſetze nicht von einer 
andern Behörde widerrufen werden möchten. Die Antwort 
war dem Geiſte des Jahrhunderts gemaͤß; denn ſie lautete 
wie folgt: „Wir erwiedern, daß wir thun werden, was 
unſerer Regierung als das Vortheilhafteſte erſcheint.!“ Eine 
ſolche Antwort beweiſet, daß die gaͤnzliche Aufhebung der 
Kortes⸗Verſammlungen ſchon im 16. Jahrh. erfolgt ſeyn 
wurde, wenn man nicht geglaubt hätte, daß außerordent⸗ 
liche Umſtaͤnde eintreten konnten, wo es, außer der beſte⸗ 
henden Steuer, noch beſonderer Geldbewilligungen beduͤrfe, 
die ſich nur auf dem hergebrachten Wege erhalten ließen. 
So geſchah es denn, daß die Aufhebung dieſer Verſamm⸗ 
lungen erſt nach dem Utrechter Frieden erfolgte. Ihre letzte 
Handlung war die den 12. Mai 1713 feſtgeſtellte Thron⸗ 
folge, d. h. die Annahme deſſelben ſaliſchen Geſetzes, das ſie, 
nach einem Todesſchlummer von nicht weniger als 120 
Jahren, auf Veranlaſſung Ferdinands des Siebenten wieder 
aufgehoben haben, um die ehemals in Spanien uͤbliche 
weibliche Succeſſion wiederherzuſtellen. Fragt man ſich nun, 
was die Kortes⸗Verſammlungen einen ſo langen Zeitraum 
hindurch überflüffig gemacht habe: fo giebt es darauf ſchwer⸗ 
lich eine andere entſcheidende Antwort, als daß, bis zum 
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Abfall der Kolonien vom Mutterlande, ein jahrliches Ein⸗ 
kommen von wenigſtens 20 Mill. harter Piaſter von den 
Bergwerken in Mexiko und Peru die Geldbewilligungen der 
Kortes überfläffig gemacht habe. 5 5 

Fragt man aber nach allem, was bisher über die 
Wirkſamkeit der Kortes bemerkt worden iſt, „wie viel 
Großes und Heilſames von ihnen ausgegangen ſei ?“ jo 
dürfte nichts ſchwieriger ſeyn, als eine pofitive Antwort 
auf dieſe Frage. Allerdings läßt ſich geltend machen, daß 
fie i. J. 1258 Alphons dem Zehnten erklaͤrten, „ ſie hiel⸗ 
ten es für angemeſſen, daß der König und feine Gemahtin 
die täglichen Ausgaben für ihre Tafel hoͤchſtens mit 150 
Maravedis beſtritten;“ allerdings läßt ſich ferner von ihnen 
anfuͤhren, daß ſie i. J. 1559 Philipp den Zweiten auffor⸗ 
derten, „die fo ſehr gefteigerten Ausgaben für feine Hof⸗ 
haltung herabzuſetzen, nicht bloß um feine eigenen Beduͤrf⸗ 
niſſe zu vermindern, ſondern auch um feinen Granden und 
anderen Unterthanen ein Beiſpiel zu geben, und den Ord⸗ 
nungsloſigkeiten und Ausſchweifungen, deren ſie ſich in die⸗ 
ſer Hinſicht ſchuldig machten, Einhalt zu thun.“ Allein iſt 
dies, im rechten Lichte betrachtet, nicht durchaus laͤcherlich? 
gewann die Wohlfahrt der Spanier durch ſolche Rathge⸗ 
bungen auch nur das Mindeſte? und laͤßt ſich wohl be⸗ 
haupten, daß der koͤniglichen Willkuͤr dadurch der leiſeſte 
Abbruch geſchehen ſei? 

Was kann demnach zur Wiederherſtellung der Kortes 
verführt haben? 

Wir bemerken vor allen Dingen, daß, wenn man von 
der Benennung abſtrahirt, nichts verſchiedener iſt, als die 
durch das koͤnigliche Statut vom 10. April d. J. ins Le⸗ 
ben gerufenen Korkes, und die Kortes, welche nach dem 
Frieden von Utrecht ihren Untergang fanden. Was beide 
von einander ſondert, iſt die Verſchledenheit der Organiſa⸗ 
tion. Das Muſter fuͤr die neuen Kortes iſt ganz unver⸗ 
kennbar die Verfaſſung des brittifchen Parliaments geweſen, 
nur daß man den beiden Eſtamentos (Kammern) die Ini⸗ 
tiative verſagt und ſie auf ein bloßes Petitions⸗Recht be⸗ 
ſchraͤnkt hat. Der dieſer Anordnung zum Grunde liegende 
Gedanke kann kein anderer ſeyn, als dem Throne die volle 
Impulſions⸗Kraft zu erhalten und die Kortes auf eine bloße 
Dennnkraft zu befchränfen. Doch was iſt Impulſions⸗ 
und was Hemmkraft in einem Regierungs⸗Syſtem über: 
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haupt, und was find beide Kräfte in Beziehung auf ein 
Königreich, deſſen ganzer geſellſchaftlicher Zuſtand durch 
einen ſo unermeßlichen Verluſt erſchuͤttert iſt, wie der, wel. 
chen der Abfall der amerikaniſchen Kolonien in ſich fchließt? 
Was in dem koͤniglichen Statut, die Organifation der Kor⸗ 
tes betreffend, am meiſten auffällt, iſt, daß die Aebte kei⸗ 
nen Platz unter den Proceres gefunden haben. Was ſoll 
man daraus ſchließen? Unſtreitig nichts Anderes, als daß 
es auf eine umfaſſende Konfiskation der Guͤter der Ordens⸗ 
geiſtlichkeit abgeſehen iſt, zu welcher ſelbſt die ehrwuͤrdigen 
Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, als vornehmſte Mitglieder der 
Proceres⸗Kammer, ihre Zuſtimmung geben ſollen. Nun 
laßt ſich, bei der finanziellen Lage Spaniens, zwar nichts 
Weſentliches gegen ein ſolches Rettungsmittel einwenden; 
wie jedoch Erzbifchöfe und Biſchoͤfe über dieſen Punkt ge⸗ 
ſonnen ſind, iſt etwas, das abgewartet ſeyn will. 
Ueberhaupt duͤrfte die Wiederherſtellung der Kortes in 
einer neuen Geſtalt nicht ein Talisman ſeyn, durch wel⸗ 
chen alles erleichtert und eine nothwendig gewordene Re⸗ 
volution durch allmählige Reformen abgewendet wird. Auch 
die Hemmkraft hat ihre Rechte; und wenn die Herren 
Toreno und Martinez de la Roſa u. ſ. w. glauben, daß 
fie in den beiden Kammern nur thaͤtige Gehuͤlfen für ihre 
Ideen finden werden: ſo wird vielleicht die naͤchſte Zukunft 
fie eines Beſſeren belehren. Nichts dürfte für die ganze 
europaͤiſche Welt von größerem Erfolge ſeyn, als der Um⸗ 
fand, daß ſich das ſpaniſche Miniſterium gendthigt geſe⸗ 
hen hat, die Sitzung der Kortes mit einer Staats⸗Banke⸗ 
rots⸗Erklaͤrung zu eröffnen. 
. das Ausführlichere in einem der naͤchſten 
e. 


Abenteuer 


der Frau Herzogin von Berri 
in 
den Jahren 1831 und 1832. 


(Fortſetzung.) 


Har Berrher reiſcte den 20. Mai 1832 in aller Frühe 
von Paris ab, und langte den 22 ſten in Nantes an. 

Kaum war er angekommen, als er erfuhr, daß der 
Herr von Bourmont ſich ſeit zwei Tagen in Nantes be⸗ 
faͤnde. Er eilte ſogleich zu ihm. Herr von Bourmont 
hatte am 15 ten den Befehl erhalten, der ſich auf das Er⸗ 
greifen der Waffen am 24 ſten bezog; doch nach allem, 
was er waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts in Nantes er⸗ 
fahren hatte, war er der Meinung, daß ſich auf dieſe In⸗ 
ſurrektion keine Hoffnung gründen laſſe; er betrachtete dieſe 
als ein Werk beklagenswerther Uebereilung, und war hier; 
von fo überzeugt, daß er den Haͤuptern der Vendeer eine 
Art von Gegenbefehl in der Erwartung zugeſendet hatte, 
daß es ihm, in einer Unterredung mit der Herzogin, gelingen 
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werde, fie zu einer Verzichtleiſtung auf ihre Entwürfe zu 
bewegen. Herr von Bourmont billigte daher auch den Ge⸗ 
danken, welcher Herrn Berryer in Bewegung geſetzt hatte, 
und noch an demſelben Tage wurde alles zu ſeiner Abreiſe 
in Bereitſchaft geſetzt. 

Um 2 uhr Nachmittags beſtieg Herr Berryer ein klei⸗ 
nes Mieths⸗Kabriolet, und als er eine vertraute Perſon, 
welche die Herzogin in Nantes unterhielt, fragte, welchen 
Weg er einzuſchlagen habe und welchen Ort die Prinzeſſin 
bewohne, wies dieſe mit dem Zeigefinger auf einen Bauer, 
der am Straßenende auf einem Grauſchimmel hielt, und 
ſagte bloß: „Sie ſehen wohl jenen Mann; Sie brauchen 
ihm nur zu folgen.“ 

Wirklich hatte der Mann auf dem Grauſchimmel kaum 
bemerkt, daß Herrn Berryer's Wagen ſich in Bewegung 
ſetzte, als er fein Pferd in einen ſolchen Trab ſetzte, daß 
Herr Berryer ihm folgen konnte, ohne ihn aus den Augen 
zu verlieren. So kamen ſie uͤber die Bruͤcken ins Feld. 
Der Bauer ſah fich nicht einmal um, und ſchien ſich um 
das Fuhrwerk, dem er als Fuͤhrer diente, ſo wenig zu 
bekuͤmmern, daß es Augenblicke gab, wo Herr Berryer 
ſich für myſtiſizirt hielt. Was den Kutſcher betrifft, fo 
konnte er, da er nicht im Geheimniß war, keine Auskunft 
geben; und als er auf die Frage: wohin geht es denn? 
zur Antwort erhielt: „folgt nur dem Manne da!“ ge 
horchte er dieſer Weiſung, ohne ſich um den Fuͤhrer noch 
mehr zu bekuͤmmern, als dieſer ſich um ihn bekuͤmmerte. 

Nach einer drittehalbſtuͤndigen Neife, welche für Herrn 
Berryer nicht ohne Unruhe zuruͤckgelegt wurde, kam man 
bei einem kleinen Flecken an. Der Mann auf dem Grau⸗ 


115 


ſchimmel hielt vor einem Gaſthofe. Daſſelbe that Here 
Berryer. Jener ſtieg ab; dieſer ſtieg aus, um die Reiſe 
zu Fuß fortzuſetzen. Herr Berryer befahl feinem Kutſcher, 
ihn bis übermorgen 6 Uhr Abends zu erwarten, und folgte 
feinem ſeltſamen Fuͤhrer. 

Kaum waren hundert Schritte gethan, als der Fuͤh⸗ 
rer in ein Haus trat; und wie Herr Berrper unterweges 
ihn öfters eingeholt hatte, fo. trat er auch jetzt in demſel⸗ 
ben Augenblick ein. Der Mann öffnete die Küchenthüre, 
wo die Frau vom Hauſe ganz allein war; und indem er 
auf Herrn Berryer, welcher dicht hinter ihm ſtand, hin 
wies, ſagte er bloß die Worte: „Hier iſt ein Herr, den 
man führen muß.“ 

„Man wird ihn fuͤhren,“ erwiederte die Frau vom 
Haufe, 5 

Kaum nun waren dieſe Worte geſprochen, fo öffnete 
der Führer eine Thür und verſchwand, ohne Herrn Ber⸗ 
ryer Zeit zu laſſen, ſich mit Worten, oder mit Geld zu 
bedanken. Die Frau vom Hauſe gab ihm das Zeichen / 
daß er ſich ſetzen möchte; und ohne ein Wort mit ihm zu 
wechſeln, ging fie ihren Wirthſchafts angelegenheiten nach, 
als ob kein Fremder in der Nähe geweſen wäre, 

Ein Schweigen von drei Viertelſtunden folgte auf den 
Beweis von kalter Höflichkeit, den Herr Berryer erhalten 
hatte, und wurde nur durch die Ankunft des Herrn vom 
Haufe unterbrochen. Dieſer grüßte der Fremden, ohne 
irgend eine Verwunderung oder Neugierde zu erkennen zu 
geben; ſeine Augen richteten ſich bloß auf ſeine Frau, 
die ihm von der Stelle, welche ſie einnahm, und ohne 
ihr Geſchaͤft im Mindeſten zu unterbrechen, dieſelben 
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Worte wiederholte, welche der Führer an fie gerichtet 
hatte: 5 

„Hier iſt ein Herr, den man führen muß. “ 

Er näherte ſich nunmehr dem Herrn Berryer, den 
Hut in der Hand. 

— Der Herr wuͤnſcht in unſerem Lande zu reifen? — 

Ja, und ich möchte gern weiter.“ 

— Der Herr hat ohne Zweifel Papiere? — 

„Ja. “/ N 

— In Regel? — 

„Vollkommen.“ 

— Und unter feinem wahren Namen, hoffe ich. — 

„Unter meinem wahren Namen.“ 

— Wenn der Here fie mir zeigen wollte, ſo würde, 
ich ihm ſagen koͤnnen, ob er in unſerem Lande mit Si⸗ 
cherheit reiſen kann. — 

„Hier find ſie.“ 

Der Bauer nahm ſie, und kaum hatte er den Namen 
Berryer geleſen, als er ſie zuſammenfaltete und mit den 
Worten zuruͤckgab: 

— Oh, ſehr gut! Mit dieſen Papieren kann der 
Herr allenthalben durchkommen. — 

„und Ihr wollt die Mühe übernehmen, mich zu 
führen 2! 

— Ja, mein Herr. — 

„Ich moͤchte jedoch, daß dies ſobald als moͤglich 
geſchaͤhe. 

2 — Ich werde die Pferde ſogleich fatteln laſſen. — 

Bei dieſen Worten verließ der Herr vom Hauſe die 
Kuͤche, und nach zehn Minuten war er wieder da. 
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— Die Pferde ſtehen bereit. — 

Und der Führer 20 

— Erwartet den Herrn. — 

Wirklich fand Herr Berryer vor der Thuͤre einen Bur⸗ 
ſchen, der bereits im Sattel ſaß und ein Handpferd hielt. 
Kaum hatte er den Fuß in den Buͤgel geſetzt, als ſein 
neuer Führer ſich eben fo ſchweigend auf den Weg machte, 
wie ſein Vorgaͤnger. 

Nach zwei Stunden, waͤhrend welcher zwiſchen Herrn 
Berryer und feinem Führer kein Wort gewechſelt war, 
langte man, gegen Eintritt der Dunkelheit, vor der Thuͤr 
einer der Meiereien an, welche Schlöffer genannt zu wer⸗ 
den pflegen. Es war halb neun Uhr Abends. Herr Ber⸗ 
ryer und ſein Fuͤhrer ſtiegen vom Pferde und beide tra⸗ : 
ten ein. 

Der Burſche wendete ſich an einen Domeſtiken und 
ſagte: 

„Dieſer Herr hier muß den Herrn ſprechen.“ 

Der letztere hatte ſich bereits zu Bette begeben; er 
hatte die letzte Nacht auf einem Stelldichein und den Tag 
zu Pferde zugebracht, war alſo allzu müde, um aufzu⸗ 
ſtehen. Einer von ſeinen Verwandten erſchien an ſeiner 
Stelle. 

Dieſer empfing Herrn Berryer; und nachdem dieſer 
ihm geſagt hatte, daß er ſich zur Herzogin von Berri zu 
begeben wuͤnſche, wurde ſogleich Befehl zu ſeiner Abreiſe 
ertheilt. Er ſelbſt erbot ſich, dem Reiſenden als Fuͤhrer 
zu dienen. 5 

Zehn Minuten darauf waren beide zu Pferde; und 
nach Verlauf einer Viertelſtunde ertoͤnte hundert Schritte 
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vor ihnen ein Ruf. Herr Berryer erſchrak, und fragte, 
was der Ruf bedeute. 

„Das iſt unſer Aufklaͤrer,“ antwortete ganz ruhig 
der Vendeiſche Chef; „er fragt in ſeiner Manier, ob der 
Weg frei iſt. — Paſſen Sie auf; Sie werden die Ant⸗ 
wort vernehmen.“ Bei dieſen Worten ſtreckte er ſeine 
Hand aus, legte fie auf Herrn Berryer's Schulter und 
noͤthigte ihn fo, fein Pferd anzuhalten. 

Wirklich ließ ſich ein zweiter Ruf vernehmen, welcher 
aus einer weit größeren Entfernung kam; er ſchien der 
Wiederhall des erſten zu ſeyn, ſo aͤhnlich war er ihm. 

— Wir koͤnnen vorruͤcken, der Weg iſt frei; — hob 
der Haͤupter an, indem er fein Pferd in Schritt ſetzte. 

„Es geht uns alfo ein Aufklärer voran 2“ 

— az zweihundert Schritte vor uns haben wir einen 
Mann, und zweihundert Schritte hinter uns gleichfalls 
einen. — 

„Wer aber find die Antwortenden ?“ 

— Die Bauern, deren Hütten an der Straße gele⸗ 
gen ſind. Geben Sie Acht, wenn wir vor einer derſelben 
vorbeikommen! Sie werden ſehen, daß ſich ein Dachfen⸗ 
fer öffnet und daß ein Menſchenkopf zum Vorſchein kommt, 
der, unbeweglich, wie ein Stein, an Ort und Stelle bleibt, 
und nicht eher verſchwindet, als bis wir nicht mehr zu 
ſehen ſind. Waͤren wir Soldaten aus einem benachbarten 
Kantonnement, ſo wuͤrde der Mann, der uns haͤtte vor⸗ 
uͤberziehen ſehen, ſogleich zur Hinterthuͤre hinausgehen; und 
gaͤbe es in der Umgegend eine Verſammlung, ſo wuͤrde ſie 
von der Ankunft der Kolonne, welche fie uͤberraſchen möchte, 
eine Viertelſtunde vor deren Ankunft benachrichtigt ſeyn. — 
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In dieſem Augenblick unterbrach ſich der Haͤupter. 

— Hoͤren Sie? — murmelte er, indem er ſein Pferd 
anhielt. 0 

„Was giebt es?“ ſagte Herr Berryer; „ich habe nur 
das gewohnliche Geſchrei unſeres Aufklaͤrers vernommen“! 

— Ja! aber kein Ruf hat darauf geantwortet; es 
giebt Soldaten in der Naͤhe. — 

Bei dieſen Worten ſetzte er ſein Pferd in Trab. Herr 
Berryer that daſſelbe. Beinahe in demſelben Augenblick 
ſchloß der Mann, der die Nachhut bildete, ſich im Gallop 
an ſie an. 

Sie fanden bei einer Verzweigung der beiden Land⸗ 
ſtraßen ihren Führer unbeweglich und unentfchloffen. 

Der Weg theilte ſich; und da man weder auf der 
einen, noch auf der andern Seite auf feinen Ruf geant⸗ 
wortet hatte, ſo wußte er nicht, welche Bahn er einſchla⸗ 
gen ſollte. Beide Wege führten jedoch die Neifenden ihrer 
Beſtimmung entgegen. 

Nach einer kurzen Berathung mit leiſer Stimme zwi⸗ 
ſchen dem Haͤupter und dem Fuͤhrer, verlor ſich dieſer in 
eine dunkle Wölbung zur Rechten; und fünf Minuten ſpaͤ⸗ 
ter, begaben ſich Herr Berryer und der Haͤupter eben da⸗ 
hin, indem fie ihren vierten Gefährten unbeweglich an dem 
Orte zuruͤckließen, den ſie verlaſſen hatten. Auch dieſer 
folgte ihnen fünf Minuten darauf. 

Dreihundert Schritte weiter fanden Herr Berryer und 
der Haͤupter ihren angehaltenen Aufklärer; er gab mit ſei⸗ 
ner Hand das Zeichen, daß man ſchweigen möchte, und 
ſagte ſodann mit dumpfer Stimme: „Eine Patrouille!“ 

Wirklich vernahmen ſie das regelmaͤßige Geraͤuſch von 
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Tritten, welche eine in Marſch begriffene Truppe macht; 
es war eine der beweglichen Kolonnen, welche ihren naͤcht⸗ 
lichen Umgang hielt. 

Bald naͤherte ſich das Geraͤuſch, und ſie ſahen die 
Bajonette der Soldaten ſich in den Lüften ſpiegeln. Das 
Waſſer zu vermeiden, das in den Hohlwegen ſtroͤmte, hatte 
das Detaſchement weder die eine, noch die andere von den 
beiden Straßen gewaͤhlt , deren Verzweigung den Führer 
ſtutzig gemacht hatte; es hatte vielmehr den Abhang ers 
ſtiegen und marſchirte auf der entgegengeſetzten Seite der 
Hecke auf einem Boden, der die beiden Hohlwege, von 
welchen er eingefaßt war, beherrſchte. Haͤtte eins von den 
vier Pferden gewiehrt, ſo war die kleine Truppe gefangen. 
Doch, als haͤtten die Pferde die Lage ihrer Gebieter begrif⸗ 
fen, ſchwiegen ſie, wie dieſe; und ſo zogen die Soldaten 
voruͤber, ohne zu ahnen, an wem ſie voruͤbergegangen wa⸗ 
ren. Als das Geraͤuſch ihrer Tritte ſich in die Entfernung 
verloren hatte, ſetzten die Reiſenden ihren Weg fort. 

Um halb eilf Uhr verließ man die Heerſtraße und 
trat in ein kleines Gehoͤlz. Hier ſtieg die Truppe ab. Die 
Pferde ließ man zurück unter der Obhut der beiden Bau: 
ern, und Herr Berryer und der Haͤupter allein ſetzten ihre 
Reiſe fort. 

Man war nicht mehr fern von der Meierei, wo ſich 
die Herzogin befand; da man aber durch eine Hinterthuͤre 
zu ihr gelangen wollte, ſo mußte man einen Umweg ma⸗ 
chen und einen Moraſt durchwaten, in welchem die Rei⸗ 
ſenden bis ans Knie verſanken. Endlich gewahrte man die 
kleine duͤſtere Maſſe, welche die mit Bäumen: umgebene 
Meierei bildete; und ſehr bald war man bis zum Ein⸗ 
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gang gelangt. Der Haͤupter klopfte auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe an. 

Es naͤherten ſich Tritte und eine Stimme fragte: 
Wer da 2u N 

Der Haͤupter antwortete mit einem verabredeten Wort, 
und die Thuͤre öffnete ſich. 

Eine alte Frau verrichtete das Amt des Schließers; 
allein, zu größerer Sicherheit, war fie begleitet von einem 
baumſtarken Tapferen, der mit einem Knittel bewaffnet 
war, welcher in feinen Händen zu einer ſo gefährlichen 
Waffe wurde, wie es jemals eine gab. 

„Wir möchten den Herrn Karl fprechen, U ſagte der 
Haͤupter. 8 

— Er ſchlaͤft, — erwiederte die Alte; — allein 
er will, daß man ihm Anzeige machen ſoll, wenn je: 
mand kommt. Treten Sie in die Kuͤche; ich werde ihn 
wecken. — 

Die Alte ließ fie in die Küche und entfernte ſich. 
Herr Berryer rief ihr nach, daß ſie ſeinen Namen nen⸗ 
nen möchte. ; 

Die Reiſenden naͤherten ſich dem Heerde, wo noch 
einige Kohlen leuchteten von dem Feuer, das am Tage 
gebrannt hatte. 

Nach zehn Minuten kam die Alte zuruͤck und meldete 
Herrn Berryer, daß Herr Karl bereit waͤre, ihn zu em- 
pfangen. Er folgte ihr alſo; und indem er eine ſchlechte 
Treppe außerhalb des Hauſes hinaufſtieg, gelangte er in 
ein kleines Zimmer — das einzige, das in dieſer armen 
kleinen Meierei bewohnbar war. 

Dies Zimmer tar das der Herzogin von Berri. Die 


122 


Alte öffnete die Thüre, und indem fie draußen blieb, vers 
ſchloß fie dieſelbe hinter Herrn Berryer. 

Seine ganze Aufmerkſamkeit wendete ſich von jetzt an 
gegen die Frau Herzogin. 

Sie lag in einer ſchlechten Bettſtelle von weißem 
Holze, unter Ueberzuͤgen von ſehr feinem Battiſt, und zu⸗ 
gedeckt mit einem ſchottiſchen Shawl von gruͤnen und ro⸗ 
then Vierecken. Ihren Kopf bedeckte einer von den wol⸗ 
lenen Auffägen, welche den Frauen des Landes angehören, 
und deren Vackenfluͤgel bis auf die Schultern herabfallen. 
Die Waͤnde waren nackt; ein ſchlechter Ofen erwaͤrmte 
das Zimmer, deſſen einziges Geraͤth ein mit Papieren be⸗ 
beckter Tiſch war. Auf dieſen Papieren lagen zwei Paar 
Piſtolen, und in einem Winkel des Zimmers ſtand ein 
Stuhl, auf welchem der vollſtaͤndige Anzug eines Bauer⸗ 
jungen nebſt einer ſchwarzen Perüfe lag. 

Wir haben oben bemerkt, daß die Zuſammenkunft des 
Herrn Berger mit der Herzogin keinen andern Zweck hatte, 
als dieſe zu bereden, daß fie Frankreich verlaſſen möchte; 
da wir jedoch die Einzelnheiten dieſer Unterredung nicht 
anfuͤhren koͤnnten, ohne, inmitten der allgemeinen Intereſ⸗ 
ſen, Privatperſonen Nachtheil zu bereiten, ſo uͤbergehen 
wir dieſelben mit Stillſchweigen, und überlaffen es dem 
Leſer, fie aus dem Hergange der Dinge zu ergaͤnzen. Um 
drei Uhr Morgens, doch erſt nach drei Stunden, ergab 
ſich die Herzogin in die Gründe, welche Herr Berryer 
theils in feinem eigenen Namen, theils im Namen Ande⸗ 
rer vorgetragen hatte. Obwohl jene Einſicht genug hatte, 
um zu begreifen, wie wenig Erfolg ſich von einer bewaff⸗ 
neten Inſurrektion erwarten ließ, fo gab fie doch nur unter 
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Wehklagen und Verzwelfelung nach. „Nun wohl!“ fagte 
fier „es iſt beſchloſſen; ich werde alſo Frankreich verlaſſen. 
Aber ich werde nie wieder kommen, merken Sie ſich das; 
denn ich will nicht mit den Auslaͤndern kommen. Dieſe 
zaudern nur noch, das wiſſen Sie, und der Augenblick 
ruͤckt naher; ſie werden mich um meinen Sohn bitten; 
nicht, daß ihnen an demſelben mehr gelegen waͤre, als 
ihnen im Jahre 1813 an Ludwig dem Achtzehnten gelegen 
war, allein fie werden feiner beduͤrfen, um ſich in Paris 
eine Parthei zu machen. Nun wohl, dann ſollen ſie ihn 
nicht erhalten, dieſen meinen Sohn, um keinen Preis der 
Welt; lieber will ich ihn in den Gebirgen Kalabriens ver⸗ 
ſtecken. Sehen Sie, Herr Berryer, wenn er Frankreichs 
Thron durch die Abtretung einer Provinz, einer Stadt, 
einer Feſtung, eines Hauſes, ja, auch nur einer Huͤtte, 
wie die, worin ich mich befinde, erkaufen muß: fo gebe 
ich, als Regentin und als Mutter, mein Wort darauf, 
daß er niemals König werden ſoll.“ 

Kurz, die Herzogin entſchloß ſich um vier Uhr Mor⸗ 
gens. Herr Berryer nahm Abſchied von ihr und erhielt 
das Verſprechen, daß ſie um Mittag zu ihm ſtoßen wollte 
in dem zweiten Hauſe, wo er ſich aufgehalten hatte, und 
das noch vier landesuͤbliche Meilen von dem Orte entfernt 
lag, wo er feinen Kutſcher zuruͤckgelaſſen hatte. Nach ihrer 
Ankunft daſelbſt follte die Herzogin in einen kleinen Mieths⸗ 
wagen mit ihm nach Nantes fahren, daſelbſt auf einen 
von dort ausgefertigen Paſſe Poſtpferde nehmen, und, durch 
ganz Frankreich reiſend, dies Land auf der Straße von 
Mont-Cenis verlaſſen. 


Herr Berryer blieb an dem verabredeten Orte und 
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erwartete die Herzogin von Mittag bis um ſechs Uhr Abends. 
Erſt in dieſem Augenblick erhielt er von ihr eine Depeſche; 
die Herzogin hatte ihren Entſchluß geaͤndert. 

Sie ſchrieb ihm: fie hätte allzu viel Intereſſen in die 
ihrigen verflochten, allzu viel Exiſtenzen mit der ihrigen 
verkettet, als daß ſie ſich allein den Folgen ihrer Landung 
in Frankreich entziehen und dieſelben auf Andere zuruͤckfal⸗ 
len laſſen koͤnnte; fie habe folglich beſchloſſen, das Schick⸗ 
ſal derer zu theilen, welche durch ſie in Gefahr gebracht 
wären; nur die, Anfangs auf den 24. Mai feſtgeſtellte 
Ergreifung der Waffen ſei auf die Nacht vom 3. zum 4. 
Juni verſchoben worden. N 5 

Höchft beftürze kam Herr Berryer nach Nantes zuruck. 

Den 25 ſten erhielt Herr von Bourmont von der Herz 
zogin ein Schreiben, wodurch alles beftätigt wurde, was 
ſie Herrn Berryer mitgetheilt hatte. Es lautete, wie folgt: 

„Da ich den feſten Entſchluß gefaßt habe, die Pro⸗ 
vinzen des Weſten nicht zu verlaſſen und mich ihrer ſeit 
ſo langer Zeit erprobten Treue hinzugeben: ſo rechne ich 
darauf, daß Sie, mein guter Freund, alle Maßregeln er⸗ 
greifen werden, welche nöthig ſeyn dürften für die Ergrei⸗ 
fung der Waffen, die in der Nacht vom 3. zum 4. Juni 
Statt finden ſoll. Ich fordere alle herzhafte Maͤnner auf, 
ſich an mich anzuschließen. Gott wird uns das Vaterland 
retten helfen. Keine Gefahr, keine Beſchwerde wird mich 
muthlos machen. Man wird mich in den erſten Verſamm⸗ 
lungen erſcheinen ſehen.“ 

Vendee, den 25. Mai 1832. 
f Marie Karoline, 
Regentin Frankreichs. 
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Kaum hatte Herr von Vourmont dieſen Brief erhal 
ten, als er feinerfeits dem Herrn von Coislin ein Billet 
ſchrieb, das von Wort zu Wort alſo lautete: 

„Da die Frau Herzogin den muthigen Entſchluß ge⸗ 
faßt hat, das Land nicht zu verlaſſen, und alle Diejeni⸗ 
gen, welche zur Rettung Frankreichs in dem Ungluͤck, wo⸗ 
von dies Land bedroht iſt, mitzuwirken den Muth haben, 
auffordert, ſich an ſie anzuſchließen: ſo wird der 3. Juni 
als der Tag bezeichnet, wo dies bekannt gemacht werden 
fol. In der naͤchſtfolgenden Nacht follen Alle ſich verei- 
nigen, um den Richtungen zu folgen, welche Sie geben 
werden. Sorgen Sie ja dafür, daß Ihre Weifungen all⸗ 
gemein bekannt werden.“ 


Marſchall Graf von Bourmont. 


Auf dieſe MWeife gelangte die Frau Herzogin nach der 
Vendee, und auf dieſem Wege wurde die von dem Herrn 
von Chierre angekuͤndigte Bewegung auf die Nacht vom 
3. zum 4. Juni verſchoben. 7 

Sie blieb nicht aus; und etwa vierzehn Tage lang 
dauerte der Krieg, in welchem die Truppen des Königs fo 
ſehr die Oberhand behielten, daß die Herzogin, um nicht 
in ihre Hände zu fallen, Tag für Tag ihren Aufenthalt 
veraͤndern mußte. Ein ſolches Leben war nicht lange zu 
ertragen. Verfolgt, wie fie war , hatte die Herzogin keine 
Nacht ihre volle Ruhe, und wenn der Tag anbrach, fo ſtell⸗ 
ten ſich Gefahr und Beſchwerde aufs Neue für ſie ein. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wurde von den Haͤuptern 
der Vendee ein neuer Plan entworfen und der Herzogin 
mitgetheilt, welche ihn annahm. Sie ſollte ſich nach Nantes 
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begeben, wo ſeit langer Zeit ein Zufluchtsort für fie in 
Bereitſchaft gehalten wurde. Auf dieſe Weiſe verloren die 
königlichen Truppen ihre Spur auf dem Lande; und da: 
mit verbanden jene Haͤupter den Gedanken, daß, waͤhrend 
neue Aufſuchungen, als eine natürliche Folge dieſes Ver: 
ſchwindens, die wenigen in Nantes zuruͤckgebliebenen Trups 
pen entfernen wuͤrden, die Chouans ſich an einem Markt⸗ 
tage, als Bauern verkleidet, in dieſe Sadt einſchleichen, und 
fi) durch einen Handſtreich des Schloſſes bemaͤchtigen ſoll⸗ 
ten, um die Herzogin in daſſelbe einzuführen; worauf ſo⸗ 
dann Nantes für die proviſoriſche Hauptſtadt des Koͤnig⸗ 
reichs erklärt; und die Abſetzung Ludwig Philipps, fo wie 
die Regentſchaft der Herzogin von Berri, proklamirt wer⸗ 
den ſollte. Fuͤr Verzweifelnde war dies ein Plan, dem 
es weder an Kuͤhnheit noch an Gewandtheit gebrach. Zwar 
rechneten ſie in allen dieſen Kombinationen auf den Kopf 
und den Muth der Herzogin; allein gerade darin war die 
Wahrheit auf ihrer Seite: denn nicht die Herzogin hat 
die Vendee, wohl aber hat die Vendee die Herzogin in 
Stich gelaſſen. 5 

Man berathſchlagte eine Zeit lang uͤber das Mittel, 
die Herzogin mit Sicherheit nach Nantes zu verſetzen; 
Marie Karoline kuͤrzte jedoch die Berathung durch die Er⸗ 
klaͤrung ab, daß fie ſich zu Fuße dahin begeben würde, 
verkleidet als Bäuerin, und bloß begleitet von Fraͤulein 
Eulalie von Kerſabiek und von dem Herrn von Menars. 

Dieſem Entſchluß gemäß, verließ die Prinzeſſin am 
16. Juni (wenn ich nicht irre) gegen 6 Uhr Morgens 
die in der Nähe von Chateau-Thebaud gelegene Hütte, 
in welche fie ſich ſeit ihrer Vertreibung aus Paulx ges 
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flüchtet hatte. Fräulein von Kerfabie war gekleidet, wie 
ſie; Herr von Menars begleitete ſie in dem Anzuge eines 
Meiers. Sie hatten 5 franz. Meilen zurückzulegen. 

Nach einem einftündigen Marſch fühlte ſich die Her⸗ 
zogin an ihren Füßen verletzt durch die großen, mit Eiſen 
beſchlagenen Schuhe und durch die wollenen Struͤmpfe, an 
welche fie nicht gewöhnt war; ſie ſetzte jedoch die Reiſe 
fort. Der Schmerz wurde indeß heftiger; und da die 
Herzogin urtheilte, daß fie mit einer ſolchen Fußbedeckung 
nicht weit kommen würde, fo ſetzte fie ſich an den Rand 
eines Grabens, zog Schuhe und Struͤmpfe aus, ſteckte 
beides in ihre große Taſchen, und fing an baarfuß zu gehn. 

Einen Augenblick darauf bemerkte ſie beim Anblick 
voruͤbergehender Bäuerinnen, daß die Feinheit ihrer Haut 
und die ariſtokratiſche Weiße ihrer Waden ſie leicht ver⸗ 
rathen koͤnnte; .fie naͤherte ſich nun einer von den Seiten 
der Landſtraße, nahm hier ſchwaͤrzliche Erde, rieb ihre 
Waden damit, um ihnen eine andere Farbe zu geben und 
ſetzte ſodann die Reiſe fort. Es waren noch vier Meilen 
zu machen. \ 

Man muß geſtehen, daß für ihre Begleiter es eine 
Veranlaſſung zu philoſophiſchen Betrachtungen war, hinzu⸗ 
ſchauen auf dieſe Frau, welche noch vor zwei Jahren in 
den Duilerien den Sitz einer Koͤnigin⸗Mutter einnahm, 
Chambord und Bagatelle beſaß, nicht anders als mit Sech⸗ 
ſen fuhr, und Gardes du Corps zur Seite hatte, die von 
Gold und Silber ſtrotzten — eine Frau, welche ſich in 
Schauſpiele begab, die von ihr beſtellt waren, und zwar 
fo, daß Laͤufer mit Fackeln vorangingen — eine Frau, die 
den ganzen Saal mit ihrer Perſonlichkeit ausfünte, und 
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wenn fie in ihre Wohnung zurückkehrte, ihr Zimmer nur 
uͤber einen gedoppelten Teppich (einen perſiſchen und einen 
tuͤrkiſchen) erreichte, damit der Fußboden ihre zarten Füße 
nicht verletzen möchte. Eben dieſe Frau nun, noch bedeckt 
von dem Pulverdampf des Treffens von Viellevigne, um: 
geben von Gefahren, gebannt, ohne alle weitere Beglei⸗ 
tung und Bedeckung, als die eines Greiſes und eines jun⸗ 
gen Fraͤuleins, ſucht einen Zufluchtsort, der ſich vielleicht 
vor ihr verſchließt, iſt gekleidet, als gehörte fie der unterſten 
Klaſſe an, und geht baarfuß uͤber ſpitzigen Sand und uͤber 
ſchneidende Kieſel. Wahrlich eine merkwuͤrdige Erſcheinung 
der Epoche, worin wir leben, und was noch mehr ſagt, 
keinesweges einzig! . 

Inzwiſchen kam man immer weiter; und je mehr 
man ſich dem Orte der Beſtimmung naͤherte, deſto mehr 
verſchwanden die Beſorgniſſe. Die Herzogin hatte ſich an 
ihren Anzug gewöhnt, und die Landleute, an welche ſie 
voruͤberging, hatten, ſo ſchien es, nicht bemerkt, daß die 
kleine Bäuerin, die fo flink an ihnen vorbei ſpazierte, noch 
etwas anderes ſeyn duͤrfte, als was ihre Kleider ausſag⸗ 
ten. Es war ſchon etwas Großes, den ſcharfen Inſtinkt 
der Landleute getaͤuſcht zu haben, deren einzige Nebenbu⸗ 
ler in dieſem Punkte die Krieger ſind. 

Endlich gewahrte man Nantes. Die Herzogin zog 
ihre Schuhe und Struͤmpfe wieder hervor, und bekleidete 
ſich damit fuͤr ihren Eintritt in die Stadt. Als ſie an die 
Bruͤcke Pyrmila kam, gerieth ſie unter ein Detaſchement , 
das von einem alten Garde⸗Offizier befehligt wurde, den 
ſie ſehr wohl wiedererkannte, weil er ſo oft den Dienſt im 
Schloſſe gehabt hatte. 

An⸗ 
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Angelangt im Angefichte des Bonffai, fühlte die Her: 
zogin, daß man auf ihre Schulter klopfte. Sie erſchrak 
und kehrte ſich um. Wer hatte ſich dieſe Vertraulichkeit 
erlaubt? Eine gute alte Frau, die, nachdem fie ihren Aepfel⸗ 
korb auf die Erde geſetzt hatte, ihn mit eigenen Kräften 
nicht wieder auf den Kopf bringen konnte. — „Kinder,“ 
ſagte ſie, indem ſie ſich an die Herzogin und an das Fraͤu⸗ 
lein von Kerſabiek wendete, „helft mir meinen Korb wie— 
der aufnehmen; ich will auch jeder von euch einen Apfel 
ſchenken.“ Die Herzogin bemaͤchtigte ſich ſogleich einer Hand⸗ 
habe, gab ihrer Begleiterin ein Zeichen, daß fie die ans 
dere faſſen möchte, und der Korb ward auf dem Kopf der 

guten alten Frau ins Gleichgewicht gebracht. Dieſe ent⸗ 
fernte ſich, ohne das gegebene Verſprechen zu halten, als 
die Herzogin fie am Arme feſthielt, und zu ihr ſagte: 
„Mutter, wie ſteht es denn um meinen Apfel?“ Die 
Höcerin gab ihr einen, und die Herzogin verzehrte ihn 
mit dem vollen Appetit, den eine Fußreiſe von fünf Mei⸗ 
len hervorgerufen hatte. 

Als fie die Augen aufſchlug, gewahrte fie einen Ans 
ſchlagszettel, der in großen Buchſtaben die drei Worte ent: 
hielt: Zuſtand der Belagerung! 

Ein Miniſtrial⸗Beſchluß hatte die vier Departements 
der Vendee außer dem Geſetz erklaͤrt. Die Herzogin naͤ⸗ 
herte ſich dieſer Anzeige, las ſie ruhig von dem einen Ende 
bis zum andern, trotz den dringenden Bitten des Fraͤuleins 
von Kerſabiek, welche darauf beſtand, daß ſie ſich in das 
Haus begeben möchte, wo man fie aufnehmen ſollte. Die 
Herzogin machte ihr bemerklich, daß die Sache ihr allzu 
nahe liege, als daß fie davon nicht Kenntniß nehmen ſollte. 

N. Monatsſchr. f. D. XLV. Bd. 28 Hft. J 
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Sie ging endlich weiter; und wenige Minuten darauf 
langte ſie in dem Hauſe an, wo ſie erwartet wurde, und 
wo ſie ihren mit Koth bedeckten Anzug ablegte, den man 
daſelbſt zum Andenken aufbewahrt. Bald darauf verließ 
fie dieſe Wohnung, um ſich zu dem Fräulein von Degul⸗ 
gny, Straße Haute du Chateau Nr. 3, zu begeben. Hier 
hatte man ein Zimmer für fie in Bereitſchaft geſetzt, und 
in dieſem Zimmer gab es einen verborgenen Ort. Das 
Zimmer war nichts weiter, als eine Manſarde im dritten 
Stockwerk; und der geheime Ort war eine Ecke, gebildet 
durch den in einem Winkel geſtellten Kamin. Man trat 
in den Verſteck durch eine Klappe, die ſich mittels einer 
Springfeder öffnete. : 

Die Herzogin ging auf dieſe Weiſe plötlich von dem 
unruhigſten Leben zu der vollſtaͤndigſten Unthaͤtigkeit über. 
Ihr Brieſwechſel, den fie ſtets ſelbſt beſtritt, beſchaftigte 
ſie zwar einige Stunden des Tages; doch die uͤbrige Zeit 
verfloß ihr auf eine unerträglich langſame Weiſe: denn 
die Handarbeiten, zu welchen ſie ihre Zuflucht nahm, paß⸗ 
ten weder zu ihren Gewohnheiten, noch zu den Gewohn⸗ 
heiten derer, welche ihr dabei helfen ſollten. Auf dieſe 
Weiſe leimte ſie, mit Huͤlfe des Herrn von Menars, das 
graue Papier, welches die Tapete ihrer Manſarde aus⸗ 
machte. Indeß blieben Blumen Malerei und Tapiſſerie 
ihre gewohnlichen Beſchaͤftigungen, weil fie es darin zu 
einer hohen Fertigkeit gebracht hatte. Auf die geringſte 
Veranlaſſung zur Beſorgniß gab eine Klingel, welche vom 
unterſten Stockwerk bis in ihr Zimmer ging, ihr das Zei⸗ 
chen zum Nuͤckzuge. 

Zum Eſſen ging die Herzogin aus dem dritten Stock⸗ 
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werk in das zweite, und Zutritt zu ihrer Tafel hatten: 
Herr von Menars, Fraͤulein Stylite von Kerſabiek, welche 
ſich an ſie angeſchloſſen hatte, die beiden Fraͤulein De⸗ 
guigny und endlich Herr Guibourg, welcher, nach ſeiner 
Entweichung aus dem Gefaͤngniß zu Nantes, auch ſeine 
Zuflucht in daſſelbe Haus gefunden hatte, wiewohl nur drei 
Wochen vor der Verhaftung der Herzogin. Sehr haͤufig 
wurden dieſe Mahlzeiten unterbrochen von dem falſchen 
Laͤrm, welchen einige Detaſchements durch ihren Aus- oder 
Einmarſch verurſachten. Die Herzogin brachte auf dieſe 
Weiſe fünf Monate zu. Die Thaͤtigkeit, womit man die 
Chouans verfolgte, ließ dieſen kein Mittel über, jenen ver 
abredeten Plan, deſſen ich oben gedacht habe, ins Werk 
zu richten. Außerdem war die Seele und das Haupt des 
Krieges nicht mehr bei ihnen. Das ſechs und funfzigſte 
Linien Regiment, welches gegen Ende des Junius anlangte, 
ſetzte den Oberbefehlshaber in den Stand, eine noch thä- 
tigere Jagd und eine noch genauere Aufſicht ins Werk zu 
richten. Bewegliche Kolonnen durchfurchten das Land in 
jeder Richtung; kurz, die Hoffnung, einen ernſtlichen Krieg 
in Gang zu bringen, verſchwand ſehr bald für die An⸗ 
haͤnger Heinrichs des Fuͤnften. 

Während dieſer Zeit hatte ſich das Gerücht verbreis 
tet, daß die Herzogin zu Nantes verſteckt ſei. Fuͤr den 
General Dermoncourt war dies Geruͤcht eine Gewißheit; 
denn ſeine Agenten hatten ihm materielle Beweiſe von dem 
Aufenthalt der Prinzeſſin in dieſer Stadt uͤberbracht, und 
er hatte nicht unterlaſſen, die Oberbehoͤrden davon in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Da jedoch ihr Ruͤckzug nur Wenigen bes 
kannt war, und dieſe ihr auf jede Probe ergeben waren, 
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fo war die Ausſicht auf eine Auffindung bei aller Ueber: 
zeugung, welche die Behörden haben mochten, immer nur 
ſchwach. 

Außerdem war die Herzogin Gegenſtand einer beſon⸗ 
dern Beaufſichtigung geworden. Eine Art von Koterie 
hatte ſich ihrer bemaͤchtigt und ließ Niemand zu ihr ges 
langen. Herr von Bourmont ſelbſt konnte nur mit gro⸗ 
ßer Mühe und nach vielem Bitten eine Audienz erhalten. 

Um dieſe Zeit langte Deutz zu Paris an. Der Ab⸗ 
ſcheu, den ein rechtſchaffener Mann fühlen kann, wenn er 
eines ſolchen Schurken zu gedenken hat, muß von ihm 
uͤberwunden werden, weil, ſeit etwa zehn Jahren, der Ver⸗ 
rath in Frankreich fo häufig geworden iſt, daß die Verrä⸗ 
ther zu hiſtoriſchen Perſonen geworden ſind; ſoll in der 
Geſchichte eines Volks nicht eine Lücke entſtehen, fo wird 
es nothwendig, daß man ſchlechter Streiche eben fo gut ges 
denke, als der glaͤnzendſten Siege. Ich werde alſo mit⸗ 
theilen, was ich uͤber Deutz von Perſonen erfahren habe, 
welche der Herzogin ergeben waren; eben ſo, was ich von 
ihr ſelbſt vernommen habe. Uebrigens habe ich dieſen 
Elenden nie perfönlich kennen gelernt. 

Hyazinth Simon Deutz wurde im Jahre 1802 zu 
Koͤln geboren, und trat in einem Alter von achtzehn bis 
zwanzig Jahren als Buchdrucker bei Herrn Didot in Ar⸗ 
beit. Da, um dieſe Zeit, ſein Schwager, Herr Drack, ka⸗ 
tholiſch geworden war, ſo bedrohte Deutz, hoͤchſt aufge⸗ 
bracht uͤber dieſe Bekehrung, dieſen Schwager ſo leiden⸗ 
ſchaftlich, daß dieſer der Polizei davon Anzeige machte. 
Zwei bis drei Jahre ſpaͤter hatte ſich fein juͤdiſcher Fana⸗ 
tismus fo ſehr gelegt, daß er ſelbſt Luft bekam, Katholik 
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zu werden, und durch feinen Schwager den Erzbiſchof von 
Paris um eine Audienz erſuchen ließ. Dieſer Prälat war 
der Meinung / daß feine Bekehrung fehneller und wirkſa⸗ 
mer von Statten gehen wuͤrde, wenn fie zu Nom erfolgte; 
er erſuchte ihn alſo, ſich nach Nom zu begeben, und Deutz 
trat zu Anfang des Jahres 1828 ſeine Reiſe dahin an. 
Auf das Nachdruͤcklichſte war er durch den Herrn von 
Quelen dem Kardinal Capillari empfohlen, welcher damals 
die Propaganda leitete und gegenwaͤrtig Gregor der Vier⸗ 
zehnte iſt. Der Papſt Leo der Zwolfte, welcher damals 
regierte, ertheilte den Erzbiſchof Oſtini den Auftrag, Deutz 
in der katholiſchen Religion zu unterrichten. Eine Zeit 
lang und zu verſchiedenen Malen, ſchien der zu bekehrende 

Jude in ſeinem Entſchluß zu wanken. Er ſchrieb im Jahre 
1828: „Ich habe einige ſtuͤrmiſche Tage verlebt; ich ſtand 

ſogar im Begriff, ohne Taufe nach Paris zuruͤckzugehen. 
Das war Judaismus, der in den letzten Zuͤgen liegt; doch, 
Gott ſei dafür gedankt, die Schuppen find mir von den 
Augen gefallen, und nach kurzer Zeit werd' ich das Gluͤck 
haben, ein Chriſt zu ſeyn.“ 

Für der Taufe würdig erkannt, hatte er zum Pathen 
den Herrn Baron Mortler, erſten Geſandſchafts⸗ Sekretär, 
und zur Pathin eine italieniſche Prinzeſſin. 

Indem er auf dieſe Weiſe an feinem Gott zum Vers 
raͤther wurde, bereitete er ſich zum Verrath an Menſchen. 

Nicht lange darauf wurde er dem heiligen Vater vor⸗ 
geſtellt, der ihn mit dem groͤßten Wohlwollen empfing. 
Seit ſeiner Ankunft in Rom war ihm auf die Kaſſe der 
Propaganda eine monatliche Penſion von 25 Piaſtern 
(125 Fr.) angewieſen. Sein Schwager Drack, der Her: 
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zogin von Berri durch den Baron Mortier empfohlen, war 
von dieſer zum Bibliothekar des Herzogs von Bordeaux 
ernannt worden. Um dieſelbe Zeit ließ der Papſt unſern 
Deutz als Penſionaͤr in das Kloſter der heiligen Apoftel 
eintreten; und hier ließ er es nicht an Beweiſen der Froͤm⸗ 
migkeit für die große Menge fehlen. Die, welche ihn ges 
nauer zu beobachten Gelegenheit hatten, entdeckten bald, 
mit welchen Abſichten des Eigennutzes er abgeſchworen 
hatte. Die meiſten feiner erſten Beſchuͤtzer gaben ihn auf, 
als fie ſich von ihm geaͤfft ſahen. Als Stuͤtze blieb ihm 
nur der Kardinal Capillari, der, weil er ihn nur ſelten 
ſah, daſſelbe Wohlwollen fuͤr ihn behielt. 

Im Jahre 1830 erhielt Deutz unter dem Vorwande, 
daß er nicht laͤnger von Almoſen leben wollte, von ſeinem 
Beſchuͤtzer, den gegenwaͤrtigen Papſte, einige tauſend Frans 
ken, mit welchen er abzog, um, wie er fagte, zu New⸗ 
Pork einen Buchhandel zu errichten. Im Jahre 1831 
kam er nach Frankreich zuruͤck, nachdem er das für den 
Ankauf der Buͤcher beſtimmte Kapital verbraucht hatte. 
Von Frankreich ging er nach Italien. In dieſem Augen⸗ 
blick ſuchte die Herzogin, welche Anſtalten zu einer Lan⸗ 
dung in Frankreich traf, einen geſchickten und entſchloſſe⸗ 
nen Mann, dem ſie einige Auftraͤge hoͤchſter Wichtigkeit 
für Spanien, Portugal, fo wie für Rußland, geben konnte. 
Der Papſt ſprach zur Herzogin von Deutz als von einem 
Menſchen, der dazu wie gemacht ſei und volles Vertrauen 
verdiene. Und auf dieſe Empfehlung beſchloß die Herzo⸗ 
gin ihn vorzulaſſen. 

Zu Maſſa (im Herzogthum Modena) auf der Küfte 
von Toskana, erhielt er von ihr mehre Audienzen, doch 
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immer in verſchiedenen Haͤuſern. Mit den zarteften In⸗ 
ſtruktionen verſehen, reiſete Deutz ab, und erfüllte feine 
Beſtimmung auf das Vollkommenſte. 

Juzwiſchen hatte ſich die Herzogin mit der Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſie, im Falle des Gelingens, den Frieden mit 
den drei großen Maͤchten erhalten werde, in die Vendee 
geworfen und der Krieg war ihr dahin gefolgt. x 

— Nach Beendigung ſeiner Sendungen kam Deutz nach 
Paris zuruck, um daſelbſt, im engſten Verein mit einem 
Agenten des Königs von Portugal, eine Anleihe von eini⸗ 
gen Millionen zu betreiben, wovon die Herzogin und Don 
Miguel jeder die Haͤlfte erhalten ſollten, mit dem Vorbe⸗ 
halt, daß Don Miguel ihr das Aequivalent eines Theils 
der Summe in Waffen und Schießbedarf liefern und bei⸗ 
des nach den Kuͤſten der Vendee befoͤrdern ſollte. 


Die Polizei, welche ihr Augenmerk auf dieſe beiden 
Manner richtete, erkannte in dem einen von ihnen ohne 
Mühe den Agenten der Herzogin von Berri. Ihn zu ges 
winnen, machte fie ihm Anerbietungen; doch Deutz, wel⸗ 
cher mit dem Miniſter des Innern ſelbſt zu thun haben 
wollte, machte den Spröͤden, und, wie es scheint, verſchaffte 
die Polizei ihm eine Audienz. 

Was in dieſer Unterredung vorging, welche Verhei⸗ 
ßungen gegeben, welche Anerbietungen gemacht wurden, 
das iſt das Geheimniß zwiſchen dem Miniſter und Deutz 
geblieben. Der Himmel miſcht ſich nicht in Dinge dieſer 
Art; und eben deßwegen gelingen fie, wie ich meine. Doch, 
obgleich das Werkzeug gefunden war, trug man gleichwohl 
Bedenken, Gebrauch davon zu machen. Groß war die Ver⸗ 
legenheit im Palais⸗Royal. Wurde die Herzogin von Berri 
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verhaftet, fo mußte fie vor ein Affifen-Gericht geftellt wer⸗ 
den, das ſie leicht zum Tode verurtheilen konnte. Nun 
blieb dem Koͤnige zwar noch das Recht der Begnadigung; 
doch es giebt Umſtaͤnde, wo dies Necht ſich eben fo 
ſchwer ausüben läßt, als das Recht der Verdammung. 
Auf der andern Seite, wie hätte man die Herzogin fort: 
walten laſſen koͤnnen? Die Wahlkammer, wie ſchaafs⸗ 
maͤſſig fie auch ſeyn mochte, konnte des Buͤrgerkrieges 
eben fo leicht uͤberdruͤſſig werden, wie jeder andern Sache, 
und darauf dringen, daß man ihm ein Ziel ſetze. Mit 
einem Wort: Herr von Montalivet war durch den Ver⸗ 
raͤther in eine nicht geringe Verlegenheit gebracht worden: 
er wußte nicht, wie er verfahren ſollte, und war nieder⸗ 
geſchlagen von ſeiner eigenen Geſchicklichkeit; ich verſtehe 
darunter diejenige, die ihn in den Beſitz des Geheimniſſes 
gebracht hatte. 

Gerade um dieſe Zeit erfolgte eine Veraͤnderung im 
Miniſterium: Herr von Montalivet erhielt die Zivil: Lifte 
und Herr Thiers das Departement des Innern. Der 
junge Miniſter (Montalivet) ſah in dieſer Verſetzung das 
Mittel, ſich von ſeinem Judas loszuwinden. Dieſer ſollte 
alſo ſeine dreißig Silberlinge von einem Andern empfan⸗ 
gen. Doch Deutz erhob Schwierigkeiten; er hatte das 
Geſchaͤft mit dem Grafen angefangen und wollte es nur 
mit ihm beendigen; er kannte Herrn von Montalivet, 
Herrn Thiers dagegen gar nicht. Nach vielem Hin- und 
Herreden entſchloß ſich endlich Herr von Montalivet, vor⸗ 
ſpannen zu laſſen und den Judas Iſchariot zu Herrn 
Thiers zu führen, 

Dieſer war allzu fein, als daß er die Unpopularitäͤt 
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feiner Ernennung nicht ausgewittert hätte, und allzu ge 
wandt, als daß er nicht haͤtte den Verſuch machen ſollen, 
ſich durch einen großen Schlag Verzeihung zu verſchaffen. 
Die Verhaftung der Herzogin gewann ihm die Kammer; 
dieſe aber iſt die Nation, oder gilt wenigſtens dafuͤr. Herr 
Thiers konnte alſo ein Mann der Nation werden. 

Deutz reiſete ab nach der Vendee; ihn begleitete Herr 
Holy. Unter dem Namen Hyazinth langte er an. 

Einige Tage nach der Ankunft Deutzens, und ohne 
allen Zweifel, um ſeine Maßregeln mit ihm zu verbinden, 
wurde Herr Moriz Duval zum Praͤfekten ernannt. 

Dieſe unpopulaͤre Ernennung, die brutale Abſetzung 
des Herrn von St. Aignan, ſelbſt die Art und Weiſe, wie 
er die Nachricht von feiner Abſetzung erhielt, ſetzte die Les 
bensgeiſter der Nanteſer in eine ſtarke Bewegung. Dazu 
kam, daß Herr Moriz Duval mit feiner in Grenoble er- 
worbenen Reputation anlangte. Ein einziger von dieſen 
Gründen wuͤrde hingereicht haben, ihm eine gewoͤhnliche 
Katzen⸗Muſik zu bereiten; alle zuſammen genommen brach⸗ 
ten ihm eine zu Wege, welche, unter der Regierung der 
Majoritäten, die erſte aller Katzen⸗Muſiken genannt ters 
den kann. 

Am 19. Oct. verbreitete ſich zu Nantes die Nach⸗ 
richt von der Abſetzung des Herrn von St. Aignan und 
von der Ernennung des Herrn Moriz Duval, welcher noch 
an demſelben Tage ankommen ſollte, doch erſt am folgen- 
den eintraf. Auf der Stelle offenbarten ſich die feindſelig⸗ 
ſten Geſinnungen gegen den neuen Praͤfekten. Wer im 
Beſitz von Werkzeugen des Laͤrmes war, d. h. wer Keſſel, 

Knarren, Pfeifen hatte, legte dieſelben zurecht; und wer 
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dergleichen nicht hatte, wendete ſich, um damit verſorgt zu 
werden, an feine Freunde und Nachbarn. Man ging fo 
weit, daß man den Kuͤhen das Gelaͤute vom Halſe nahm. 
Zwiſchen 4 und 5 uhr hatte ſich ein Theil dieſer Muſi⸗ 
kanten verſammelt. Ihr Entſchluß war, dem neuen Herrn 
Praͤfekten entgegen zu gehen, um ihm die gebührende Ehre 
zu erweiſen. Die Obrigkeit, welche Bedenken getragen 
hatte, ſich dieſer erſten Aufwallung zu widerſetzen, begnuͤgte 
ſich dem Herrn Moriz Duval einen Offizier von dem Ge⸗ 
neralſtabe entgegen zu ſenden, um ihn von dem Empfang, 
der ſeiner harrete, zu unterrichten; und der neue Praͤfekt 
war klug genug, ſeinen leeren Wagen voran zu ſchicken 
und ſeinen Einzug incognito zu halten. Die Katzen⸗Muſik 
blieb deßhalb nicht aus; und ſie war ſo geraͤuſchvoll, daß 
glaubwürdige Perſonen, welche zwei (franz.) Meilen von 
der Stadt entfernt wohnen, auf ihre Ehre verſicherten, den 
Lärm vernommen zu haben; kein Wunder, da der Muſi⸗ 
kanten wenigſtens 10,000 waren, alſo 5000 mehr, als 
Nero hielt, der, wie man weiß, ein großer Freund laͤrmen⸗ 
der Muſik war. Das abſcheuliche Konzert war im beſten 
Gange, als ein Mann zu Fuß durch den lichten Haufen 
in das Hotel de France, deſſen Thuͤren verſchloſſen waren, 
zu kommen ſich bemuͤhete. Er mußte ſich unter die Vir⸗ 
tuoſen der Katzen⸗Muſik miſchen und Chor mit ihnen ma⸗ 
chen. Dieſer Mann war Herr Moriz Duval. 

Am folgenden Tage nahm Herr Moriz Beſitz von 
der Praͤfektur und die Nachricht von feiner, Inſtallation 
gab den Muſikanten die Gewißheit, daß ihr Kraftaufwand 
nicht verloren gehen werde fuͤr denjenigen, welcher Gegen⸗ 
ſtand deſſelben war. Gegen 4 Uhr alfo bildete ſich das 
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Ortcheſter auf dem Platze vor der Präfektur; und es war 
noch zahlreicher und laͤrmender, als Tags vorher. 

Doch der Charakter der Franzoſen bringt nichts fo 
ſicher mit ſich, als leicht zu ermuͤden; ſelbſt in einer Katzen⸗ 
Muſik. Ein großer Theil der Muſikanten blieb am drit⸗ 
ten Tage zu Haufe, und nun glaubte die Obrigkeit der 
Serenade ein Ziel ſetzen zu muͤſſen. Zwiſchen 6 und 7 
Uhr langten Gensdarmen und Linien⸗Jufanterie auf dem 
Platze an, und bemaͤchtigten ſich der angraͤnzenden Stra⸗ 
ßen. Die Konzertgeber hielten es jetzt für gerathen, dem 
Spaß ein Ende zu machen. Jeder zog ſich vor den Trup⸗ 
pen zuruck, doch ohne der Katzen-Muſik zu entſagen, fo 
daß der Ruͤckzug alle Ehren des Sieges vereinigte. 

Am folgenden Tage war die Ruhe vollkommen wie⸗ 
derhergeſtellt und Herr Duval ließ eine Proklamation aus⸗ 
gehen, worin er ſich daruͤber beklagte, daß man ihn nach 
feinem fruͤhern Ruf beurtheilt hätte, und die Verſicherung 
gab, daß ſeine Werke ſeinem Patriotismus Glauben ver⸗ 
ſchaffen wuͤrden. 

Da nun das Werk, wodurch er eine Bekehrung der 
Gemuͤther am ſtaͤrkſten zu bewirken hoffte, die Verhaftung 
der Herzogin von Berri war: fo begann er damit, ſolche 
Anſtalten zu treffen, daß fie ihm nicht entwiſchen könnte. 
Und dies fuͤhrt uns ſehr natuͤrlich auf Deutz zuruͤck. 


(Schluß im naͤchſten Hefte.) 
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J. Bapt. Say an Herrn Malthus. 


(Fortſetzung.) 


Suͤnfter Brief. 


Mein Herr! 


Der erſte Gegenſtand, der bei Durchleſung Ihrer 
„ Prinzipe der Staatswirthſchaft“ meine Aufmerkſamkeit feſ⸗ 
ſeln mußte, war die große Krankheit, welche gegenwärtig 
das menſchliche Geſchlecht quält, und wodurch es verhin⸗ 
dert wird, von ſeinen Produkten zu leben. Obwohl, in der 
Ordnung der Ideen, eine Eroͤrterung uͤber die Natur der 
Reichthuͤmer diefer Erörterung vorangehen ſollte, damit der 
Verſtand um ſo leichter alle die Phaͤnomene faſſen moͤge, 
die ſich auf ihre Bildung und auf ihre Vertheilung bezie⸗ 
hen: ſo habe ich doch nicht geglaubt, ihr dieſen Vorrang 
bewilligen zu muͤſſen / ſofern fie insbeſondere nur diejeni⸗ 
gen zu intereſſiren ſcheint, welche die Staatswirthſchaft als 
Wiſſenſchaft und ohne irgend eine Abſicht auf Anwendung 
kultiviren. Bei dem Allen kann ich die Feder nicht aus 
der Hand legen, ohne Ihnen über dieſen Punkt meine Ge: 
danken zu eroͤffnen. Sie ſelbſt berechtigen mich dazu durch 
die edle Offenheit, womit Sie zu Eroͤrterungen auffordern, 
welche das Publikum aufklären können. „Es iſt zu win 
ſchen,“ ſagen Sie (Seite 4), „daß diejenigen, welche das 
Publikum als kompetente Richter betrachtet, ſich über Haupt: 
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füge verſtaͤndigen.“ Man kann fie alfo nicht genug aufs 
klaͤren. 

Sie tadeln als allzu unbeſtimmt die Definition, welche 
Lord Lauderdale von dem Reichthum giebt, indem er 
ſagt: „Reichthum ſei alles, was der Menſch als etwas 
verlangt, das ihm nuͤtzlich oder angenehm ſeyn könne.“ 
Und daran haben Sie, mein' ich, vollkommen recht gethan. 
Ich ſuche nun die Definition, welche Sie an der Stelle 
der Lauderdaleſchen bringen zu muͤſſen glauben; und ich 
finde, daß Sie den Namen Reichthum allen den mate⸗ 
riellen Gegenſtaͤnden ertheilen, welche dem Menſchen nö: 
thig, nützlich oder angenehm find (Seite 28). Der ein⸗ 
zige Unterſchied, den ich zwiſchen dieſen deiden Definitio⸗ 
nen wahrzunehmen vermag, beſteht in dem Worte „Mas 
teriel,“ welches Sie zu Lord Lauderdale's Definition hin⸗ 
zufügen, und wenn ich Ihnen ganz offen meine Meinung 
ſagen darf, fo bekenne ich, daß mir dies Wort der Wahr: 
heit ganz zuwider ſcheint. 5 

Meine Gründe muͤſſen Sie ſogleich errathen. Die große 
Entdeckung der Staatswirthſchaftslehre — das, was ihr 
fuͤr alle Zeiten einen Werth giebt — beſteht darin, daß ſie 
gezeigt hat: man koͤnne aus allen Dingen Reichthuͤmer 
ſchaffen. Der Menſch hat, von nun an, wiſſen konnen, 
wie er ſich zu benehmen hat, um dieſe wohlthaͤtigen Mit: 
tel zur Befriedigung ſeiner Wuͤnſche zu beſitzen. Allein, 
wie ich zu bemerken bereits Gelegenheit gehabt habe, es 
uͤberſteigt die Macht des Menſchen, der Maſſe von Mate⸗ 
rien, aus welchen die Welt zuſammengeſetzt iſt, irgend ein 
Atom hinzuzufügen. Schafft er demnach Reichthum, 
ſo iſt Reichthum nicht Materie; davon geht kein Jota ab. 
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Der Menſch kann, vermoͤge feiner Kapitale und. feiner 
Grundſtuͤcke, nur die Kombinationen der Materie veraͤn⸗ 
dern, um dieſer Nuͤtzlichkeit zu geben; die Nuͤtzlichkeit aber 
iſt eine immaterielle Eigenſchaft. 

Dies iſt noch nicht Alles, mein Herr; denn ich fuͤrchte, 
daß Ihre Definition nicht den weſentlichen Charakter des 
Reichthums in ſich ſchließe. Erlauben Sie mir einige Er⸗ 
klaͤrungen zur Unterſtuͤtzung meines Gedankens. 

Adam Smith hat, wie alle Welt, bemerkt / daß ein 
Glas Waſſer, das, wenn man durſtig iſt, etwas ſehr Koͤſt⸗ 
liches ſeyn kann, kein Reichthum iſt. Bei dem Allen iſt 
ein Glas Waſſer ein materieller Gegenſtand, und als ſol⸗ 
cher dem Menſchen nothwendig, nuͤtzlich, oder angenehm. 
Es erfullt alfo ſaͤmmtliche Bedingungen Ihrer Definition, 
und iſt gleichwohl nicht Reichthum; zum wenigſten nicht 
Reichthum derjenigen Art, welche den Gegenſtand unſerer 
Studien und den Inhalt Ihres Buchs ausmacht. Und 
was fehlt ihm dazu? Nichts weiter, als daß es keinen 
Werth hat. 

Es giebt demnach Dinge, welche natürliche Reichthuͤ⸗ 
mer und für den Menſchen ſehr ſchaͤtzbar find; dies ſind 
jedoch nicht folche, mit welchen die Staatswirthſchaft ſich 
zu beſchaͤftigen einen Beruf hat. Kann ſie dieſelben ver⸗ 
mehren? Kann fie dieſelben verbrauchen? Nein! Sie 
folgen andern Geſetzen, als den ihrigen. Ein Glas Waf- 
ſer iſt den Geſetzen der Phyſik unterworfen; die Zuneigung 
unſerer Freunde, unſer Ruf in der Welt, hangen ab von 
den Geſetzen der Moral und entſchluͤpfen denen der Staats⸗ 
wirthſchaft. Welches find demnach die Reichthuͤmer, welche 
in das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft gehören? Es find die: 


143 


jenigen, die einer Hervorbringung und Zerſtdrung fähig 
ſind, d. h. eines Mehr und eines Minder. und dies 
Mehr und dies Minder, was iſt es, noch einmal? Es 
iſt der Werth. 

Sie ſelbſt, mein Herr, ſehen ſich, an mehren Stel 
len Ihres Werks gendthigt; dies zuzugeben. Sie fagen 
S. 340: „Es ſcheint alſo, daß der Reichthum einer Nas 
tion abhängt, theils von der Quantitat der Produkte, 
welche von ihrer Arbeit herruͤhren (er haͤngt gaͤnzlich da⸗ 
von ab), theils von der Anpaſſung ihrer Arbeit an die 
Beduͤrfniſſe und die Mittel der Bevoͤlkerung, um ihren 
Produkten Werth zu verſchaffen.“ Und auf der naͤchſtfol⸗ 
genden Seite druͤcken Sie ſich noch beſtimmter aus; denn, 
nachdem Sie tiefer in die Frage eingegangen ſind, geſte— 
hen Sie, „es fei einleuchtend, daß, in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Dinge, der Werth der Waaren als die ein- 
zige Urſache des Werths der Reichthuͤmer betrachtet wer 
den konne.“ Wie iſt es hier noch möglich, daß eine fo 
weſentliche Bedingung, wie der Werth iſt, Ihrer Defini⸗ 
tion fehlt? 

Dies reicht jedoch nicht aus. Nur unvollkommen 
wuͤrden wir die Natur der Neichthümer erkennen, wenn 
wir nicht dahin gelangten, das Wort „Werth“ geuau zu 
beſtimmen. Iſt es, um große Reichthuͤmer zu beſitzen, 
wohl genug, daß wir die Güter, die wir unſer Eigenthum 5 
nennen, in einen hohen Anſchlag bringen? Angenommen, 
ich haͤtte mir ein Haus bauen laſſen, das ich bezaubernd 
faͤnde und auf 20,000 Thl. abzuſchaͤtzen bellebte — wuͤrde 
ich, in Betracht dieſes Hauses, wirklich 20,000 Thl. reich 
ſeyn? Wir erhalten von einer uns theuren Perſon ein 
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Geſchenk, das in unſern Augen ganz unſchaͤtzbar iſt; folgt 
daraus aber wohl daß es uns unendlich reich macht? Sie 
werden dies nicht denken. Damit ein Werth zu Reich⸗ 
thum werde, muß vorangehen, daß er ein anerkannter 
Werth ſei; anerkannt nicht von dem Beſitzer allein, ſon⸗ 
dern auch von einer andern Perſon. Welcher vollſtaͤndi⸗ 
gere Beweis ließe ſich aber wohl von einem anerkann⸗ 
ten Werthe geben, als daß andere Menſchen, um dieſen 
Werth zu erwerben, ſich gefallen laſſen, eine gewiſſe Quan⸗ 
titaͤt anderer werthvoller Dinge dafür in den Tauſch zu ges 
ben? Wenn ich, trotz der von mir herruͤhrenden Abſchaͤz 
zung meines Hauſes auf 20,000 Thl., Keinen auftreiben 
kann, der, um es zu erwerben, mehr als 10,000 Thl. auf⸗ 
zuopfern geneigt iſt: fo kann ich nicht langer ſagen, daß 
es 20,000 Thl. werth iſt. Es iſt wirklich nur 10,000 
Thl. werthz es macht mich alſo nur reich um 10,000 Thl. 
und um Alles, was man fuͤr dieſe Summe haben kann. 
Auch giebt Adam Smith *), nachdem er kaum be 
merkt hat, daß es zwei Arten von Werth giebt, von wel⸗ 
chen er die eine durch Gebrauchswerth, die andere durch 
Tauſchwerth bezeichnet, die erſte Art gaͤnzlich auf, um 
ſich, im ganzen Laufe ſeines Werks, einzig und allein mit 
dem Tauſchwerth zu beſchaͤftigen. Und daſſelbe haben Sie 
gethan, mein Herr **); daſſelbe hat Herr Ricardo gethan; 
— daſ⸗ 
„) Buch. I. Kap. 4. 


**) „Es iſt demnach einleuchtend, daß der Werth der Waaren, 
d. b. das Opfer an Arbeit oder an jedem anderen Artikel, zu deſſen 
Darbringung ſich diejenigen bequemen, welche jene Waaren erwer⸗ 
ben wollen u. ſ. w.“ Malthus, Principles of Political Economy. 
Pag. 31. ö 
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daſſelbe habe auch ich gethan, und wir alle haben es aus 
dem ſehr einfachen Grunde gethan, weil es fuͤr die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre keinen andern Werth giebt — weil er der 
einzige iſt, der ſich feſten Gefigen unterwirft, weil er allein 
ſich bildet, vertheilt und zerftört nach unveraͤnderlichen Ne 
geln, welche Gegenſtaͤnde eines wiſſenſchaftlichen Studiums 
werden können. Da nun, vermdoͤge einer nothwendigen 
Folge, der Preis einer jeden Sache ihr in Münze abger 
fehägter Tauſchwerth iſt, fo giebt es für die Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre nur laufende Preiſe; und was Adam Smith 
natürlichen Preis nennt, iſt um nichts natuͤrlicher, als 
alles Uebrige. Dies find die Produktions⸗Koſten; dies iſt 
der laufende Preis der produktiven Dienſte. 

Ich mag mir kein Geheimniß daraus machen: Sie, mein 
Herr, haben einen mächtigen und achtungswerthen Gehülfen 
in Herrn Ricardo. Er war Ihr Gegner in der Frage von 
dem Vertriebe; er kaͤmpfte für Sie in der Frage von 
den Werthen. Doch, trotz meiner Beziehungen zu ihm, 
und trotz der gegenſeitigen Achtung, wozu wir uns befens 
nen, habe ich kein Bedenken getragen, feine Gründe zu 
bekaͤmpfen. Unſere erfte Leidenſchaft, und fo auch die Ih⸗ 
rige, mein Herr, iſt fie denn nicht die Liebe für das all 
gemeine Beſte und für die Wahrheit“)? 

Hier folgen Herrn Ricardo's Worte: „der Werth iſt 
weſentlich verſchieden von den Reichthuͤmern; denn der 
Werth haͤngt nicht ab von der Fuͤlle (der nothwendigen 
oder angenehmen Dinge) ſondern von der Schwierigkeit 


*) Siehe die Anmerkungen, welche ich hinzugefügt habe zu der 
Ueberſetzung, welche Herr Conſtancio von den Prinzipen der Staats, 
wirthſchaft des Herrn Nicardo gegeben hat. 


N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 28 Hft. K 
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oder Leichtigkeit ihrer Hervorbringung. Die Manufaktur⸗ 
Arbeit einer Million Menſchen wird ſtets denſelben Werth 
hervorbringen; allein fie wird nicht immer denſelben Neich- 
thum erzeugen. Durch vollkommnere Maſchinen, durch 
eine geuͤbtere Geſchicklichkeit, durch eine größere Theilung 
der Arbeit, ferner durch die Eröffnung neuer Abſatzörter, 
welche zu vortheilhafteren Austauſchungen Anlaß geben, 
kann eine Million Menſchen zwei- bis dreimal mehr nd» 
thige oder angenehme Gegenſtaͤnde hervorbringen, als 
in einer andern geſellſchaftlichen Lage; und dennoch wird 
fie zu der Summe der Werthe nichts hinzufügen ).“ 

Dies Argument, gegründet auf Thatſachen, welche nicht 
beſtritten werden, ſcheint ganz vollkommen dem Sinne zu 
entſprechen, den Sie behaupten. Es kommt darauf an, 
zu erfahren, wie dieſe Thatſachen die Lehre von den Wer: 
then beſtaͤtigen, anſtatt dieſelbe zu entkraͤften; ich meine die 

Lehre, welche feſtſtellt, daß die Reichthuͤmer hervorgehen 
aus dem Werthe der Dinge, die man beſitzt, indem man 
das Wort „Werth“ auf die anerkannten und austauſch⸗ 
baren Werthe beſchraͤnkt. 

In Wahrheit, was iſt der Werth, was die einer Ab⸗ 
ſchaͤtzung faͤhige Eigenſchaft, die ſich mit einem Mehr und 
einem Minder vertraͤgt, und den Dingen, die man beſitzt, 
inwohnt? Es iſt die Eigenſchaft, welche geſtattet, daß 
wir für Sachen, welche wir haben, Sachen erhalten koͤn⸗ 
nen, deren wir beduͤrfen. Dieſer Werth iſt um ſo groͤßer, 
als die Sache, die wir beſitzen, eine größere Quantttaͤt 


) Nicardo’s Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft, zweite englifche 
Ausgabe, Kap. 20. 
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von der Sache, die wir zu erwerben wuͤnſchen, erhalten 
kann. Bin ich alſo gendthigt, ein Pferd, das ich beſitze, 
gegen Korn, deſſen ich bedarf, auszutauſchen, d. h. möchte 
ich mein Pferd verkaufen, um Korn dafuͤr einzukaufen: ſo 
erhalte ich, wenn mein Pferd ſechshundert Franken werth. 
iſt, noch einmal ſo viel, das ich auf Korn verwenden 
kann, als wenn mein Pferd nur dreihundert Franken werth 
geweſen wäre; ich werde alſo eine doppelte Quantitat von 
Scheffeln Korns haben, und dieſer Theil meines Reich⸗ 
thums wird zugleich um das Doppelte größer ſeyn. Und, 
da daſſelbe Raiſonnement ſich in Allgemeinen anwenden 
laͤßt auf alles, was ich beſitze: ſo folgt daraus, daß un⸗ 
ſer Reichthum ſich abmiſſet an dem Werthe der Dinge, 
die wir beſitzen. Dies iſt eine Folgerung, welche Niemand 
mit Fug und Recht zuruͤckweiſen kann. 

„Sie koͤnnen Ihrerſeits nicht laͤugnen,“ ſagt Herr 
Ricardo, „daß man nicht reicher ſei, wenn man mehr 
angenehme und nothwendige Dinge zu verbrauchen 
hat, wie es ſich im Uebrigen auch mit ihrem Werthe ver; 
halten moge.“ Ich gebe dies zu. Doch, heißt: „mehr 
Dinge zu verbrauchen haben,“ noch etwas Anderes, als: 
das Vermögen beſitzen, fie in einer größeren Quantität zu 
erwerben? Mehr Reichthuͤmer beſitzen, heißt, die Mittel 
in Händen haben, eine größere Quantität nützlicher Dinge 
zu erwerben — eine größere Nüͤtzlichkeits-Quantitat, 
indem man dieſen Ausdruck anwendet auf alles, was uns 
noͤthig oder angenehm iſt. Nun ſchlleßt dieſer Satz nichts 
in ſich, was dem entgegen waͤre, was in Ihrer und Herrn 
Nicardo's Definition vom Reichthum Wahres if. Sie 
ſagen, der Reichthum beſtehe in der Quantität nothwendiger 
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und angenehmer Sachen, die man beſitze; und ich fage 
daſſelbe. Allein, da die Worte „Quantitat noͤthiger und 
angenehmer Sachen,“ eine ſchwankende und willkuͤrliche 
Bedeutung haben, welche nicht aufgenommen werden kann 
in irgend eine gelungene Definition: ſo beſtimme ich ſie 
durch die Idee ihres Tauſchwerths. Dieſe Begraͤnzung 
des Begriffs der Nuͤtzlichkeit bewirkt alsdann, daß ſie gleich 
iſt irgend einer andern Nuͤtzlichkeit, welche andere Menſchen 
bereitwillig hingeben im Tauſch fuͤr diejenigen, die Sie 
beſitzen. Nun tritt Aequation ein. Man kann den einen 
Werth mit dem andern, vermittels eines dritten, verglei⸗ 
chen: ein Sack Getreide iſt ein Reichthum, welcher einem 
Stücke Tuch gleichkommt, wenn beide gegen eine gleiche 
Quantitat Thaler eingetauſcht werden koͤnnen. Dies aber 
kann Vergleichungen zum Grunde gelegt werden; dies er— 
laubt, eine Vermehrung, eine Verminderung abzumeſſen; 
mit einem Worte: dies find die Grundlagen einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Ohne dieſelben giebt es keine Staatswirthſchafts⸗ 
lehre. Dieſe Betrachtung allein hat ſie hervorgezogen aus 
dem Domaͤn der Traͤumerelen. Sie iſt fo weſentlich, daß 
Sie ihr huldigen, ohne es zu wollen, und daß ſich unter 
Ihren Raiſonnements kein einziges befindet, wo ſie nicht 
ausgedruckt waͤre, oder vorausgeſetzt werden müßte. Sonſt 
wuͤrden Sie die Wiſſenſchaft, anſtatt dieſelbe mit neuen 
Wahrheiten zu bereichern, verſchlechtert haben. 

Doch Ihrer und Herrn Ricardo's Definition fehlt es 
nicht bloß an Praͤziſton; es fehlt ihr auch an Umfang; 
denn fie umfaßt nicht die Totalität deſſen, was unfere 
Reichthuͤmer ausmacht. f Wie! unſere Reichthüͤmer ſollten 
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ſich nur auf materielle Gegenſtaͤnde beſchraͤnken, welche 
nothwendig und nuͤtzlich, oder angenehm ſind? Wofuͤr 
nehmen Sie denn unſere Talente? Sind dieſe denn nicht 
Produktiv⸗Fonds? Ziehen wir von ihnen nicht ein Einkom- 
men ? — ein Einkommen, mehr oder minder groß, gerade 
wie wir ein größeres Einkommen von einem Morgen gus 
ten Ackerlandes ziehen, als von einem Morgen Strauch⸗ 
werk? Ich kenne geſchickte Kuͤnſtler, welche kein anderes 
Einkommen haben, als dasjenige, das fie ihren Talenten 
verdanken, und die damit die Huͤlle und Fülle haben. 
Ihren Anſchauungen zufolge, würden fie nicht reicher ſeyn, 
als die Anſtreicher von Krambuden. 

Es laͤßt ſich nun einmal nicht leugnen: alles, was 
einen Tauſchwerth hat, macht einen Theil unſerer Reich 
thuͤmer aus. Dieſe beſtehen weſentlich aus den Produktiv⸗ 
Fonds, die wir beſitzen. Von dieſen Fonds ſind einige 
veraͤußerlich und nicht verbrauchbar, wie unſere Ländereien; 
andere find veraͤußerlich und verbrauchbar, wie die Kapi⸗ 
tale; noch andere endlich find unveraͤußerlich, doch ver⸗ 
brauchbar, wie unſere Talente, welche mit demjenigen un⸗ 
tergehen, der fie beſitzet. Aus dieſen Fonds gehen alle 
Einkommen hervor, welche die Geſellſchaft am Leben er⸗ 
halten; und wie paradox es auch ſcheinen möge, fo iſt 
es doch vollkommen wahr, daß alle unſere Einkuͤnfte im⸗ 
materiel find, weil fie ſaͤmmtlich herruͤhren von einer im— 
materiellen Eigenſchaft, welches die Nuͤtzlichkeit iſt. Die 
verſchiedenen Nüglichkeiten, welche aus unferen Produktiv⸗ 
Fonds entſpringen, vergleichen ſich unter einander durch 
ihren Werth, den ich nicht einmal noͤthig habe, einen 
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Tauſchwerth zu nennen, weil ich, als Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer, keinen andern anerkenne, als den, der ſich 
durch ſeine Tauſchfaͤhigkeit rechtfertigt. 

Was die Schwierigkeit betrifft, welche Herr Ricardo 
durch die Behauptung erhebt, daß, vermoͤge eines beſſeren 
Verfahrens, eine Million Menſchen zwei- bis dreimal ſo 
viel Reichthuͤmer hervorbringen können, ohne mehr Werthe 
hervorzubringen: ſo hoͤrt dieſe Schwierigkeit auf, eine zu 
ſeyn, ſobald man, wie man immer ſollte, die Produktion 
als einen Austauſch betrachtet, in welchem man die pros 
duktiven Dienſte feiner Arbeit, feines Landguts und ſeiner 
Kapitale hingiebt, um Produkte zu erhalten. Vermoͤge bies 
ſer produktiven Dienſte erwerben wir alle Produkte, die 
es auf der Welt giebt; und dies gerade iſt es, was (um 
dies im Vorbeigehen zu ſagen) den Produkten Werth ers 
theilt; denn, nachdem man fie titulo oneroso erworben 
hat, kann man fie nicht für nichts und wieder nichts hin⸗ 
geben. Weil nun unfere erſten Güter die Produktiv⸗Fonds 
find, die wir beſitzen — weil unſere erſten Einkuͤnfte die 
produktiven Dienſte find, die daraus abfließen: fo find wir 
um ſo reicher und unſere produktiven Dienſte haben einen 
um fo höheren Werth, als fie in dem Austauſch, der Pros 
duktion genannt wird, eine größere Quantität nuͤtzlicher 
Dinge erhalten. Und da eine größere Quantitat 
nuͤtzlicher Dinge und ihr billigerer Preis vollkom— 
men gleichſinnige Ausdruͤcke ſind: ſo ſind, zu gleicher Zeit, 
die Produzenten um ſo reicher, wenn die Produkte in größe 
ſerer Fuͤlle vorhanden und minder koſtbar find. Ich ſage: 
die Produzenten im Allgemeinen, weil die Konkurrenz ſie 
noͤthigt, die Produkte für das zu geben, was fie koſtenz 
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dergeſtalt, daß, wenn es den Produzenten von Getreide 
oder Kleidungsſtuͤcken gelingt, eine doppelte Quantitat Ge⸗ 
treide oder Bekleidungsſtoff hervorzubringen, alle übrigen 
Produzenten eine doppelte Quantitat Korn oder Kleidungs⸗ 
off mit einer gleichen Quantitat produktiver Dienfte, oder, 
was daſſelbe ſagt, mit den Produkten, welche ſie daraus 
ziehen, kaufen konnen. 

Dies, mein Herr, iſt die innig verbundene Lehre, 
ohne welche es, ich erklaͤre geradezu, unmoͤglich iſt, die 
größten Schwierigkeiten der Staatswirthſchaftslehre zu er⸗ 
tlaͤren; namentlich, wie es zugeht, daß ein Volk reicher 
werden kann, wenn ſeine Produkte an Werth verlieren, 
obgleich der Reichthum Werth if. Sie ſehen, daß ich 
kein Bedenken trage, meine angeblichen Paradoren auf den 
aller einfachſten Ausdruck zuruͤckzufuͤhren. Nackt und baar 
ſtelle ich fie hin, und uͤberlaſſe fie Ihrem Billigfeitsfinne, 
fo wie dem des Herrn Ricardo, und dem gefunden Ver 
ſtande des Publikums. Dabei aber behalte ich mir vor, 
fie zu erklaͤren, wenn man fie falſch verſtehen, und fie mit 


Ausdauer zu vertheidigen, wenn man fie ungerechter Weife 
angreifen ſollte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wie regelt mat 
N 
Wirkſamkeit der periodiſchen Preſſe ? 
(Aus dem Franzöͤſiſchen.) ; 
(Schluß.) 


1 9. 2. 


Von den Mitteln, die Wirkſamkeit der Preffe zu regeln. 


Wir ſind jetzt bis zum ſchwierigſten Theile unſerer 
Aufgabe gelangt. Wenn es moͤglich iſt, eine Wunde, die 
Jeder vor Augen hat, ohne weſentlichen Zeitverluſt aufzu⸗ 
decken: ſo darf man nicht darauf Anſpruch machen, ploͤtz⸗ 
lich das Bild eines beſſeren Zuſtandes herbeizuzaubern, und 
die Wirkſamkeit des zur Nealiſation deſſelben vorgeſchlage⸗ 
nen Mittels ohne Schwertſtreich zu demonſtriren. Gleich⸗ 
wohl iſt dies eine Forderung, welche gemeiniglich jeder 
neuen Idee entgegengeſtellt wird: man verlangt, daß ſie 
eine genießbare Frucht ſei, wenn ſie noch ein bloßer Keim 
iſt, aus welchem die Frucht ſich entwickeln fol. Wir wol⸗ 
len uns jedoch nicht an dieſe Forderung kehren. Ohne 
Umſchweif wollen wir ſagen, wie wir uͤber die Unterſu⸗ 
chung denken, welche kaum ihren Anfang genommen hat. 
Maͤnner, welche hinlaͤnglich vorgeſchritten ſind und edel 
genug denken, um uns beizuſtehen in unſerem Unterneh⸗ 
men, werden uns folgen und durch ihren guten Willen 
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alles erſetzen, was unſeren Ideen an Beſtümmtheit und 
Haltbarkeit abgeht. 

Was wir bewieſen zu haben glauben, iſt — nicht, 
daß man die Freiheit des Gedankens und der Preſſe zer⸗ 
ſtoren muß, wohl aber, „daß die Freiheit des Gedankens 
und der Preſſe gar nicht vorhanden iſt, und daß es darauf 
ankommt, ſie zu konſtituiren.“ 

Wir muͤſſen Ruͤckſicht nehmen auf die natürlichen Lang⸗ 
ſamkeiten des menſchlichen Geiſtes, auf die Unſicherheiten, 
welche die erſten Schritte jeder neuen Geſellſchaft begleiten, 
um nicht uͤberraſcht oder betruͤbt zu werden von der Schwäche 
alles deſſen, was bisher uͤber dieſen Gegenſtand geſagt oder 
gethan iſt. Gegen alle, von der intellektuellen Anarchie 
erzeugten Unordnungen hat man bisjetzt keine wirkſameren 
Mittel aufgefunden, als Stempel, Kaution, Beſſerungs⸗ 
Polizei, und, im ſchlimmſten Fall, Aſſiſen⸗Gericht. Allen, 
die ſich darüber beklagen, daß das Privat⸗Leben hochſte⸗ 
hender Männer „den Hunden und den Geiern“ preisge— 
geben iſt, daß ihre Handlungen verlaͤumdet, ihre Namen 
auf jede nur moͤgliche Weiſe beſudelt werden, giebt man 
gemuͤthlich zur Antwort, daß es ſich mit der Preſſe ver⸗ 
halte, wie mit der Lanze des Achilles, daß ſie alle von 
ihr verurſachten Wunden heile, daß das Heilmittel neben 
dem Schaden liege. Beſonders hat der Konſtitutionel 
dieſe mythologiſche Arzneilehre in Gang gebracht; getheilt 
zwiſchen den Paſtillen der Kalabreſen und dem Nakabut 
der Araber, hat er uns feine Heilungs⸗Theorie in den Kauf 
gegeben. Ja wohl in den Kauf; denn niemals wird er 
ſich mit dem Uebel ſelbſt befaſſen. Kann aber wohl eine 
Antwort der Quotidienne die Jeſuiten von einer Vers 
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leumdung heilen, welche durch den Konſtitutionel vers 
breitet iſt? Und koͤnnen die Erwiederungen des Konſti⸗ 
tutionel jemals die Beſchimpfungen der Quotidienne 
verwiſchen? Arznei von Nepreffalien und Rache — nichts 
weiter! 

Da uͤbrigens die Menſchen viel konſequenter und viel 
gerader ſind, als die ſchlechten Prinzip / ſo ſpricht man 
hinſichtlich der Preſſe vergeblich von einem Gewaͤhrenlaſ⸗ 
ſen, von einem laissez faire, laissez passer: denn die 
Preſſe hat immer unter einer Regel geſtanden, iſt ſtets be⸗ 
herrſcht worden; nur daß dieſe Regel, dieſe Beherrſchung, 
weil fie unbeſtimmt und indirekt war, den Rechten des 
Gedankens und den Intereſſen der Gewalt fiets unvor⸗ 
theilhaft geblieben iſt. In dieſer Beziehung giebt es zwei 
Syſteme in dem reglementaͤren Verfahren: das Zuvorkom⸗ 
men (prevention) und das Beſtrafen (repression). Ver⸗ 
zichten wir auf dieſe Spitzfindigkeit. Alles, was das Uebel 
als Wirkung zerſtoͤrt, ſteht in Verbindung mit der Ber 
flrafung (repression); nur das iſt abwendend, was bis 
zur Urſache aufſteigt, und was den Willen und die Ab⸗ 
sicht, das Boͤſe zu thun oder ſich dazu verleiten zu laſſen, 
ſchwaͤcht und verwiſcht. Es giebt Repreſſion vor oder 
nach der Thatſache; doch wenn die Gewalt das Uebel 
erſt nach einem Anfange von Vollbringung erfaßt und es 
durch eine Zenſur, durch eine chirurgikaliſche Ablöfung, er⸗ 
faßt, ſo kommt ſie nicht zuvor, ſo reprimirt ſie. So iſt 
denn die Zenſur niemals ein Ordnungsmittel gegen die 
Ausſchweifung der Preſſe geweſen; fie iſt nichts weiter ge⸗ 
weſen und hat nichts weiter ſeyn koͤnnen, als ein reizen⸗ 
des Praͤſervativ. Leidenſchaften und Ueberzeugungen Merz 
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den nicht zerfibet durch Schnitte mit der Scheere; fie ver 
wandeln ſich vermöge der moralifchen Kraft und vermöge 
der Autoritaͤt der Vernunft, und wo dies nicht der Fall 
iſt, da entſcheidet die materielle Staͤkke. Nun aber iſt ein 
Akt der Zenfur nicht ein ſehr wirkſamer Akt der Staͤrke; 
er iſt immer nur eine Herausforderung, welche keine ans 
dere Folge hat, als daß ſie zur Niederlegung der Feder 
und zur Aufnahme des Gewehrs beſtimmt. Die Negies 
rung und die Partheien betreten ſodann die Straße, und 
die Waffe der Nepreffion geht in andere Hände über. Sie 
kommt von denen, welche durch die Anarchie abgenutzt 
ſind, auf diejenigen, die es noch nicht ſind; von denen, 
welche ſich einmal als ohnmaͤchtig gegen die Unordnung 
bewieſen haben, auf diejenigen, welche ihre Staͤrke in die⸗ 
ſem Kampfe erſchoͤpfen wollen *). > 
Daſſelbe fagen wir aus von dem Stempel und der 
Kaution. Ohne allen Zweifel find dieſe Maßregeln nicht 
als dem Fiskus vortheilhafte Auflagen und als Finanz⸗ 
Huͤlfsmittel angenommen worden; weit beſſer würde man 
daran gethan haben, auf die Hazardſpiele und die Lotterie, 
als auf die Ausbeutung der offentlichen Meinung zu ſpe⸗ 
kuliren. In Wahrheit, es leuchtet ein, daß, je mehr man 
die induſtriellen Bedingungen der Preſſe erſchweren wird, 
deſto mehr wird man den Merkantilismus verſtaͤrken, wel⸗ 
cher die erſte Urſache aller dieſer Mißbraͤuche iſt. Ohne 


*) Es liegt am Tage, daß der Verfaſſer hier von einer Er⸗ 
ſcheinung redet, wie ſie nur in konſtitutionellen Monarchien (ſo wie 
dieſe gegenwaͤrtig gedacht werden) vorkommen kann. Allerdings hat 
die Zenſur in ihnen gar keinen Charakter. 


Anm. d. Ueberf. 
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allen Zweifel iſt das Eigenthum eine gute Gewaͤhrleiſtung 
fuͤr das Band, welches den Vortheil eines Individuums 
an die Erhaltung des Staats knuͤpft; allein es iſt keine 
Gewaͤhrleiſtung für fein Talent, für feine Ueberzeugung, 
für feine Seelenſtaͤrke, für feine fittliche Autorität: lauter 
Dinge, welche weſentliche Bedingungen für die Funktion 
der Journaliſten ſind. Geſtehen wir nun, daß es ein ſelt⸗ 
ſames Reglement iſt, das einen Vidocg zur Leitung eines 
Journals hinzulaſſen und einen Abbe von la Mennais da⸗ 
von ausſchließen würde, weil der letztere nicht beweiſen 
kann, daß er 1500 Fr. Renten aus dem oͤffentlichen Schatz 
bezieht. Ich weiß ſehr wohl, daß die Dinge ſich in der 
Wirklichkeit anders machen; doch, um die Verantwortlich⸗ 
keit zu ſichern, hängt alles von dem Anſpruch auf Einwei⸗ 
hung ab. In Dingen der Geſellſchaft muß man vorzuͤg⸗ 
lich die Formen beruͤckſichtigen. Und vergeſſen wir nur nicht, 
daß das große Gebrechen unſeres gegenwaͤrtigen Zuſtandes 
die Abweſenheit ſittlicher Ordnung iſt, und daß dieſer Mans 
gel feinen Grund darin hat, daß die Geſellſchaft, von den 
verborgenen Kraͤften der Koterie und der Intrigue geleitet, 
unbeſtimmten Mächten gehorcht, denen gaͤnzlich der gefeßs 
liche und legitime Charakter fehlt. 

Ein anderes Ergebniß, welches, wenn wir nicht ſehr 
irren, die ernſtlichſte Aufmerkſamkeit verdient! — Wenn 
die Preßfreiheit nur unter der Bedingung großer Kapitale 
beſteht: ſo wird ein Gedanke nicht eher ein Organ finden, 
als bis er entweder induſtrielle Vortheile, oder einen Verein 
von Ehrgeizigen, d. h. ſelbſtſuͤchtige Leidenſchaften repraͤ⸗ 
ſentirt, die, wie der Egoismus, um jeden Preis, ohne 
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allen Verzug und ohne alle Beruͤckſichtigung der Zukunft, 
genießen wollen. 

Kann, wie die Erfahrung der Geſchichte beweiſet, 
jede neue Wahrheit anfaͤnglich nur auf eine geringe Zahl 
von Anhängern rechnen, und geht fir, was ſehr oft der 
Fall it, aus dem Schooße unbemittelter und leidender 
Klaſſen hervor: fo verſchließt eine unerbittliche Fiskalitaͤt 
dem Fortſchritt jeden Ausgang. Und wenn, nach einem 
nicht minder bewahrheiteten hiſtoriſchen Geſetze, jeder ges 
ſellſchaftliche Mißbrauch eine Reaktion erzeugt: fo wird 
noch das eintreten, daß der bereicherte Mißbrauch, einen 
langeren Zeitraum hindurch, die gegen ihn in Gang ge 
brachte Reaktion erſtickt. Auf dieſe Weiſe hat die kauf⸗ 
maͤnniſche Preffe, welche heut zu Tage die Voͤlker mit dem 
beleidigendſten Despotismus, den fie jemals kennen gelernt 
haben, bedruckt, ſtandhaft denjenigen die Erörterung ver- 
weigert, welche ihre Anſpruͤche auf Alleinherrſchaft nicht 
anerkennen wollten. — Die Kirche exkommunizirte und 
ſchleuderte gegen den Ketzer eine motivirte Bulle; die Preſſe 
erdruͤckt und erſtickt ohne Urtheil und Recht. Die Kirche 
geſtattete Galilei zu ſagen: e pur si muove; die Preffe 
anerkennt nur Bleigefaͤngniſſe. Doch, glücklicherweiſe hat 
dies neue Prieſterthum früher, als das alte, den Indul⸗ 
genzen⸗Kram kennen gelernt. ; 

Im Namen der Ordnung und der Freiheit verwer— 
fen wir alſo jede Praͤventiv⸗Maßregel, fo wie jede fiska⸗ 
liſche Buͤrde, welche der Preſſe aufgelegt wird. Die Ab⸗ 
ſchaffung des Stempels und eine beträchtliche Verminde⸗ 
rung der Kaution ſollten die erſten Artikel eines jeden Ge— 
ſetzes über die Preſſe werden. 
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Beeilen wir uns jedoch, zu ſagen, daß wir, als noth⸗ 
wendig, eine weit thatkraͤftigere Repreſſion geſtatten, als 
diejenige ift welche heut zu Tage für die durch die Preſſe 
begangenen Verbrechen und Vergehungen Statt findet; daß 
wir auch ein weit beſtimmteres Geſetz und eine weit ſtren⸗ 
gere Klaſſifikation von Verbrechen und Vergehungen dieſer 
Art zulaſſen. Die Unthaten der Preſſe ſind in unſeren 
Augen mehr als Verbrechen; ſie ſind geſellſchaftliche 
Attentate. Man umgebe das Urtheil mit allen Gewaͤhr— 
leiſtungen; doch das Geſetz fei ſtrenge, wenn es intelligent 
iſt: denn, da der Menſch gemacht iſt, ſeinem Gewiſſen 
und feiner Vernunft zu gehorchen, fo muͤſſen die erſten 
Urſachen aller Unordnungen und aller Verbrechen auf die 
Attentate der Preſſe bezogen werden. Eine Lüge über die 
öffentlichen Angelegenheiten iſt weit ſchuldvoller, als eine 
Privat⸗Beraubung; die Verleumdung eines Mannes, wel: 
cher ſeinen ganzen Werth aus der Achtung zieht, deren er 
genießt, iſt ſchlimmer als ein Mordverſuch. 

„kaͤßt ſich aber wohl leugnen, daß Gutes und Boͤſes, 
Tugend und Laſter, Wahrheit und Irrthum aus derſelben 
Quelle, aus dem Gedanken und dem Gewiſſen entſpringen? 
und daß in ihrer Quelle Gedanke und Gewiſſen frei find 
— unbedingt frei, frei ohne Widerrede?“ 

Jetzt kommt es darauf an, daß wir unſere Organi⸗ 
ſations⸗Prinzipe klar entwickeln. 

Die Ordnung aufrecht zu erhalten, giebt es nur Ein 
wirkſames und mit den Rechten der Intelligenz vertraͤgli⸗ 
ches Mittel: die ſittliche Wirkſamkeit. Wie nun kann 
die ſittliche Wirkſamkeit die entgegengeſetzten Beſtrebungen der 
Geſellſchaft beherrſchen und leiten? Wie wird fie zu Rande 
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kommen mit den Leidenſchaften und der Kolifion der Ans 
fpräche? — Erinnern wir uns zunaͤchſt daran, daß ein 
Theil der ſittlichen Wirkſamkeit nur der Religion angehört, 
und daß die Gewalt damit nichts zu ſchaffen hat; daß 
wir von dem Worte und von der Preſſe nicht die Befrie— 
digung der Betriebſamkeits-Angelegenheiten und der php: 
ſiſchen Beduͤrfniſſe zu gewaͤrtigen haben. Die Rolle der 
Preſſe beſteht einzig darin, daß fie die intellektuelle und 
fittliche Entwickelung in der zeitlichen Ordnung regelt 
und beguͤnſtigt. 

Nun iſt es bei weitem nicht ſo ſchwer, wie man, 
wohl glaubt, ſich zum Gebieter der Anarchie zu machen, 
und, zum Vortheil einer fruchtbaren Freiheit, des heut zu 
Tage von dem Partheigeiſte und der Handels-Spekulation 
in Beſchlag genommene Domaͤn zu beſetzen, und zu gleicher 
Zeit dem Fortſchritt in jeder Richtung den thaͤtigſten Auf⸗ 
ſchwung, den Klagen und Beſchuldigungen gegen die Ge: 
walt, das Recht, ſich Luft zu machen, bei jeder Gelegen⸗ 
heit und an jedem Orte zu bewahren. 

Von welcher Seite man auch die Dinge betrachten 
möge: die gefellfchaftliche Bewegung kann nur drei Aus⸗ 
drucksarten haben. Die einmuͤthige Uebereinſtimmung der 
Bürger iſt eine Idealitaͤt, von welcher wir auf Erden noch 
nicht das Schauſpiel gehabt haben; hoͤchſt ſelten end⸗ 
lich geſchieht es, daß die Wirkſamkeit der Regierung, indem 
fie über gewiſſe Intereſſen und gewiſſe Glaubensanſchau⸗ 
ungen hinausgeht, nicht Individuen, Familien und ſogar 
ganze Klaſſen der Bevölkerung verletzte. Die Publizität 
wird alſo ſtets drei Stimmen haben: die Stimme der ge⸗ 
genwaͤrtigen Intereſſen oder der Erhaltung; die Stimme 
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der Reklamationen und der Beſchwerden; die Stimme der 
Forderungen und Verlangen nach Fortſchritt. Ein Schlacht, 
heer mit rechtem und linken Flügel, mit Vorhut und 
Nachhut. 

In That und Recht repraͤſentirt die Regierung, d. h. 
die Kraft der Erhaltung, die Zeiten revolutionaͤrer Kriſen 
ausgenommen, ſtets die wirkliche Mehrheit einer Nation, 
den Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens: eine Wahr⸗ 
heit, die außer allem Zweifel liegt, wenn man ſich die 
Muͤhe geben will, in Anſchlag zu bringen, daß auf der 
geſellſchaftlichen Waage nicht die Zahl allein wiegt, ſon⸗ 
dern mit der Zahl die Qualitat der Perſonen und die 
Quantitat der Intereſſen. In gewiſſen Augenblicken res 
praͤſentirt die Regierung dieſe erhaltende Kraft fogar auf 
eine fo uͤberwiegende Weiſe, daß fie, vorausgeſetzt, daß fie 
ſich zum Bewußtſeyn ihrer Beſtimmung erhoben hat, ſich 
fuͤr eine laͤngere Zeit berufen fuͤhlt, zugleich der Initiator 
des ruͤckſchreitenden und der Moderator des fortſchreitenden 
Elements zu ſeyn. So verhält es ſich, in unſerer Ans 
ſicht, mit dem gluͤcklichen Wechſelfall, der ſich gegenwaͤrtig 
in Frankreich darbietet; doch dieſe Lage iſt bis jetzt nur ein 
Wechſelfall, weil die Gewalt, von allen Seiten zur 
Vertheidigung herausgefordert, noch nicht die Bahn betre⸗ 
ten hat, welche in die Zukunft fuͤhrt. 

Wie es ſich auch damit verhalte: das erſte Axiom 
poſttiver Politik it, „daß eine Normal-Gewalt, welche 
Gewaͤhrleiſtungen fuͤr die Dauer darbietet, die wirkliche 
Majorität der Nation repraͤſentiren fol." Ihr faͤllt dem: 
gemäß die Hauptrolle und die gewichtigſte Verantwortlich 
keit in der Einführung und Aufrechthaltung der Ordnung 
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zu, wohl verſtanden, einer fittlichen Ordnung, weil jede 
Dazwiſchenkunft der phyſiſchen Staͤrke eine Lücke im Rechte 
bezeugt. 

Nun wohl! wenn wir erforſchen, mit welchen Inftis 
tutionen ſich unſere Regierung umgeben hat, um ihre Bes 
ſtimmung zu erfüllen, fo ſehen wir fie umringt von einem 
furchtbaren Heere: welche Menge von Gendarmen und 
Kanonen! Iſt jedoch die Rede von etwas, daß einer fit, 
lichen Gewalt auch nur gliche, fo vermiſſen wir es gaͤnz⸗ 
lich. Denn, wie ließe ſich in Anſchlag bringen, daß es 
ein einziges Tagsblatt giebt, das fuͤr amtlich anerkannt 
wird, und ſich das Vorrecht erworben hat, die geſchmack⸗ 
loſeſte und traͤgſte aller Bekanntmachungen zu ſeyn ? Nicht 
anders verhält es ſich mit einigen andern, von der Regke⸗ 
rung nicht ausdrücklich anerkannten Blättern, die, zu Pa⸗ 
ris oder in der Provinz, wie ſie behaupten, die Mittheilun⸗ 
gen der Regierung erhalten und unmittelbar darauf dieſen 
achtungswerthen Anſpruch ihrer Beſtimmung verleugnen. 

Eine von den groͤßten Ideen der Reſtauration war 
die, nach welcher ſie die Nothwendigkeit einer geiſtlichen 
Gewalt begriff; einer von ihren aͤrgſten Fehlgriffen beſtand 
darin, daß fie glaubte, die Prieſterſchaft allein ſei zur Aug: 
uͤbung derſelben berufen. Seit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert hat ſich eine durchaus neue Welt konſtituirt und aufs 
ſerhalb der Vorausſchauungen der Kirche entwickelt. Dieſe 
neue Welt hat eine Maſſe irdiſcher Angelegenheiten 
hervorgebracht, welche nicht, wie man wohl geglaubt hat, 
den Charakter der Feindseligkeit in ſich tragen, aber doch 
der kirchlichen Einwirkung freind find, und ganz aus deren 
Bereiche liegen. Wenn die Geiſtlichkeit die, dem induſtrid⸗ 
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fen und mit Wiſſenſchaft genaͤhrten Buͤrgerthum aufbe⸗ 
wahrte Ziviliſirungs⸗Rolle wird begriffen haben: fo wird 
fie, glauben wir, fühlen, daß von dieſer Seite ein ande 
rer Caͤſar zu erkennen und zu taufen iſt; und wenn das 
Buͤrgerthum ſeinerſeits daruͤber zur Erkenntniß gekommen 
ſeyn wird, daß es für die menſchliche Natur noch etwas 
Hoͤheres giebt, als irdiſche Gefühle und Angelegenheiten: 
dann wird es den heilſamen Einfluß des religidſen Bandes 
empfinden und in dem Prieſter noch etwas mehr wahr⸗ 
nehmen, als den Ergaͤnzer des Gendarmen. Doch, in 
allen Faͤllen, wird ſich die Religion immer, und mehr als 
jemals, uͤber und außerhalb der irdiſchen Angelegenheiten 
ſtellen muͤſſen. Iſt ein neuer Caͤſar anzuerkennen, fo hat 
dieſer Caͤſar Daſeyns⸗Bedingungen, die ihm eigenthuͤmlich 
ſind, und uͤber welche er allein zu wachen hat. 

Einführung einer neuen geiſtlichen Gewalt, welche 
beauftragt iſt, die öffentliche Meinung zu leiten, d. h. dieſe 
aufzuklaͤren uͤber alles, was die politiſchen Angelegenheiten 
und die geſellſchaftlichen Gefuͤhle beruͤhrt: dies iſt — zwei⸗ 
feln wir nicht daran — die erſte, die alleinige Bedingung 
der fittlichen Ordnung. Die Ausübung dieſer Verrichtung 
kann Statt finden in der Gründung einer geregelten Unter⸗ 
weiſung in den ſittlichen und politifchen Wiffen- 
ſchaftenz doch ganz vorzüglich durch die Organiſation einer 
Regierungs-Preſſe nach demſelben Plane von Abſtu⸗ 
fung, wie die Verwaltungs⸗Wirkſamkeit. 

In dieſer Beziehung bedarf es nur der Zulaſſung des 
Prinzips; das Muſter der Vollziehung liegt uns vor Augen 
in allen ſeinen Einzelheiten. Es iſt die Anwendung des 
Verwaltungs⸗Mechanismus auf die Preſſe; es iſt die Or⸗ 
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ganifation eines BeamtensKorps, das ſpeziell beauftragt 
iſt mit der geſellſchaftlichen Unterweiſung und mit dem 
Dienſt der Publizität: eine Art von geiſtlicher Magiſtra⸗ 
tur, welche ihre Weiſungen von dem Minifter des öffent 
lichen Unterrichts erhält. 

Die öffentliche Unterweiſung ſteht, in der That, noch 
auf der erſten Stufe ihrer Entwickelung, wenn fie ſich nur 
an das Knaben- und an das Juͤnglingsalter wendet. 

Die Regierung iſt den Erwachſenen eine Unterweiſung 
im Geſellſchaftlichen und Bürgerlichen ſchuldig; denn ihr 
erſtes Ordnungs- und Erhaltungs-Prinzip iſt eine anhal⸗ 
tende Wirkſamkeit von Vorherſicht und Belehrung. 

Wenn eine Inſtitution zugleich eine Schuld der Re⸗ 
gierungsgewalt, ein Beduͤrfniß der Bürger und eine Bes 
dingung sine qua non des Friedens und der ſittlichen 
Ordnung iſt: ſo iſt ſie auch moͤglich, oder die Geſellſchaft 
ſelbſt iſt nicht langer möglich. Die katholiſche Geiſtlichkeit 
erhaͤlt vom Staate 33 Millionen Fr.; und dies iſt nicht 
zuviel. Beduͤrfte es einer viel ſtaͤrkeren Summe, um das 
Perſönliche und das Materielle der geſellſchaftlichen 
Geiſtlichkeit zu organiſiren, d. h. das ſtehende Heer fuͤr 
Recht und fuͤr Vernunft: ſo muß die Regierung dieſe 
Summe finden, und zwar ſo, daß das Budget dadurch 
nicht erhöht wird. Zuletzt wuͤrde dies nur eine veränderte 
Verwendung ſeyn: man wuͤrde der Gendarmerie, dem Kriegs 
weſen und der Polizei etwas nehmen, um es der vermehr⸗ 
ten Einſicht und der ſittlichen Gewalt zuzuwenden. 

Die ſietliche Kraft, was iſt fie anders, als das Necht 
und die Vernunft? Die unwiderſtehliche Waffe des Rechts 
und der Vernunft, was iſt ſie anders, als das Wort, als 
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die Oeffentlichkeit? Die Konkurrenz der gefellfchaftlichen 
Preſſe muß allein die gegengeſellſchaftliche Preſſe erſticken. 

Man begreift ohne Muͤhe, daß die Regierung, auf 
einen Schlag, eine Publizitaͤt ſchaffen kann, deren vereini⸗ 
gende Wirkſamkeit ſich zur bürgerlichen Preſſe verhält, wie 
die Telegraphen zu gemeinen Boten. 

Durch dieſe Publizitaͤt, welche in den meiſten Faͤllen 
unentgeltlich ſeyn ſollte, und deren Vertheilung nach 
den Beduͤrfniſſen des Staatsdienſtes geregelt werden müßte, 
kann die Regierung beſſer, als irgend eine Privat-Unter⸗ 
nehmung alle Gegenſtaͤnde erſter Nothwendigkeit für den 
intellektuellen Verbrauch geben, als da find: Unterweiſun⸗ 
gen, Nachrichten, genaue Dokumente uͤber die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Kuͤnſte, die Betriebſamkeit, den Handel u. 
ſ. w. u. ſ. w. 

Dadurch, daß die Regierung unter den Beamten der 
Preſſe eine Verwaltungs- Hierarchie ſchafft, und ihnen einen 
Titel und eine Art von Weihe ertheilt, führt fie das Prin⸗ 
zip der Ehre und des Ruhms da ein, wo die Anonymi⸗ 
taͤt in den meiſten Faͤllen nichts weiter anzeigt, als den 
Eigennutz und die Ehrſucht; ſie erhebt zu den Wuͤrden der 
öffentlichen Macht Menſchen, welche ihr bis dahin nur 
dadurch dienen konnten, daß ſie ein Vorurtheil bekaͤmpften, 
welches ſeine Wurzel in dem Mißbrauch ſelbſt hat, auf 
deſſen Zerſtorung die Inſtitution der geſellſchaftlichen Preffe 
abzwecken wuͤrde. 

Es laͤßt fich nicht bezweifeln, daß, von dem Augen⸗ 
blick der Organiſation dieſes Korps mit einer fo edlen und 
großartigen Beſtimmung an, alle in den Wiſſenſchaften 
und in der Schriftſtellerei ausgezeichneten Männer, alle 
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edleren Gemüuther, welche gegentwärtig nur durch Intrigue 
und Oppoſition ihr Fortkommen finden können, ſich an 
die Regierung anſchließen und ihr ihren Beiſtand antrasın 
werden. Die neue Gewalt wuͤrde über die Meinung fehr 
bald das Uebergewicht erringen, das der intellektuellen und 
ſittlichen Ueberlegenheit rechtmaͤßig zu Theil wird. 

Vermoͤge eines Syſtems von Ankuͤndigungen, das 
ſich über alle Gegenſtaͤnde geſellſchaftlicher Arbeit und über 
laufende Preiſe ausdehnt, wuͤrde die Wirkſamkeit der umfaſ⸗ 
ſenden, aber ſich auf das Gute und Boͤſe verſtehenden Pu⸗ 
blizität, geleitet von einer unabhängigen und unentſetzbaren 
Jury, mit Vortheil gegen die Proſtitution bezahlter und 
ohne Kontrole zugelaſſener Inſertionen ankaͤmpfen, den Kon⸗ 
ſumenten der Ausbeutung des Charlatauismus entreiſſen, 
und dem Manne von Talent eine erfolgreiche Bahn bre⸗ 
chen, würdig des Adels feiner Bemühungen. 

Die Kritik wuͤrde ausgeuͤbt werden mit Verantwort⸗ 
lichkeit, und, wie die richterliche Gewalt, mit verſchiede— 
nen Abſtufungen der Jurisdiktion. Alsdann wuͤrde der 
verborgene Einfluß der Koterien vor dem öffentlichen Recht 
der Vernunft verſchwinden. Der Schriftſteller, der Kuͤnſt⸗ 
ler / der Gelehrte, der Betriebſame würden zum wenigſten 
eine Zuflucht haben gegen verabredete Verſchwaͤrzung, ge⸗ 
gen überlegte Lüge und gegen alle Skandale der anarchi⸗ 
ſchen Preſſe. Ueber dieſen Punkt iſt eine ganz neue Ge 
ſetzgebung zu ſchaffen, wodurch ernſtliche Vergehungen und 
Angriffe auf das Eigenthum und die Ehre in einem Sinne 
feſtgeſtellt werden, der in unſern Sitten ſehr ſchwach ent⸗ 
wickelt iſt. Wer moͤchte gleichwohl leugnen, daß der ver⸗ 
ſtuͤmmelte Text eines Buchs, daß die nicht-motivirte Her⸗ 
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abwuͤrdigung eines Werks der Kunſt oder der Wiſſenſchaft, 
wahre Attentate gegen das intellektuelle Eigenthum find ? 
Und wer wird die Behauptung wagen, daß dergleichen 
Verfahren nicht ſehr häufig fei von Seiten aller Naubge⸗ 
fellen der zwietrachtſtiftenden Feudalitaͤt, die ſich Dolmetſcher 
der Meinung nennen, und ſich immer nur darauf verſte⸗ 
hen, ſie zu ihrem Vortheil zu brandſchatzen? 

Bewaffnet mit einem wirkſamen Gegengifte, kann die 
Gewalt um ſich her thun und ſagen laſſen, was die Leute 
wollen; denn, fuͤr ihre eigene Rechnung wird ſie ſagen 
und thun in den koloſſalen Verhaͤltniſſen der Maſſe zum 
Individuum, der Einigkeit zur anarchiſchen Konkurrenz. 
Zweifelsohne werden ſich an dieſe Einrichtung Miß brauche 
knuͤpfen, wie an jede menſchliche Sache; doch der Miß⸗ 
brauch, welcher eine Folge unſerer Unvollkommenheit iſt, 
verdient bei weitem den Vorzug vor einer unbedingten Un⸗ 
ordnung, welche die Negation der Intelligenz und Freiheit 
ſelbſt if. Die Organiſation einer geiſtlichen Gewalt, heu⸗ 
tigen Tages unternommen, wuͤrde für einen laͤngeren Zeit⸗ 
raum ein Forlſchritt zum Vortheil Aller ſeyn: ganz uns 
ſtreitig nicht das letzte Ziel der intellektuellen Entwicke⸗ 
lung, doch immer in dem Sinne, daß die geſellſchaftlichen 
Einrichtungen für die Zeit, nicht für. die Ewigkeit ger 
troffen werden. Und mit uns Franzoſen iſt es dahin ge⸗ 
kommen, daß wir weit mehr Urſache haben, uns um die 
Art und Weiſe, wie Dogmen beginnen, zu bekuͤmmern, 
als vor dem Kadaver eines alten Verfahrens zu erklaren, 
wie die Dogmen ſich endigen. 

Außerdem giebt es in den Inſtitutionen der Neprä- 
ſentativ-Regierung, wie mangelhaft fie auch bei uns ent 
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faltet ſeyn mögen, offene Ausgänge für Fortſchritt und 
Neuerung, wie der menſchliche Gedanke ſie bisher noch 
nicht gefunden hat: Ausgaͤnge, welche, ſo zu ſagen, der 
Auflöfung der Kontinuität zwiſchen der neueren Geſellſchaft 
und den Geſellſchaftszuſtaͤnden des Mittelalters und des 
Alterthums feſiſtellen. Ruhig kann der menſchliche Geiſt 
an der Auffindung des Wahren und Guten arbeiten. Sollte 
die Wahrheit anklopfen, fo wird man ihr leichter öffnen, 
als jemals; wo nicht, ſo wird ſie dieſen heiligen Kampf, 
in welchem fie ſtets ſiegreich geblieben iſt, von neuem be⸗ 
ginnen. Da es ihr gelungen ift, die ehernen Pforten des 
alten Tempels zu zertruͤmmern, ſo braucht ſie nicht daran 
zu verzweifeln, daß man ihr die beweglichen und halb dem 
Lichte geöffneten Pforten des konſtitutionellen Parlaments 
aufthun werde. 8 

Bei dem Allen muͤſſen wir bitten, daß man unſern 
Gedanken nach deſſen ganzem Umfange auffaſſe, und nicht 
glaube, durch falſche Auslegung irgend einen Triumph 
über uns davon tragen zu koͤnnen. Wir wollen eine voll⸗ 
ſtaͤndige geiftliche Ordnung, welche gleichartig, mit ſich 
ſelbſt uͤbereinſtimmend und furchtbar durch ihre Hülfsmittel 
aller Art ſei; wir wollen fie jedoch nur, damit die Frei⸗ 
heit abſolut fei, und ohne jede andere Kontrole, als die 
Freiheit ſelbſt, beſtehe. Sonſt wuͤrde der Gedanke, der ſich 
uns aufgedrungen hat, nichts weiter ſeyn, als eine unſin⸗ 
nige Luͤſternheit, den Katholizismus aufzuputzen ohne die 
Myſterien, ohne die Wunder und ohne die Hölle, welche 
in dieſem großen Mechanismus der Ordnung und Unbe⸗ 
weglichkeit immer ein ſehr wichtiges Stuͤck geweſen iſt. 

Kann das Publikum ſich darauf verlaſſen, daß es für 
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alle Gegenſtaͤnde, auf welche ſich feine Sorge bezieht, einen 
reichen Vorrath von Belehrung giebt; — iſt es dahin ge⸗ 
diehen, daß es das amtliche und direkt verantwortliche 
Wort eines organiſirten Koͤrpers vernehmen kann; finden 
ſaͤmmtliche Arbeiter für ihre Produkte eine unentgeltliche 
Publizität auf den ausgedehnten Grundlagen eines moti- 
virten Urtheils: fo wird nicht laͤnger Raum bleiben für 
die Krämer: Publizität, welche in unſeren Tagen alle Ges 
ſetze der Rechtſchaffenheit, des gefunden Sinnes und des 
guten Glaubens umzuſtoßen hat. Gerade dieſer Nagewurm 
iſt es, von welchem die Preſſe befreit werden muß. Da⸗ 
bei wird immer Platz übrig bleiben für die Reklamationen 
der Partheien, fo wie für Aufforderungen zu Verbeſſerun⸗ 
gen. Wir verlangen hier nichts weiter, als die oͤffent⸗ 
liche Zuſammenwirkung mit wahrhaft gleichen Waffen, 
und ohne das vielfache Monopol kleiner anmaßlicher 
Korporationen, welche ſich, im Namen der Gleichheit und 
Freiheit, das Recht angemaßt haben, die Publizität zu 
verſagen, oder ſie zu verkaufen, oder ſie zu bewilligen aus 
großer Vorliebe für den Gedanken, welcher ſich zu ihrer 
Farbe bequemt hat. 

Alſo — zur Seite der Regierungs-Preſſe die 
freie Preſſe! 

Jede Parthei habe ihr Organ, jede Schule ihren Lehr⸗ 
ſtuhl, jede Entdeckung ihre Vertheidiger, jeder Unterdruͤckte 
ſaͤmmtliche Buͤrger zu Vertheidigern und Stuͤtzen; nichts 
iſt dem geſellſchaftlichen Zuſtande Frankreichs angemeſſener. 
Allein, da man einmal Publizitaͤt will, fo wolle man fie 
nicht zur Haͤlfte. Alle in Verbindung getretene Mitglieder 
einer Publikation — Redaktöre, Aktionaͤre, Geranten — 
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muͤſſen bekannt und amtlich konſtituirt ſeyn; die Verant⸗ 
wortlichkeit jedes Artikels muß direkt den Urheber deſſelben 
treffen; jeder Mittelpunkt von Publizitaͤt muß, wie im 
Materiellen, fo im Perfönlichen, verwaltet werden, 
und ſtrenge Nechenfchaft Über die fittliche Verantwortlich 
keit geben konnen, die von ihm durch das Wort der Nes 
gierung gefordert wird. Jedes Tagblatt, als Organ einer 
Meinung, ſtelle ſich dar als ausſchließenden Vertheidiger 
derſelben, und laſſe in feinen Kolumnen nur die Bekaͤm⸗ 
pfung der entgegengeſetzten Meinung zu. Vor allen Din⸗ 
gen treibe es nicht laͤnger Handel mit ſeiner vierten 
Seite, ohne daß hier von der erſten, zweiten und dritten 
die Rede iſt. Alsdann wird die Freiheit der Preſſe der 
Freiheit des Gedankens ahnlich werden, wie der Journa⸗ 
liſt dem Manne, der ſich dem Prieſterthum der Wahrheit 
geweiht hat, dem Manne, dem die Seelſorge obliegt, 
wie eins von den ehrenwertheſten Journalen, welche einen 
Einfluß gewonnen haben, es fo glücklich ausgedruckt 
hat “). Doch nenne man das traurige Schauſpiel, das 
wir vor Augen haben, nicht Länger Freiheit. Ein unge⸗ 
regelter Schwarm, der von zuͤgelndem Geſetz nichts wiſſen 
will, und ſelbſt nicht einmal die Sitten eines polizirten 
Volks zu gruͤnden verſtanden hat! 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß in allem, was 
ſich auf die freie Preſſe bezieht, die Regierung erſt dann 
einſchreiten darf, wenn ausgemittelte Vergehungen zu be⸗ 
ſtrafen ſind, und daß hier die Reform durch die Sitten 
und durch die freiwillige Bewegung der Meinung eintreten 


) Herr Dubois, einer von den Gruͤndern des fruͤhern Globe. 
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muß. Wie alles, was nothwendig iſt, fo ſtellt ſich auch 
dieſe Bewegung ein. Zwar manifeſtirt ſie ſich unter der 
Form einer brutalen und blinden Ruͤckwirkung; doch, nach 
und nach wird ſich die Frage gehörig ſtellen, und es naht die 
Zeit (wir hoffen es), wo, ſelbſt ohne die Dazwiſchenkunft 
der Regierung, die Tagblaͤtter ſich ſelbſt konſtituiren und 
aus Bazaren oder aus Klubbs zu regelmaͤßigen Inſtitu⸗ 
tionen ſich erheben werden / welche verantwortlich ſind vor 
dem heut zu Tage allgemein anerkannten Richter: vor der 
öffentlichen Meinung. 

Bis dahin werden wir uns in einem fehlerhaften 
Zirkel drehen, und die Preſſe ſelbſt wird davon den erſten 
Beweis geben durch die Weigerung, alles zu erörtern, was 
einen Angriff auf ihre Legitimitaͤt in ſich ſchließt. Sie 
wird inzwiſchen wohl nachgeben muͤſſen; denn die Mei⸗ 
nung, die wir zu verkuͤndigen wagen, iſt in dem Herzen 
Aller, und mehre ſprechen darüber ſchon ganz laut. Das 
Journal des Debats iſt aus Furcht weich geworden. 
Allein es hat ſich genoͤthigt geſehen, anzuerkennen, daß die 
mittleren Klaſſen, welche gegenwärtig die Majoritaͤt bilden, 
durch die Preſſe nur mit Mißtrauen erfuͤllt werden. Wir 
wollen nicht nach dem Beiſpiele gewiſſer Journaliſten, die 
ſich, man begreift nicht weßhalb, zu einzigen Richtern über 
fremde Tugend aufgeworfen haben — wir wollen, ſage 
ich, nicht behaupten, daß dies von Seiten des Journals 
des Debats erheuchelte Schrecken find, beſtimmt, Exzep⸗ 
tions Geſetze und die Nückkehr jenes verhaͤngnißvollen Res 
preſſiv⸗Syſtems vorzubereiten, welches für immer das uns 
vermeidliche Verderben feiner Urheber, feiner Beguͤnſtiger 
und feiner Mitſchuldigen ſeyn wird. Wir glauben auf: 
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richtig, daß Jemand, wenn er der Negierung angehört, 
und noch weit mehr, wenn er Theil nimmt an der Res 
daktion des genannten Tagblatts, dergleichen Maßregeln 
nicht wuͤnſchen kann; denn an ihre Wirkſamkeit glauben, 
hieße, ſich als einen elenden Politiker darſtellen. Allein wir 
glauben zugleich, daß man ſich im hoͤchſten Maße taͤuſcht, 
wenn man eine Verbeſſerung von dem Wahlkoͤrper und 
von den beiden Kammern erwartet. Allerdings verſehen 
die letztern gegenwartig gut oder ſchlecht, die Verrichtun⸗ 
gen der geiſtlichen Gewalt. Die Worte, welche von der 
Rednerbuͤhne ertönen, haben eben fo viel Einfluß auf uns 
ſere Sitten, als auf die Abſtimmungen; und Gott verhuͤte, 
daß wir Zweifel daruͤber anregen, ob durch die Freiheit 
der Tribune, wie durch die anderweitigen Inſtitutionen der 
Repraͤſentativ⸗Regierung, das menſchliche Geſchlecht koſt⸗ 
bare Rechte — koſtbar für fein Gluck und für feine wahre 
Freiheit — erworben habe. Bei dem Allen iſt es leider! 
nur allzu gewiß, daß der Kampf der Partheien in den pers 
ſchiedenen Faktionen des geſetzgebenden Körpers eine ge 
naue Wiederholung deſſen iſt, was ſich außerhalb in der 
Preſſe zutraͤgt, nur mit dem Unterſchiede eines nach den Res 
geln der Kunſt geführten und eines Koſacken-Krieges. Auch 
das iſt ausgemacht, daß die Preſſe kein einziges boͤſes Bei⸗ 
ſpiel gegeben hat, das ſich nicht auf der Tribüne wieder⸗ 
holt hätte. Weßhalb? Weil das geſetzgebende Korps ſtets 
das Nefultat des Gedankens des Wahlkoͤrpers iſt, und 
weil der Gedanke dieſes Wahlkörpers ſtets das Werk der 
politiſchen Erziehung iſt, welche er von der einzigen Ges 
walt, die heut zu Tage für die geſellſchaftliche und buͤr⸗ 
gerliche Erziehung arbeitet — ich meine die Preſſe — er: 
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halten hat. Es kommt alſo vor allen Dingen darauf an, 
dieſe Gewalt der Initiative zu regeln; und ſo kommt man 
zuruck auf den Punkt, von welchem wir ausgegangen find, 
um ſtehen zu bleiben auf dem Punkte, wo wir inne 
halten *). 

Moͤge demnach dieſe große Frage von der Preſſe alle 
diejenigen beſchaͤftigen, welche aufſteigen wollen zur Urfache 
der traurigen und ſchmerzlichen Wirkungen, deren Zeugen 
und Opfer wir ſind. Im Grunde iſt die Preſſe nur die 
zweite Urſache derſelben; denn der Keim des Uebels liegt 
in der Kollifion der Betriebſamkeits⸗Intereſſen, welche ſich 
an einen geſellſchaftlichen Mechanismus und an eine Dr: 
ganifation der Arbeit knuͤpft, die man verbeffern muß, ehe 
man zum Frieden und zur definitiben Ordnung gelangen 
kann. Doch jede Reform, ſelbſt in der Betriebſamkeits⸗ 
ordnung, geſchieht durch eine Bewegung der Ideen, und 
von dem Werkzeuge, das die Ideen mittheilt und ſie der 
offentlichen Erörterung überliefert, hängen zuletzt alle Hinz 
derniſſe und alle Foͤrderungsmittel ab. 


*) Ob dies Naifonnement zuverlaͤſſig ſei, kann mindeſtens bes 
zweifelt werden. Setzt man Wiſſenſchaft und Preſſe gleich, und ers 
innert man ſich dabei des bakoniſchen Ausſpruchs, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Welt regiert: fo bleibt freilich nichts anderes übrig, als die 
Preſſe verantwortlich zu machen für alles, was in Frankreich Demo⸗ 
rallſation und Auflöfung genannt zu werden verdient. Allein iſt die 
Preſſe, fo wie wir fie in Frankreich wirkſam fehen, nicht vielmehr das 
Produkt des politiſchen Syſtems, das ohne ſie gar nicht beſtehen 
konnte? Wir nehmen uns die Freiheit, an das zurüͤckzuerinnern, 
was im 42. Bande dieſer Monatsſchrift hierüber geſagt iſt. 
B. 
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Aus zug 


aus 


Jeremias Benthams Deontologie .). 


Wer in einer berathenden Verſammlung das Wort 
nimmt, ſtellt ſich gewiſſermaßen außer der Linie, und legt 
ſich eine wirkliche Ueberlegenheit über feine Zuhörer bei. 


*) Im 39. u. 40. Bande dieſer Monatsſchrift baben wir un- 
ſere Leſer mit dem eigentümlichen Geiſte des im abgewichenen Jahre 
verſtorbenen Jeremias Bentham bekannt gemacht. Seit dieſer 
Zeit iſt von dieſem ausgezeichneten Denker und Schriftſteller ein neues 
Werk erſchienen, das den Titel Deontologie führt, und von Herrn 
Bowring bekannt gemacht worden iſt. Obne Zweifel wird es in 
Deutſchland nicht lange an einer gelungenen Ueberſetzung dieſer Pflich⸗ 
tenlehre fehlen. Was ſich vorherſehen lief, war, daß Jeremias 
Bentham dieſen Gegenſtand mit derſelben Eigenthümlichkeit auffaf- 
fen würde, welche in feinen übrigen Werken den Selbſtdenker ver- 
raͤtb. Nach dem hier mitgetheilten Bruchſtuͤck mag der Leſer urthei⸗ 
len, welchen Werth das von Bentbam aufgeſtellte Nützlichkeits⸗ 
Prinzip hat. Daß durch die bisherige Behandlung der Pflichten 
lehre ungemein wenig für den Frieden der Geſellſchaft und für die 
Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts geleiſtet worden iſt — wer, 
wenn er die Erſcheinungen der letzten fünf Jahrzehnte mit einigem 
Ernſt beobachtet bat, koͤnnte ſich daraus ein Geheimniß machen? 
Sofern es ſich alfo um ein haltbareres Prinzip der Sittlichkeit 
handelte, als das bisherige, vom Geiſte des Metaphyſizismus gege⸗ 
bene war, iſt man gendthigt, dem brittiſchen Moralphiloſophen, ſelbſt 
wenn er nicht in den Ring geſtochen haben ſollte, für den Verſuch 
zu danken, den er gemacht hat, das Menſchliche und Geſellſchaftliche 
beſſer zu begründen, als es bisher begründet war. Denn darauf 


174 

Eben fo derjenige, der in der Republik der Wiſſenſchaften 
ſich entſchließt, einen Nang unter den Schriftſtellern ein⸗ 
zunehmen; dieſer unterſcheidet ſich gerade hierdurch von 
der Schaar der Leſer. Beide übernehmen eine große Verant⸗ 
wortlichkeit. Der Unterſchied zwiſchen beiden beſteht indeg 
darin, daß jeder Irrthum, in welchen der Redner verfällt, 
auf der Stelle berichtigt werden kann, waͤhrend in dem 
fiktiven Hörfaal, welcher das Tribunal der Meinung kon⸗ 
ſtituirt, die Berichtigung des Irrthums nie auf der Stelle 
erfolgt; in den meiſten Faͤllen vor jedem Widerſpruch ge⸗ 
ſchuͤtzt, iſt der Schriftſteller der Gefahr ausgeſetzt, ſich mit 
einer Sicherheit auszudrucken, welche durch feine Stellung 
nicht gerechtfertigt wird. 

Es giebt Beweggruͤnde, um derentwillen er ſeinen 
Lehren und feinen Prinzipen nicht die Unterſttzung hinrei⸗ 
chender Gründe giebt; die Erzeugung derſelben würde ihm 
einen Zuwachs von Arbeit verurſachen, und die Entwicke⸗ 
lung derſelben wuͤrde mit einer vermehrten Anſtrengung 
feiner geiſtigen Kraft verknuͤpft ſeyn. Der rechtmaͤßige Ge⸗ 
ſetzgeber iſt bei dem Umfange ſeiner Gewalten minder des⸗ 
potiſch in ſeiner Sprache, als der Schriftſteller, der ſich 
aus eigenem Antriebe zum Geſetzgeber für das Volk auf 
wirft. Er promulgirt Geſetze ohne ſich auf Beweggruͤnde 
einzulaſſen, und im Allgemeinen ſind dieſe Geſetze nichts 
weiter, als der Ausdruck ſeines hoͤchſten Willens und 


kann man ſich mit der hoͤchſten Sicherheit verlaſſen, daß die revolu⸗ 
tionaͤren Bewegungen, welche unſere Zeit in einem fo hohen Grade 
beunruhigen, nicht eher ein Ende nehmen werden, als bis die Zau⸗ 
berformel gefunden iſt, die fie allein zu beſchwoͤren vermag. 

B. 
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feines Fürgutbefindens. In der That, es iſt zu bedauern, 
daß die Menſchen an die Erörterung wichtiger Fragen im: 
mer erſt dann gehen, wenn fie über die Löſung, die fie 
ihnen geben werden, zum Voraus mit ſich ſelbſt einig find. 
Man moͤchte ſagen, daß ſie vorlaͤufig gegen ſich ſelbſt die 
Verbindlichkeit uͤbernommen haben, gewiſſe Handlungen 
gut, und gewiſſe andere ſchlecht zu finden. Allein das 
Prinzip der Nuͤtzlichkeit vertraͤgt ſich nicht mit dieſen vor⸗ 
weggenommenen Entſcheidungen. Ehe eine Handlung ver⸗ 
dammt wird, muß ihre Unvertraͤglichkeit mit dem Wohl⸗ 
feyn der Menſchen nachgewieſen werden. Dergleichen Er⸗ 
forſchungen fagen dem dogmatiſchen Belehrer nicht zu. Er 
kann ſich alſo nicht mit dem Prinzip der Müͤtzlichkeit ver⸗ 
tragen; für feinen Gebrauch bedarf er eines ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Prinzips. Um feine Meinung durchzuſetzen, 
wird er aus dieſer Meinung ein Prinzip machen. „Ich 
erkläre," ſagt er mit einer hinreichenden Doſis von Selbſt⸗ 
vertrauen, „daß dieſe Dinge nicht gut ſind; ſie ſind folg⸗ 
lich nicht gut.“ 

Es leuchtet ein, daß dieſe Art zu raiſonniren, vermöge 
welcher die Behauptung einer Meinung die Stelle des Be 
weiſes vertritt und einen hinreichenden Entſcheidungsgrund 
bildet, die aller ausſchweifendſten Ideen und die heilſam⸗ 
ſten Meinungen in gleiche Linie ſtellt, und daß man fortan 
die Wahrheit oder die Falſchheit einer Meinung nach dem 
Grade von Gewalt beurtheilen muß, womit man fie bes 
hauptet, oder auch nach der Zahl ihrer Anhänger. Allein, 
wenn die Gewalt ein Mittel der Abfchägung iſt, fo wird, 
da die Intenſität der Ueberzeugung nur an ihrem Einfluß 
auf die Handlungen abgemeſſen werden kann, daraus her⸗ 
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vorgehen, daß der, welcher feinen Gegner zu Boden wirft, 
ein beſſerer Logiker ſei, als derjenige, welcher ſich auf eine 
heftige Ermahnung beſchraͤnkt; der aber, welcher dieſem 
Gegner die Kehle abſchneidet, würde der noch beſſerer Lo⸗ 
giker ſeyn, und beide endlich wuͤrden demjenigen die Palme 
reichen muͤſſen, welcher ſeinen Antagoniſten, ehe er ihm 
das Leben nimmt, auf die Folter ſpannt; dergeſtalt, daß 
die Sittlichkeit einer Meinung im direkten Verhaͤltniß ſteht 
zu dem Grade der Verfolgung, welcher angewendet wird, 
um ſie zu behaupten, und daß, nach dieſem Maßſtabe, die 
Ingquiſition der vollkommenſte Typus der Wahrheit und 
der Vernunft iſt. Wenn die Zahl entſcheiden muß, ſo 
wird das Chriſtenthum dem Goͤtzendienſte das Schlachtfeld 
raͤumen muͤſſen, und Wahrheit und Sittlichkeit werden ſich 
anhaltend in einem Zuſtande von Oszillation zwiſchen den 
Mehrheiten und Minderheiten befinden, welche mit allen 
Wechſeln der menſchlichen Dinge ſich veraͤndern. 

Wer bei einer andern Gelegenheit ſagen wollte: „dem 
iſt ſo, wie ich ſage, weil ich es ſage,“ der wuͤrde nur 
wenig zu Markte gebracht zu haben ſcheinen. Allein in 
Dingen der Moral hat man dicke Baͤnde geſchrieben, deren 
Urheber, von der erſten Zeile bis zur letzten, nur dies Rai⸗ 
ſonnement wiederholen, nichts weiter. Die ganze Macht 
dieſer Bücher und alle ihre Anſpruͤche auf Logik, befichen 
in der Eigenliebigkeit des Schriftſtellers und in der vors 
ausgeſetzten Deferenz feiner Leſer. Mit einer angemeſſenen 
Doſis dieſer Ingredienzen, kann man alles ohne Unterſchied 
durchſetzen. Aus dieſer Autoritaͤts-Anmaßung iſt das Wort 
Obligation (von dem lateiniſchen Verbum obligo) ent⸗ 
ſtanden. „Ich verpflichte,“ ein unbeſtimmter, nebelhafter 

Aus⸗ 
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Ausdruck, deſſen Dunkelheit fo viele über dieſen Gegen: 
ſtand geſchriebene Baͤnde nicht haben zerſtreuen koͤnnen: 
in der That, eine Dunkelheit, welche fortgedauert hat bis 
zur Stunde und ſich felbft gleich bleiben wird, bis dies 
Chaos durch die Fackel der Nuͤtzlichkeit mit ihren Leiden 
und Freuden, und mit den Sanktionen und Beweggruͤn⸗ 
den, welche daraus abfließen, ſich erhellen wird. 

Es iſt / in Wahrheit, ſehr unnuͤtz, von den Pflichten 
zu reden; das Wort ſelbſt hat etwas Widerwaͤrtiges und 
Abſtoßendes. Man ſpreche daruͤber, ſo viel man wolle, 
nie wird das Wort Verhaltungsregel werden. 

Ein Menſch, ein Moraliſt, ſpreizt ſich ernſten Ange⸗ 
ſichts in ſeinem Lehnſtuhl, und da hoͤrt ihr ihn in pomp⸗ 
haften Redensarten über die Pflicht und die Pflichten dog⸗ 
matiſiren. Weßhalb achtet Niemand darauf? Weil, waͤh⸗ 
rend er von den Pflichten redet, jeder nur an ſeinen Vor⸗ 
theil denkt. In der Natur des Menſchen liegt, vor allen 
Dingen nur an ſeinen Vortheil zu denken; und damit den 
Anfang zu machen, wird jeder aufgeklaͤrte Moraliſt für 
vortheilhaft für ſich halten: denn was er auch Schoͤnes 
ſagen oder thun möge, dem Vortheil wird die Pflicht im⸗ 
mer den Vorrang laſſen. 

Das Ziel, das wir uns in dieſem Werke aufgeſteckt 
haben, iſt, die Beziehungen hervorzuheben, welche in allen 
Lagen des Lebens den Vortheil mit der Pflicht vereinigen. 
Je aufmerkſamer man dieſen Gegenſtand erforſchen wird, 
deſto ſtaͤrker wird die Gleichartigkeit des Vortheils und 
der Pflicht ins Auge ſpringen. Jedes Geſetz, das das 
Wohlſeyn der Regierten zum Gegenſtande hat, muß darauf 

N. Mognatsſchr. f. D. XLV. Bd. 28 Hft. M 
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abzwecken, daß fie ihren Vortheil dabei finden, zu thun, 
was die Pflicht ihnen gebietet. 

In geſunder Moral kann die Pflicht des Menſchen 
nicht darin beſtehen, daß er etwas thut, was ſein Vor⸗ 
theil ihm zu thun verbietet. Die Moral wird ihn lehren, 
eine richtige Abſchaͤtzung ſeiner Vortheile und ſeiner Pflich⸗ 
ten anzuſtellen; und indem er dies thut, wird er ihr In⸗ 
einanderfallen — ihre Koinzidenz — wahrnehmen. Man 
iſt gewohnt zu ſagen, „ein Menſch muͤſſe feinen Pflichten 
ſeinen Vortheil zum Opfer bringen;“ und es geſchieht 
nicht ſelten, daß man den Einen oder den Andern nennen 
hört, welcher dies Opfer gebracht hat, wobei man denn 
nicht unterlaͤßt, ſeine Bewunderung an den Tag zu legen. 
Doch wenn man Vortheil und Pflicht in ihrer weiteſten 
Bedeutung auffaßt, wird man leicht zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß, in den hergebrachten Dingen des Lebens, 
das der Pflicht dargebrachte Opfer des Vortheils weder 
moͤglich, noch wuͤnſchenswerth iſt, und daß, ſelbſt wenn 
es moͤglich waͤre, das Gluͤck der Menſchheit dabei keines⸗ 
weges gewinnen wuͤrde. So oft die Rede iſt von Moral, 
iſt es unabaͤnderlich hergebracht, von den Pflichten des 
Menſchen ausſchließlich zu reden. Nun laͤßt ſich zwar, 
ſtreng genommen, nicht als Prinzip aufſtellen, daß das, 
was nicht zum handgreiflichen Vortheil des Menſchen ges 
reicht, nicht feine Pflicht konſtituire; indeß kann man mit 
Fug und Recht behaupten, daß, wenn ſich darthun laͤßt, 
daß dieſe oder jene Handlung, dieſe oder jene Linie des 
Verfahrens im Intereſſe eines Menſchen ſei, es verlorene 
Mühe ſeyn werde, ihm beweiſen zu wollen, daß dieſe Hand⸗ 
lung, dieſe Linie des Verfahrens in feiner Pflicht gegruͤndet 
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fei. Gleichwohl find alle Prediger der Moral bis fetzt ſo 
zu Werke gegangen. „Es iſt eure Pflicht, das und das 
zu thun, eure Pflicht, das und das zu unterlaſſen;“ und 
dabei muß man bekennen, daß ſo die Verrichtung des Mo⸗ 
raliſten eben nicht ſchwierig iſt. Doch warum iſt dies 
meine Pflicht? Folgendes wird mehr oder weniger die Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage ſeyn: „weil ich es Euch befohlen 
habe, weil dies meine Meinung, mein Wille iſt.“ Ja, 
aber wenn ich mich nun nicht in dieſen Willen fuͤge? 
„Oh, in dieſem Falle werdet Ihr ſehr Unrecht thun.“ Und 
dies will ſagen: ich werde euer Betragen mißbilligen. 

Es iſt ausgemacht, daß jeder Menſch nur nach der 
Anſicht handelt, die er von ſeinem Vortheil hat. Daraus 
folgt freilich nicht, daß er feinen Vortheil da erblickt, wo 
er wirklich iſt; denn dadurch würde er die groͤßt- mögliche 
Summe Wohlſeyns gewinnen, und wenn jeder Menſch, 
mit voller Kenntniß der Urſache handelnd, die groͤßte Summe 
möglichen Wohlſeyns erzielte, fo würde die Menſchheit zur 
hoͤchſten Gluͤckſeligkeit gelangen, und der Zweck aller Mo- 
ral, das allgemeine Wohlſeyn, erreicht werden. Die Auf: 
gabe für den aufgeklaͤrten Moraliſten iſt, zu zeigen, daß 
eine unſittliche Handlung ein falſcher Kalkul perſönlichen 
Eigennutzes iſt, und daß der laſterhafte Menſch eine ir 
thuͤmliche Abſchaͤtzung feiner Freuden und Leiden angeſtellt 
hat. Hat jener dies nicht gethan, fo hat er nichts gelei⸗ 
ſtet; denn, wie wir bereits oben bemerkt haben, es liegt 
in der Natur der Dinge, daß ein Menſch ſich bemüht, 
dasjenige zu erhalten, wovon er ſich die größte Summe 
Genuſſes verſpricht. 

Bei Abfaſſung dieſes Werkes haben wir kein anderes 

M 2 


180 


Ziel vor Augen, als das Gluͤck der Menſchheit, das Gluͤck 
jedes Menſchen, ins Beſondere dein Gluͤck, lieber Leſer, 
und das Gluͤck Aller. Was wir uns vorſetzen, iſt, das 
Domaͤn des Wohlſeyns allenthalben auszudehnen, wo es 
ein Weſen giebt, das fähig iffy es zu genießen. Die Thaͤ⸗ 
tigkeit eines wohlwollenden Gemuͤths beſchraͤnkt ſich aber 
nicht auf das menſchliche Geſchlecht; denn, wenn die Thiere, 
die wir als uns untergeordnet betrachten, keinen Anſpruch 
auf unſere Sympathie haben, worauf wollten wir wohl 
die Anſpruͤche unſerer eigenen Gattung ſtuͤtzen? Die Tu⸗ 
gendkette umſchließt die ganze fühlbare Schöpfung. Das 
Wohlſeyn, das wir den Thieren zu Gute kommen laſſen, 
iſt aufs Innigſte verwebt mit dem des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, und das des menſchlichen Geſchlechts iſt unzer⸗ 
trennlich von dem unſrigen. 

Wahrlich es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein wohl⸗ 
thaͤtiger Moraliſt die Thiere in ſeinen Schutz naͤhme, und 
ihre Anfprüche auf den Schutz der Geſetze und auf die 
Sympathie tugendhafter Menſchen vertheidigte. Dieſer 
Wunſch iſt vielleicht allzu frühzeitig in einer Periode, wo, 
wie in der unſrigen, ein betraͤchtlicher Theil des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts noch ausgeſchloſſen iſt von der Ausuͤbung 
der Wohlthaͤtigkeit, und behandelt wird, wie untergeord⸗ 
nete Thiere: — nicht als Perſonen, ſondern als Dinge. 
Die Thiere haben zwar eine ſehr beſchraͤnkte Einwirkungs⸗ 
kraft auf die menſchliche Empfindſamkeit; ſie beſitzen nur 
wenig Mittel, der Ungerechtigkeit und Grauſamkeit die 
Strafe wiederfahren zu laſſen, die ihnen gebuͤrt, und noch 
weit weniger die Mittel, dem Menſchen durch die Mit⸗ 
theilung des Vergnuͤgens den Lohn für feine Menſchlichkeit 
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und feine Wohlthaten zu geben. Wir nehmen ihnen das 
Leben, und hierin ſind wir zu rechtfertigen: die Summe 
ihrer Leiden erreicht nicht die unſerer Genüſſe; das Gute 
giebt den Ausſchlag uͤber das Boͤſe. Doch, weßhalb ſie 
martern? weßhalb fie foltern? Es würde ſich ſchwerlich 
angeben laſſen, aus welchem Grunde ſie von dem Schutz 
des Geſetzes ausgeſchloſſen bleiben muͤſſen. Die aͤchte 
Frage iſt: Sind ſie der Leiden empfaͤnglich? Kann man 
ihnen Vergnügen mittheilen? Wer wird ſich damit befaſ⸗ 
ſen die Grundlinie zu ziehen, welche die verſchiedenen 
Grade des animaliſchen Lebens ſondert, anfangend mit dem 
Menſchen und von Stufe zu Stufe herabſteigend bis zur 
niedrigſten Kreatur, welche faͤhig iſt, den Schmerz vom 
Genuß zu unterſcheiden? Soll der Unterſchied feſtgeſtellt 
werden durch die Faͤhigkeit der Vernunft, oder durch die 
Rede? Doch ein Pferd oder ein Hund ſind, ohne allen 
Vergleich, vernuͤnftigere Weſen und gefelligere Gefährten, 
als ein Kind von einem Tage, einer Woche und ſelbſt 
einem Monate. Geſetzt aber auch, dem waͤre nicht alſo: 
welche Folgerung ſoll man daraus ziehen? Die Frage 
iſt ja nicht: koͤnnen ſie raiſonniren? können fie reden? 
ſondern, konnen fie leiden, d. h. Schmerzen empfinden? 
Doch, von allen mit Empfindſamkeit ausgeſtatteten 
Weſen find die Menſchen diejenigen, die uns am naͤch⸗ 
ſten berühren und uns am theuerſten ſeyn muͤſſen. Und 
wie konnt ihr am wirkſamſten für ihr Wohlſeyn arbeiten? 
Wie anders als durch Ausuͤbung von Tugenden, von ſol⸗ 
chen Eigenſchaften, welche bie Tugend konſtituiren? Die 
Tugend aber ſondert ſich in zwei Zweige: in Klugheit und 
affektives Wohlwollen. Die Klugheit hat ihren Sitz in 
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dem Verſtande; das affektive Wohlwollen offenbart ſich 
hauptſächlich in den Affektionen, welche, wenn ſie ſtark 
und nachhaltig find, die Leidenſchaften konſtitulren. 

Ihrerſeits theilt ſich die Klugheit wiederum in zwei: 
in die, welche ſich auf uns bezicht, oder in die perfönliche 
Klugheit, wie fie der Prototypus Nobinfon Kruſoẽ, der 
Matroſe Alexander Selkirk, auf feiner verlaffenen Ins 
ſel ausübte; und in die, welche ſich auf Andere bezieht, 
und die man außer⸗perſoͤnliche Klugheit nennen kann. 

Das affektive Wohlwollen iſt entweder poſitiv oder 
negativ. Es offenbart ſich in der Einwirkung, oder in 
der Enthaltung von derſelben: es hat zum Zweck entwe⸗ 
der eine Vermehrung von Vergnügen, oder eine Vermin⸗ 
derung von Schmerz. Um auf eine poſitive Weiſe durch 
die Erzeugung des Vergnuͤgens zu wirken, muß man zu⸗ 
gleich die Macht und den Willen haben. Wenn man durch 
Enthaltung von Einwirkung negativ zu Werke geht, ſo 
iſt der Wille allein nothwendig. Fuͤr die Macht wohlwol⸗ 
lender Einwirkungen giebt es Graͤnzen; nicht ſo fuͤr die 
Macht der wohlwollenden Enthaltung, und die Enthaltung 
von Einwirkung kann ſich mit einem Maß von Tugend 
und von Laſter vertragen, das demjenigen gleich kommt, 
welches die Einwirkung ſelbſt mit ſich bringt. Es giebt 
Faͤlle, wo der Menſch, welcher ſich deſſen, was ſeine 
Pflicht ihm zur Abwendung eines Mordes zu thun vor⸗ 
ſchrieb, enthalten hat, die zur Beſtrafung eines Menſchen⸗ 
Todſchlags feſtgeſtellte Strafe nicht weniger verdient hat, 
als der Moͤrder ſelbſt. 

Es iſt betruͤbend, zu denken, daß die Summe des 
Wohlſeyns, welche hervorzubringen in der Gewalt des 
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Menſchen (den Mächtigften gar nicht ausgenommen) ſteht, 
ſehr klein iſt, wenn man ſie mit der Summe von Uebeln 
vergleicht, welche er durch ſich oder durch Andere hervor⸗ 
rufen kann; nicht, als ob im menſchlichen Geſchlecht das 
Verhaͤltniß des Ungluͤcks hinausginge über das des Glucks; 
denn, da die Summe des Ungluͤcks großen Theils ber 
ſchraͤnkt wird durch den Willen desjenigen, welcher leidet, 
fo hat er faſt immer Mittel zu feiner Verfuͤgung / um feine 
Uebel zu erleichtern. 

Doch die Tendenz des affektiven Weltwolens iſt, fich 
durch die Ausuͤbung zu vermehren. Es iſt ein Schatz; je 
mehr wir aus demſelben ſchoͤpfen, um die Reichthuͤmer über 
diejenigen zu verbreiten, die uns umgeben, deſto mehr ver⸗ 
vielfältigen ſich unſere Reichthuͤmer. Unſer Wohlſtand 
waͤchſt nach Verhaͤltniß des Verbrauchs, den wir von un⸗ 
fern Schätzen machen. Wer ſich ein Vergnuͤgen ſichert, 
oder einen Schmerz erſpart, traͤgt auf eine direkte Weiſe 
zu feinem Gluͤcke bei. Wer Andern ein Vergnügen ſichert 
oder einen Schmerz erſpart, traͤgt indirekt zu ſeinem eige⸗ 
nen Gluͤcke bei. 

Denn was iſt Gluͤckſeligkeit? Beſitz von Vergnügen 
mit Befreiung von Schmerz. Sie ſteht in Verhaͤltniß mit 
der Summe der genoſſenen Freuden und der vermiedenen 
Schmerzen. Und was iſt die Tugend? Das, was am 
meiften zur Glückfeligfeit beiträgt, was die Freuden ſtei⸗ 
gert und die Leiden mildert. Das Laſter dagegen iſt das, 
was das Gluͤck vermindert und zum Unglück beiträgt. 

Das erſte Geſetz unſerer Natur iſt, unſer eigenes 
Wohlſeyn zu wuͤnſchen. Die vereinigten Stimmen der 
Klugheit und des affektiven Wohlwollens laſſen ſich ver- 
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nehmen und rufen uns zu: „Arbeite für das Glück der 
Andern; ſuche dein eigenes Glück in dem Gluͤcke Anderer. “ 
Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch iſt die Klug⸗ 
heit: Anwendung der rechten Mittel zu einem gegebenen 
Zweck. In der Moral iſt Glüͤckſeligkeit dieſer Zweck. Die 
Gegenſtaͤnde, denen die Klugheit ſich zuwenden ſoll, find 
wir ſelbſt und Andere: wir ſelbſt als Werkzeug, Andere 
gleichfalls als Werkzeuge unſerer eigenen Gluͤckſeligkeit. 
Das Ziel jedes vernünftigen Weſens iſt, die hoͤchſte Summe 
von Gluͤckſeligkeit fur ſich ſelbſt zu gewinnen. Jeder Menſch 
iſt ſich ſelbſt vertrauter und lieber, als er es einem Anz 
dern ſeyn kann, und kein Anderer kann ihm ſeine Leiden 
und ſeine Schmerzen zumeſſen. Es folgt hieraus nothwen⸗ 
dig, daß er ſelbſt der erſte Gegenſtand feiner Sorge ſei. 
In ſeinen Augen muß fein Vortheil den Vorzug vor jes 
dem andern Vortheil haben; und dringt man tiefer in die 
Sache ein, fo kann die Entdeckung nicht ausbleiben, daß 
in dieſer Ordnung der Dinge nichts enthalten iſt, was 
der Tugend und der Gluͤckſeligkeit ſchadet: denn, wie will 
man die Gluͤckſeligkeit Aller in dem möglich-größten Ver⸗ 
haͤltniß gewinnen, es ſei denn unter der Bedingung, daß 
jeder für ſich ſelbſt die größte Quantitaͤt davon gewinnt? 
Woraus wird die Summe des Dotal-Gluͤcks beſtehen, 
wenn ſie nicht aus den individuellen Einheiten hervorgeht? 
Was Klugheit und Wohlwollen verlangen, das macht die 
Nothwendigkeit zu einem Geſetz. Die Fortdauer der Exi⸗ 
ſtenz ſogar hänge von dem Prinzip der Perſöͤnlichkeit ab. 
Hätte Adam ſich mehr um das Wohlſeyn Eva's bekuͤm⸗ 
mert, als um das feinige, und hätte zugleich Eva ihr Gluͤck 
dem Gluͤcke Adams untergeordnet: fo hätte Satan ſich die 
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Mühe einer Verſuchung erſparen Fönnen. Gegenſeitiges 
Elend würde jede Zukunft von Glück zerſtört haben, und 
der Tod beider Hätte der Geſchichte des Menſchen ein 
ſchnelles Ende gemacht. 

Welche wichtige Folgerungen werden wir aus dieſen 
Prinzipen herleiten? Sind ſie unſittlich in ihren Folgen 2 
Daran fehlt nicht weniger, als alles. Sie ſind im hoͤch⸗ 
ſten Grade philanthropiſch und wohlthaͤtig; denn, wie will 
ein Menſch glücklich ſeyn, wenn er nicht die Zuneigung 
derer erhaͤlt, von welchen ſein Gluͤck abhaͤngt? Und wie 
koͤnnte er dieſe Zuneigung erhalten, wenn er ihnen nicht 
die Ueberzeugung einfloͤßt, daß er feine Zuneigung dafür 
austauſcht? Und dieſe Ueberzeugung — wie will er fie 
einfloͤßen, wenn er nicht eine aͤchte Zuneigung fuͤr ſie hegt 
— eine Zuneigung, deren Aechtheit ſich in allen ſeinen 
Handlungen und Worten wiederfinden laͤßt? Helvetius 
hat geſagt, daß, um die Menſchen zu lieben, man wenig von 
ihnen erwarten muß. Seien wir alſo gemaͤßigt in unſeren 
Berechnungen, gemaͤßigt in unſeren Forderungen. Die 
Klugheit verlangt, daß wir das Maß unſerer Erwartun⸗ 
gen nicht zu hoch ſtellen; denn getaͤuſchte Hoffnung wird 
unſere Genuͤſſe und unſere guten Geſinnungen gegen An⸗ 
dere vermindern. Erhalten wir dagegen von ihnen uner⸗ 
wartete Dienſte, welche den Zauber der Ueberraſchung mit 
ſich führen, ſo genießen wir ein lebhafteres Vergnuͤgen 
und fuͤhlen dabei, daß die Bande, die uns mit Anderen 
vereinigen, ſich noch verſtaͤrken. 

Damit das Nuͤtzlichkeits⸗Prinzip feinen Einfluß bes 
halte, muß man es beftändig vor Augen haben; und zu 
dleſem Endzweck muß im Ausdruck aller Maximen, die 
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ihm untergeordnet find, ihre Beziehung mit dieſer Funda⸗ 
mental⸗Maxime wahrgenommen werden. 

Es iſt nicht genug, daß der, einer Handlung zuge⸗ 
ſchriebene Grund in ſich ſelbſt dieſem Prinzip konform ſei; 
dieſe Konformitaͤt muß ſelbſt der Gegenſtand einer auf⸗ 
merkſamen Prüfung und Kontrole ſeyn. 

Hierin liegt das einzige wirkſame Mittel, um zu ver⸗ 
hindern, daß Leute, welche von dem Prinzip nicht durch⸗ 
drungen find — Leute, welche die Höhen, wo die Nuͤtz⸗ 
lichkeit ihren Thron aufgeſchlagen hat, noch nicht erſtiegen 
haben — ſich nicht irre leiten laſſen von den despotiſchen 
Dogmen des Asketismus, oder von den Sympathien eines 
unverſtaͤndigen und ſchlecht geleiteten Wohlwollens. Un⸗ 
ablaͤſſig richte der Moraliſt feinen Blick auf dies herrſchende 
Prinzip, wie die Sonnenblume nach der Sonne. 


Weber 
den angefündigten 


Staats-Bankrot Spaniens. 


Die franzöfifchen Publiziſten der gegenwartigen Zeit 
haben, großen Theils, eine auffallende Aehnlichkeit mit je⸗ 
nen ſchlechten Aerzten, die, welche Beſchaffenheit es auch 
mit der Krankheit ihrer Patienten haben moͤge, den vor⸗ 
liegenden Fall einer allgemeinen Benennung unterwerfen, 
die fie in den Stand ſetzt, ihr Rezept currente calamo zu 
ſchreiben, die Folgen dieſes Unverſtandes mögen ſeyn, welche 
ſie wollen. 

Auf eine recht auffallende Weiſe iſt dies dem Journal 
des Debats in einem Artikel begegnet, welcher den von 
dem Grafen Toreno angekündigten Sue Pau Spa⸗ 
niens zum Gegenſtande hat. 

Nachdem das eben genannte Journal ſeinen Leſern 
die Schrift eines gewiſſen Herrn A. Borrego empfohlen 
hat, nach deſſen Anſicht Spanien ſich, durch die Abſchaf⸗ 
fung des Zehnten und durch die Beſteuerung der davon 
betroffenen Grundeigenthuͤmer mit einer Abgabe gleicher 
Hoͤhe, in dem Zeitraum von 40 Jahren von feiner Schul⸗ 
denlaſt befreit haben wuͤrde, faͤhrt es alſo fort: „Doch, 
was kann es uns nuͤtzen, hier Borrego's Ideen noch 
weiter zu beleuchten, da von dem ſpaniſchen Finanz⸗Mi⸗ 
niſter ſelbſt ein anderer Plan entworfen iſt, der aller Wahr: 
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ſcheinlichkeit nach durchgehen wird? Es kann fetzt nur 
noch unſere Aufgabe ſeyn, das Buch des Herrn Borrego 
ſolchen Perſonen zu empfehlen, denen es Vergnügen macht, 
ſich daruͤber zu belehren, wie eine ſchon faſt verlorene 
Sache haͤtte gewonnen werden können. Man glaubte all⸗ 
gemein, daß die kaſtilianiſche Rechtlichkeit, die bisher in 
der Welt was galt, auch ferner eine Laſt tragen wuͤrde, 
die ſie nicht abwerfen kann, ohne ſich gewiſſermaßen mit 
Schmach zu bedecken; man glaubte, daß eine ſo hochher⸗ 
zige und ſtolze Nation, wie die ſpaniſche, von ihrer Ne 
gierung verlangen wuͤrde, daß fie das haͤßliche Wort Banks 
rot nur im hoͤchſten Nothfalle ausſpreche. Wir wollen 
daher auch nicht die Nation beſchuldigen, daß fie, in 
dem vorliegenden Falle, ihr eigenes Intereſſe, ja ihre Pflicht 
ſo ganz verkannt habe. Auch die Mitglieder des Miniſte⸗ 
riums duͤrfen, unſerer Anſicht nach, fuͤr den unpolitiſchen 
Beſchluß, welchen Spanien zu faſſen im Begriff ſteht, nicht 
in gleichem Maße verantwortlich gemacht werden; unter 
ihnen aber giebt es einen Mann, der uns tadelswuͤrdig 
ſcheint, weil er in den Miniſterrath eingetreten iſt, um, 
vorweg und ohne irgend einen Beweis von der Zahlungs⸗ 
unfaͤhigkeit des Landes, eine bisher fuͤr wohlbegruͤndet ge⸗ 
haltene Hoffnung zu vernichten. Frankreich hatte einigen 
Grund, zu glauben, daß die ſpaniſche Regierung ein we⸗ 
nig mehr Vertrauen, wenn auch nur zu ſich ſelbſt, haben 
wuͤrde. Wir wollen hierbei nicht an die Dienſte und den 
moraliſchen Beiſtand erinnern, welche die franzoͤſiſche Re 
gierung unausgeſetzt der neuen Ordnung der Dinge in 
Spanien geleiſtet hat; hat man uns doch, ſtatt alles Dans 
les dafür, ſchon die Expedition von 1823 an den Kopf 
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geworfen, und uns, auf die Bemerkung, daß die Glaͤubi⸗ 
ger Spaniens für jene Expedition unmöglich verantwort⸗ 
lich gemacht werden könnten, im Observador erwiedern 
laſſen, daß die neueren ſpaniſchen Anleihen ebenfalls ohne 
das Zuthun der Nation gemacht worden ſeien. Elender 
Scheingrund, welchen nur der Reaktions⸗Geiſt eingeben 
konnte! Wenn Frankreich hoffte, daß ein loyales Volk 
an feiner Zukunft nicht fo leicht verzweifeln würde, fo ge⸗ 
ſchah es, weil ihm ſelbſt noch das Jahr 1815 mit allen 
ſeinen ſchmerzlichen Opfern vorſchwebt. Wir wollen hier 
nicht daran erinnern, welche ungeheure Summen Frank⸗ 
reich damals zu zahlen hatte; ein jeder weiß, daß die ge⸗ 
wiſſenhafte Treue, mit der es ſeine Verpflichtungen er⸗ 
fuͤlte, durch eine beiſpielloſe Zunahme ſeines Kredits ge⸗ 
kroͤnt wurde. Man hat aber vielleicht vergeſſen, daß zu 
jener Zeit auch noch drei Millionen Renten oder 60 Mil: 
lionen Kapital gezahlt wurden, um den Privat⸗Reklama⸗ 
tionen brittiſcher Unterthanen zu genügen. Zwar wunderte 
man ſich damals in Frankreich, daß jener Renten-Betrag, 
als eine bloße Reſtitution, nicht auf ein Viertel herabge⸗ 
ſetzt wurde, wie im Jahre 1797 die Forderungen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Gläubiger; die Regierung glaubte indeſſen, daß 
das Staatsrecht ihr nicht geſtatte, auswaͤrtigen Glaͤubi⸗ 
gern dieſelben Opfer aufzulegen, die ſie von ihren eigenen 
verlangen könne. Herr von Toreno ſchlaͤgt gerade den 
entgegengeſetzten Weg ein: fein Reduktions⸗Plan trifft bloß 
die auswaͤrtige Schuld; von der innern iſt gar nicht die 
Rede, und dieſe will der Miniſter offenbar mit beſonderer 
Vorliebe behandeln. Glaubt er, ſich hierdurch im Lande 
ſelbſt Huͤlfsmittel zu verſchaffen? Wir leben jedoch in 
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einem Zeitalter, wo jede Regierung ſich auf ihre Nachbarn 
Rügen, und ſich mit ihnen verſtaͤndigen muß; und wir 
zweifeln, daß Spanien ſich uͤber dieſes gemeinſame Geſetz 
erheben kann. Waͤre ſeine Regierung zu einem ſolchen 
Grade von Kraft und Unabhängigkeit gelangt: fo Fünnte 
man in einer Bankrots⸗Erklaͤrung mindeſtens einen gewiſ⸗ 
fen kuͤhnen Muth erblicken; bei ihrer gegenwaͤrtigen Lage 
aber iſt ein ſolcher Bankrot eine fuͤr die Ehre Spaniens 
erniedrigende und für feine wahren Intereſſen verderbliche 
Maßregel. Werden die Prokuradoren einen ſolchen Plan 
gut heißen, und ihre Laufbahn vorweg unter ſo ſchlimmen 
Auspizien beginnen? Wir koͤnnen es nicht glauben.“ 

So das Journal des Debats in ſeinem Urtheil über 
die von dem Grafen Toreno in Vorſchlag gebrachte Re⸗ 
duktion der ſpaniſchen Staatsſchuld auf die Haͤlfte ihres 
Betrages. 

Unterſuchen wir nunmehr, wie viel Tuͤchtiges, d. h. 
Wahres und Anwendbares dieſe publiziſtiſche Strafpre⸗ 
digt enthält; denn, daß der obige Artikel keinen anderen 
Charakter hat, wird man, glauben wir, willig einraͤumen. 

Was zunaͤchſt den Vorſchlag des Herrn Borrego 
betrifft, ſo fragt ſich, ob die Konfiskation der Zehnten 
und deren Verwandlung in eine Geldabgabe gleicher Hoͤhe 
zu regelmaͤßiger Verzinſung der Staatsſchuld, in Spanien 
eine durchfuͤhrbare Maßregel ſeyn würde? In jedem Fall 
wuͤrden diejenigen beraubt werden muͤſſen, deren Einkom⸗ 
men bisher in der Natural-Abgabe beſtand, die man Zehn⸗ 
ten nennt. Wie groß iſt ihre Anzahl? wie ſtark ihr ge⸗ 
ſellſchaftlicher Einfluß? Soll eine Revolution vermieden 
werden, ſo ſind dies Fragen, uͤber welche man nicht hin⸗ 
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ſchluͤpfen kann. Es bieten ſich jedoch noch andere Fragen 
dar, und unter dieſen duͤrfte die Frage: „If die Ver⸗ 
wandlung einer Natural-Abgabe in eine Geldabgabe in 
Spanien leicht 2“ beſonders in Betrachtung kommen. An⸗ 
genommen, daß die Verzinſung der ſpaniſchen Staats⸗ 
ſchuld wenigstens 200 Millionen Franken betraͤgt — wie 
dieſe in einem Lande aufbringen, wo die geſellſchaftliche 
Arbeit ſich bisher fo wenig getheilt hat, daß das Steuer 
Produkt bei einer Bevölkerung von 13,900,000 Seelen, 
ſich nicht über 178,600,000 Franken hat erheben laſſen? 
Wo bleibt die Regierung, wo die geſellſchaftliche Ordnung, 
wenn, um die Staatsglaͤubiger zu befriedigen, eine Summe 
aufgebracht werden muß, welche größer iſt, als das ge⸗ 
ſammte Steuer⸗Produkt, das allenthalben das Nefultat 
mannichfacher Härten und Bedruͤckungen iſt? 

Hiernach laͤßt ſich beurtheilen, welchen Werth die 
Schmeicheleien. haben, welche der publlziſtiſche Strafpredi⸗ 
ger, um den Finanz⸗Miniſter Toreno in ein unvortheil⸗ 
haftes Licht zu ſtellen, der kaſtilianiſchen Nechtlichkeit, fo 
wie der Hochherzigkeit und dem Stolze der ſpaniſchen Na⸗ 
tion macht von welcher er nichts Geringeres erwartet, 
als daß ſie die Reglerung verhindern werde, das haͤßliche 
Wort Bankrot anders als im hoͤchſten Nothfall auszuſpre⸗ 
chen. Gilt es Erfahrung, fo läßt ſich von der kaſtiliani⸗ 
ſchen Rechtlichkeit nicht mehr ausſagen, als von der Necht- 
lichkeit jedes andern Volks⸗Stammes; und wer nicht ganz 
unbelehrt iſt, begreift ohne Muͤhe, warum dem ſo iſt. 
Was aber die hochherzige und ſtolze ſpaniſche Nation 
betrifft / fo darf man ſogar fragen, wo dieſe exiſtire? Es 
giebt Geſammtnamen, und es muß dergleichen geben, wenn 
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leichte Ueberſichten entſtehen ſollen; wer jedoch die Ber 
wohner desjenigen Theils der pyrenaͤiſchen Halbinſel, wel⸗ 
cher Spanien genannt wird, als Eine Nation zur An⸗ 
ſchauung bringen wollte, wuͤrde zum Voraus auf alle ob⸗ 
jektive Wahrheit verzichten muͤſen. Was man ſpaniſche 
Nation zu nennen gewohnt iſt, duͤrfte nichts weiter ſeyn, 
als ein Aggregat von Voͤlkerſchaften, welche, verſchieden 
durch Sprache, Sitten und Geſetze, nichts weiter mit ein⸗ 
ander gemein haben, als das katholiſche Dogma, das ſie 
jedoch gar nicht verhindert, ſich gegenſeitig abzuſtoßen und 
in hergebrachter Feindſeligkeit auszudauern: ein Dogma, 
das, wie viel ſich auch im uebrigen dadurch bewirken 
laſſen mag, nie die Kraft gehabt hat, Nationalität hervor 
zurufen, weil dieſe auf einem ganz andern Wege erworben 
ſeyn will. Allerdings find Navarreſer, Biscaper, Kata⸗ 
lanen, Aragoneſen, Valenzianer, Kaſtilianer, Andaluſier 
u. ſ. w. im Verlauf der Zeit, unter dem Einfluß beſonde⸗ 
rer Umſtaͤnde, einem und demſelben Zepter unterworfen wor⸗ 
den; allein hat dieſes je dahin gewirkt, ihnen ihre Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit zu nehmen und ſie zu einem großen Ganzen 
zu verſchmelzen? Iſt dieſes Zepter nicht ſelbſt dem Krumm⸗ 
ſtabe untergeordnet geblieben? Wie waͤre ſie alſo wohl 
möglich, dieſe gebietende Nationalität, welche die Negie⸗ 
rung zurechtweiſet, indem fie jeden Bankrot verwirft, der 
nicht durch die dringendſte Noth gerechtfertigt iſt? Wir 
gehen jedoch noch einen Schritt weiter; denn wir fragen: 
wo war jemals die Nation zu finden, die nicht ein Maxis 
mum von Erleichterung zu erhalten wuͤnſchte, und die, 
wenn es ſich um den Vortheil ihrer Nachbarn handelte, 
denſelben nicht unbedenklich aufopferte, um dadurch deſto 
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mehr Genuß für ſich ſelbſt zu gewinnen? Wahrlich, nicht 
darüber hat man ſich zu wundern, daß die ſpaniſchen Pro⸗ 
kuradores Toreno's Vorſchlag, die Staatsſchuld bis zur 
Hälfte zu reduziren , ruhig angenommen haben, wohl aber 
daruͤber, daß ſie nicht auf der Stelle zu dem Entſchluſſe 
gelangt find, auf einen vollendeten Bankrot zu dringen. 
Als tuͤchtige Organe ihrer Kommittenten, und als Solche, 
die eine klare Anſicht von den Beduͤrfniſſen eines Landes 
hatten, das ſeit mehr äls drei Jahrhunderten in allem, 
was die National⸗Kraft entwickelt, zuruͤckgeblieben war, 
konnten ſie in der That nichts Beſſeres thun. 

Schwerlich konnte der publiziſtiſche Strafprediger ſich 
noch ärger vergreifen, als es ihm in derjenigen Stelle ſei⸗ 
ner Rede wiederfahren iſt, wo er Frankreichs Verfahren 


vom Jahre 1815 der fpanifchen Regierung als Muſter 


empfiehlt, ohne auf die geſellſchaftliche Lage Spaniens die 
mindeſte Nuͤckſicht zu nehmen. Durch eine Revolution 
ohne Gleichen hatte ſich Frankreich von der, ſeit den Zei⸗ 
ten des Kardinals Richelieu kontrahirten, auf nicht weni⸗ 
ger als 6000 Millionen Franken angelaufenen Staats⸗ 
ſchuld befreit, als jene Kriſis eintrat, welche das Opfer 
von etwa 700 Millionen zur Abfindung jener verbuͤn⸗ 
deten Mächte, die Paris zum zweiten Male erobert hat⸗ 
ten, nothwendig machte, außerdem aber noch 60 Mil⸗ 
lionen Kapital, um — wie es ausgedrückt wird — die 
Privat⸗ Reklamationen brittiſcher Unterthanen zu befriedi⸗ 
gen. Die ganze franzoͤſiſche Staatsſchuld belief ſich bei 
Napoleon Bonaparte's Ausfcheiden auf 72 Millionen Franz 
ken, und dieſe unbedeutende Summe fiel einer Bevölkerung 
von wenigſtens 30 Millionen zur Laſt, welche durch die 
N. Monatsschr. f. O. XIV. Bd. 26 Hft. N 
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Revolution von den früheren Hemmniſſen der Betriebfams 
keit befreit war. Angenommen die franzöſiſche Staats⸗ 
ſchuld hätte ſich im Jahre 1815 auf 4000 Mill. Fr. ber 
laufen, ſo daß ſie der gegenwaͤrtigen Staatsſchuld Spa⸗ 
niens gleich gekommen wäre — würde, in dieſem Falle, 
das Verlangen der verbündeten Maͤchte befriedigt worden 
ſeyn? Es laͤßt ſich daran zweifeln. Eben ſo in Hinſicht 
der Privat: Reklamationen brittiſcher Unterthanen. Frank⸗ 
reich befand ſich damals in der gluͤcklichen Lage, neue 
Schulden machen zu koͤnnen; und es machte ſie, um ſich 
dadurch weſentliche Erleichterungen zu verſchaffen. Befaͤnde 
ſich Spanien in derſelben glücklichen Lage; fo wuͤrde es 
nicht anders handeln, als Frankreich. Doch es fuͤhlt nur 
allzu ſehr, daß fein Kredit erſchoͤpft ift, und daß es, ohne 
feine Verlegenheiten zu verſtaͤrken, ſich nicht fortbewegen 
kann in der Bahn, worin es ſich ſeit dem Abfall der 
amerikaniſchen Kolonien bewegt hat. In Wahrheit, was 
iſt die gegenwaͤrtige Staatsſchuld Spaniens anders, als 
das Produkt des Ausfalls, den es ſeit jenem Abfalle in 
ſeinem Einkommen gelitten hat? Ein jaͤhrlicher Tribut von 
20 bis 25 Millionen harter Piaſter, wie ihn die ſpaniſche 
Silberflotte bis zum Jahre 1809 alljährlich zu uͤberbrin⸗ 
gen pflegte — wie koͤnnte er wegfallen, ohne in dem Haus⸗ 
halt ſelbſt der gewerbreichſten Nation ſtarke Lücken zu ver⸗ 
urſachen? Dieſe auszufüllen, blieb nichts weiter übrig, 
als — Schulden zu machen. Doch, wie weit konnte dies 
führen, ſelbſt bei der hoͤchſten Bereitwilligkeit moderner 
Bankiers, den fogenannnten Staats⸗Kredit als ein Dogma 
zu behandeln, über welches fich keine Rechenſchaft legen 
laßt? Die ſpaniſche Regierung mußte alſo ſchlechterdings 
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zu der Ueberzeugung gelangen, daß die von ihr gewaͤhlte 
Aushüͤlfe nur in größeres Verderben führe; und muß an 
eine Aehnlichkeit der Lage gedacht werden, ſo laͤßt ſich, 
um die der ſpaniſchen Regierung vollſtaͤndiger zu begreifen, 
nur diejenige zurückrufen, worin fich die franzoͤſiſche i. J. 
1789 bei Einberufung der allgemeinen Staͤnde befand. 

Wie der fpanifche Finanz-Miniſter zu dem Entſchluſſe 
gelangt if; die Staatsſchuld auf die Hälfte zu reduziren 
und an dieſe Reduktion eine neue Anleihe von 400 Mill. 
Nealen zu knuͤpfen: dies wird unſtreitig nicht für immer 
ein Geheimniß bleiben, und ift ſchon gegenwärtig kein Ge⸗ 
heimniß für Denjenigen, der, weil er von dem geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande der ſpaniſchen Monarchie gruͤndlicher un⸗ 
terrichtet iſt, darin nichts weiter erblickt, als den Anfang 
einer Umwälzung, welche erſt nach Verlauf von einigen 
Menſchenaltern beendigt werden kann. 

Es ſcheint jedoch der Mühe werth, einige Aufſchluͤſſe 
uͤber dieſen geſellſchaftlichen Zuſtand zu geben, waͤre es 
auch nur, um abzuſchrecken von dem faſt unbegreiflichen 
Leichtſinn, womit in unſeren Zeiten fo Viele, den treulo⸗ 
ſeſten Vorſpiegelungen folgend, ſich ſelbſt zu Grunde rich⸗ 
ten im Verkehr mit ſogenannten Staats- Effekten, welche 
entweder gar keine, oder doch eine hoͤchſt prekaͤre Realitaͤt 
in ſich ſchließen. 8 

Zur Sache! 

Spanien, deſſen Bodenfläche der Bodenflaͤche Frank⸗ 
reichs ſehr nahe kommt, zähle auf derſelben nur eine Bes 
voͤlkerung von 13,900,000. Dieſe Erſcheinung it um fo 
auffallender, da, was die Fruchtbarkeit des Bodens und 
die Vortrefflichkeit des Klima's betrifft, Frankreich mit feiner 

N 2 


196 


Bevoͤlkerung von 32,000,000 weit hinter Spanien zurück 
ſteht. Es wuͤrde hieraus folgen, daß das Gedeihen menſch⸗ 
licher Geſellſchaften unendlich mehr von dem abhängt, was 
der Menſch fuͤr die Natur, als von dem, was dieſe fuͤr 
den Menſchen thut. Dieſe Folgerung aber iſt um fo beffer 
begründet, weil fie ſich überall beſtaͤtigt, wo Menſchen zus 
ſammenwirken, um eine Geſellſchaft zu bilden. Vielleicht 
hat es nie eine Zeit gegeben, wo die pyrenaͤiſche Halbin⸗ 
ſel, ihrem geſellſchaftlichen Zuſtande nach, nicht an ſchwe⸗ 
ren Gebrechen gelitten haͤtte; und wenn dieſe in neuerer Zeit 
mehr ins Licht getreten find: fo kann dies nur daher ruͤh⸗ 
ren, daß der menſchliche Geiſt, nachdem er ſich den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen zugewendet hatte, nicht eher 
ruhen konnte, als bis es ihm gelungen war, dieſe, wie 
die rein ⸗phyſiſchen Erſcheinungen, Geſetzen zu unterwer⸗ 
fen, welche ein bleibendes Urtheil geftatteten. 

Im Jahre 1802 erſchien eine Statiſtik Spaniens, 
deren Angaben von Kennern für durchaus zuverlaͤſſig er⸗ 
klaͤrt wurden (unter Andern von Herrn Laborde, der ſich 
lange in Spanien aufgehalten hatte). Dieſer Statiſtik zufolge 
belief ſich damals die Bevoͤlkerung auf 10,409,879. Von 
Individuen beiderlei Geſchlechts waren 5,204,187 maͤnn⸗ 
liche und 5,205,692 weibliche, ſo daß das Gleichgewicht 
beider Geſchlechter beinahe vollſtaͤndig war. Von den Maͤn⸗ 
nern waren 3,257,022 Wittwer, Junggeſellen und Geiſt⸗ 
lichez von den Weibern 3,262,196 Wittwen, Nonnen und 
Expektantinnen, welche ſich der Vorſehung anvertrauten. 
Der uͤbrigbleibende Theil, beſtehend aus 3,890,661 bildete 
die Geſammtzahl der Verheiratheten. Aus dieſer Angabe 
geht hervor, daß es damals 6,519,218 Individuen bei⸗ 


197 


derlei Geſchlechts in Spanien gab, welche zur Bevdͤlke⸗ 
rung gar nichts beitrugen, oder wenigſtens als ſolche be⸗ 
trachtet wurden, die in dieſer Beziehung unproduktiv waͤ⸗ 
ren. Von der Zahl der Geiftlichen zu reden, wird ſich 
weiter unten die Gelegenheit finden. Inzwiſchen darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß, abgeſehen von einem Viertel der 
Bevölkerung, welches aus Perſonen beſteht, die von ihrem 
Eigenthum leben, ohne irgend etwas zu thun, Spanien, 
nach dem Zenſus von 1797, 100,000 Individuen zählte, 
welche als Schmuggler, Straßenraͤuber, Piraten und den 
Gefaͤngniſſen oder Garniſonen entſprungene Mörder exiſtir⸗ 
ten; ferner etwa 8000 Offizianten, beſtimmt, jene einzus 
fangen, oder Einverſtaͤndniſſe mit ihnen zu unterhalten; 
ferner ungefaͤhr 300,000 Bediente, von welchen mehr als 
100,000 unbeſchaͤftigt und ihren Mitteln uͤberlaſſen wa⸗ 
ren; ferner 60,000 Studenten, von welchen die meiſten 
betteln und des Nachts Almoſen erpreſſen, unter dem Vor⸗ 
wande, ſich Buͤcher anzuſchaffen. Und wenn wir zu dieſer 
melancholiſchen Lifte noch 100,000 Bettler Hinzufügen, 
welche von 60,000 Mönchen vor den Kloſterthuͤren genaͤhrt 
werden, fo wird ſich finden, daß in der Periode, von wel⸗ 
cher hier die Rede iſt, in Spanien beinahe 600,000 Per⸗ 
ſonen exiſtirten, welche weder für den Ackerbau, noch für 
die mechaniſchen Kuͤnſte von irgend einem Nutzen waren, 
und folglich nur als gefährlich für die Geſellſchaft in Bes 
tracht gezogen werden konnten. Nachdem wir nun dieſe 
und andere nothwendige Abzuͤge gemacht haben, finden wir, 
daß übrig bleiben: 1) 964,571 Taglöhner; 2) 2,917,197 
Bauern; 3) 310,739 Handwerker und Manufakturiſten; 
4) 34,339 Kaufleute und Krämer, welche durch ihre pro: 
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duktiven Anſtrengungen die ganze Bevölkerung zu unter: 
halten haben. 

Dieſe Reſultate, welche, mutatis mutandis, eben fo 
anwendbar find auf die gegenwärtige Zeit, wie auf dieje⸗ 
nige, für welche fie gezogen wurden, geben, wie jeder über 
die Erſcheinungen der ſittlichen Welt unterrichtete Leſer eins 
raͤumen wird, einen geſellſchaftlichen Zuſtand, welcher in 
der Wurzel ſo verderbt und ſo unheilbar iſt, daß jeder 
Gedanke an Regeneration Verzweiflung in ſich ſchließt. Muͤſ⸗ 
ſiggang iſt bis zu dieſem Augenblick die National-Suͤnde 
des Spaniers; und mit einer Bevölkerung, welche der Ars 
beit abgeneigt und nur darauf bedacht iſt, ihre Subſiſtenz 
durch andere Mittel, als ehrſame Vetriebſamkelt, zu finden; 
mit einer Regierung, welche hiergegen nichts einzuwenden 
hatte, ſo lange ſie durch die Tribute der amerikaniſchen 
Kolonien neutraliſirt war; endlich mit einer vorherrſchen⸗ 
den Prieſterſchaft, welche in allen Staͤdten, Doͤrfern und 
Hütten des Koͤnigreichs umherſchwaͤrmt und mitten im. 
allgemeinen Elende ſich maͤſtet mit dem Mark eines Lan⸗ 
des, das fie in Knechtſchaft und geiſtiger Finſterniß er⸗ 
haͤlt — mit ſolchen Elementen Hand ans Werk legen, 
in ſolch' einem Zwiſchengewebe von Laſter, Verderbniß 
und Vorurtheil (welches durchbrochen werden mußte, wenn 
etwas Gutes gewirkt werden ſollte), das täglich ſich tiefer 
einfreſſende Geſchwuͤr des unglüclichen Spaniens zu hei⸗ 
len, mußte der, der dies unternahm, ein ſehr kuͤhner Arzt 
ſeyn. Gewöhnliche Mittel waren nicht anwendbar, und 
die Anwendung heftiger Mittel konnte nur eine Kriſis 
herbeiführen, an welche 5 nicht ohne Schauder den⸗ 
ken laͤßt. 
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So viel über Spanlens Bevoͤlkerung und über die 
Verhaͤltniſſe in derſelben. 

Wir wenden uns nunmehr zu dem Ackerbau dieſes 
Landes und zu den Einrichtungen und Geſetzen, die ſich 
an denſelben kuuͤpfen. 

Kein Land in Europa iſt ſo allgemein fruchtbar, wie 
Spanien; keins vereinigt in allen Jahreszeiten fo viel Bor 
zuͤge. Gleichwohl iſt in keinem europaͤiſchen Lande der 
Ackerbau fo ſehr vernachlaͤſſigt, wie in Spanien. Ohne 
Zweifel haben mehre Urſachen dahin gewirkt, dieſe Kalami⸗ 
taͤt zu erzeugen; doch iſt eine der vornehmſten die befons 
dere Beſchaffenheit der Bedingungen, unter welchen Land⸗ 
eigenthum in dieſem Lande geftattet iſt. Drei Viertel der 
ganzen Derritorial-Oberflaͤche Spaniens, die der Kirche 
zugehoͤrigen Laͤnder mit inbegriffen, ſind unzertheilbar und 
beſtehen in unveraͤußerlichen Mayorasgos. Dieſer Aus⸗ 
druck, abgeleitet von dem Worte Mayor (Erſtgeboren) 
ſchließt, in voller Strenge genommen, in ſich das Recht, 
das der Erſtgeborene einer Familie hat, ein gewiſſes Eigen⸗ 
thum unter der Bedingung zu erben, daß er es ganz und 
unvermindert Denjenigen hinterlaſſen wird, die es nach 
ſeinem Ableben mit demſelben Rechte beſitzen werden. In⸗ 
deß haben Gebrauch und Gewohnheit dem Ausdruck Ma- 
yorasgo oder Majorat eine ausgedehnte Bedeutung gege⸗ 
ben. Denn, wiewohl es eigentlich nur das Erbfolgerecht 
für einen, in Kraft der Primogenitur auf immer in Lehn 
verwandelten Landſitz andeutet: fo iſt es doch dahin ge⸗ 
kommen, daß es, noch außerdem, die Urfache bezeichnet, 
welche das Recht oder den Zufall der Geburt, das Eigen⸗ 
thum, welches ihrer Wirkſamkeit unterworfen iſt, den wirk⸗ 
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lichen Beſitzer dieſes Eigenthums, und ſelbſt die Perſon, 
welche in der Erbfolge-Ordnung die naͤchſte iſt, hervor⸗ 
bringt. Es giebt fünf Arten von Mayorasgos oder Ma⸗ 
joraten, von welchen in dieſem Zuſammenhange nicht aus⸗ 
fuͤhrlicher die Rede ſeyn kann; genug daß Eigenthum in 
Form des Majorats von dem Beſitzer nicht veraͤußert, 
verkauft, verſchenkt oder getheilt werden kann, weder zu 
Gunſten einer Frau, noch zu Gunſten ſolcher Kinder, die 
nicht zur Erbfolge berufen ſind. Die ganze Einrichtung 
beweiſet, daß es eine Zeit gab, wo die Ausſtattung der 
Staatsaͤmter nicht anders erfolgen konnte, als in Grund 
und Boden, der, nachdem er erblich geworden war, nur 
auf den Erſtgebornen forterben konnte, als auf denjenigen, 
welcher, vermoͤge feines Alters, der natürliche Nachfolger 
ſeines Vaters im Amte war. Anderer Nachtheile dieſes 
Vererbungs⸗Syſtems nicht zu gedenken, iſt jedoch der Einfluß 
deſſelben auf den Ackerbau nur allzu verderblich. Kinder- 
loſe Beſitzer von Majoraten koͤnnen nur geringen Antheil 
nehmen an der Erhaltung von Guͤtern, die ſie nur fuͤr 
ihre Lebenszeit beſitzen, und find folglich ſehr wenig ger 
neigt, ſich Entbehrungen aufzulegen zu Gunſten entfernter 
Kollateral⸗Erben, mit welchen fie nicht felten auf einen 
ſchlechten Fuß leben. Der einzige Zweck, und in der That 
die anhaltende Beſchaͤftigung eines ſolchen Majorats-Be⸗ 
ſitzers, iſt, waͤhrend ſeiner Lebenszeit, ſo viel als immer 
möglich, aus den Gütern zu ziehen; und wenn der geſetz⸗ 
liche aber entfernte Erbe ein Gegenſtand feines Abſcheu's 
geworden iſt (was unter ſolchen Umſtaͤnden ſelten aus⸗ 
bleibt) den Werth der Erbſchaft durch alle Mittel zu vers 
mindern, welche zu dieſem Endzweck mit Sicherheit ange⸗ 
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wendet werden konnen. Daher geſchieht es, daß auf den 
Majorats⸗Güͤtern die Gebäude zerfallen, und daß die Lan 
dereien aufs Klaͤglichſte verwahrloſet werden. In Spa⸗ 
nien aber kommt noch hinzu, daß der Majorats-Erbe nicht 
verpflichtet iſt, die von feinem Vorgänger gewährten Pacht⸗ 
Kontrakte beizubehalten. Die Folge davon iſt, daß Pach⸗ 
tungen nur ſelten länger als auf vier Jahre bewilligt 
werden; und ſelbſt dieſe kurzen Verpflichtungen find unſt⸗ 
cher, da der Tod des Verpachters den Pachter jeden Augen⸗ 
blick außer Beſitz bringen kann, ſelbſt während der Pacht⸗ 
zeit, da wenigstens der Eintritt in einen neuen Kontrakt 
mit dem Erbfolger im Gute nothwendig geworden iſt. Bei 
einem ſolchen Syſtem ſollte man ſich nicht ſowohl darüber 
wundern, daß der Ackerbau auf einer ſehr niedrigen Stufe 
ſteht, als vielmehr daruͤber, daß irgend ein Theil des 
Grundes und Bodens beſtellt wird; vor allem, wenn man 
in Betracht zieht den unterdruͤckenden Charakter der Re⸗ 
gierung, die gaͤnzliche Unwirkſamkeit der Geſetze, die daraus 
abfließende Unſicherheit des Eigenthums, und am meiſten 
den unmaͤßigen Betrag der Steuern. Der öffentliche Vor⸗ 
theil erfordert, wie ſchon Jovellanos bemerkt hat, daß die 
Beſitzer von Majoraten die Macht erhalten, lange Pacht- 
zeiten zu bewilligen, ſogar auf Erbpacht auszuthun. Dies 
iſt das erſte Heilmittel, das angewendet werden muß; denn 
es iſt das einzige, das dem Boden Kapital zuwendet, die 
Betriebſamkeit ſpornt und den Weg zu Verbeſſerungen 
bahnt, deren dies ſchoͤne Land in einem ſo hohen Grade 
empfänglich if. 

Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, nachzuweiſen, 
daß die Majorate für den ſittlichen Charakter und für die 
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guten Gewohnheiten eines Volks eben fo verderblich find, 
wie fuͤr das Gedeihen des Landes; denn, wer wuͤßte wohl 
nicht, daß ſie in Spanien die vornehmſten Urſachen der 
Entartung und der Geiſtesſchwaͤche find, welche die hoͤ— 
heren Klaſſen der Geſellſchaft in dieſem Lande charak⸗ 
teriſiren? 

Im Uebrigen find die Majorate nicht der einzige 
Fluch, der bisher auf Spanien gedruͤckt hat; ja ſie ſind 
nicht einmal der ſtaͤrkſte: denn ein weit ſtaͤrkerer iſt die ſo⸗ 
genannte Mesta, dieſe inkorporirte Geſellſchaft von Eigen⸗ 
thumern wandernder Schaafe, welche mit einer ſolchen Fülle 
ausſchließender Privilegien ausgeſtattet iſt, daß jedes andere 
Intereſſe ſich ihr unterordnen muß. Die beruͤchtigte Mesta 
hob um das Jahr 1556 mit einer Allianz zwiſchen den 
Berg- und den Thalbewohnern Spaniens an, und der 
Zweck dieſer Allianz war kein anderer, als ihre Heerden 
von kleinem und großem Vieh unter den Schutz der Ges 
ſetze zu ſtellen. Im Verlauf der Zeit brachte ſie es durch 
anhaltendes Sollizitiren und durch allmaͤhliges Umſichgrei⸗ 
fen dahin, daß ſie nicht bloß den Graswuchs des ganzen 
Königreichs monopolifirte, ſondern auch das ſchoͤnſte A 
kerland in Weide verwandelte. Auf dieſe Weiſe zerſtöͤrte 
ſie das Rindvieh, das im Stall gehalten wurde, und ver⸗ 
ſetzte dem Ackerbau und der Bevoͤlkerung des Landes einen 
toͤdtlichen Streich. Dieſer monftröfe Verein beſteht aus 
einflußreichen Adelichen und Mitgliedern reicher Kloͤſter und 
geiſtlicher Kapitel, welche, kraft angemaßter Privilegien, 
das Recht, ihre Heerden auf die Weidelaͤnder des Koͤnig⸗ 
reichs zu führen, in Anfpruch nehmen und ausüben, und 
dabei frei find von allen Anklagen für das von ihnen ver⸗ 
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brauchte Gras. Noch mehr: dieſer Verein hat bewirkt, 
daß ſeine Privilegien einen beſonderen Kodex bilden, wel⸗ 
cher betitelt iſt: Leyes y Ordenänzes de la Mesta, 
Er hat ſogar eigene Tribunäle errichtet, um jeden Abbruch, 
der feinen angeblichen Rechten widerfaͤhrt, nach Belieben 
zu beſtrafen; und der Thatſache nach genießt er ein volle 
kommenes Weide⸗Monopol und folglich den Vorzug des 
Wollhandels in Spanien. Die Zahl der wandernden 
Schaafe, welche dieſem Vereine angehören, iſt in verſchie⸗ 
denen Zeiten ſehr ungleich geweſen; fie ſoll ſich aber ges 
genwaͤrtig auf fuͤnf Millionen belaufen, d. h. auf die Hälfte 
ſaͤmmtlicher Schaafheerden Spaniens. Vergeblich würde 
man die Geſchichte des Monopols in allen Laͤndern Euro⸗ 
pa's durchforſchen, um etwas aufzufinden, das dieſer mon⸗ 
firdfen und betruͤgeriſchen Uſurpation an den Rechten und 
dem Eigenthum einer ganzen Nation zur Seite geſtellt wer⸗ 
den koͤnnte; und die Wahrheit zu geſtehen, die öffentliche 
Meinung in ganz Spanien iſt der Mesta entgegen, indem 
jeder Landeigenthuͤmer die Nachtheile empfindet. 

Die Beſchwerden, zu welchen das Verfahren der Mesta 
Veranlaſſung giebt, ſind, in der That, eben ſo zahlreich 
als ernſtlich. Zuvörderſt iſt die Zaht der Perſonen, die 
fie beſchaͤſtigt, ſehr groß; denn dieſe beläuft ſich, je nach 
den Umſtaͤnden, auf vierzig⸗ bis funfzig⸗, ja ſelbſt ſechzig⸗ 
tauſend Individuen, und da dieſe meiſtens ſolchen Provinzen 
entnommen werden, wo die zur Beſtellung des Bodens 
erforderliche Kraft ſehr mangelhaft iſt, fo gehen für den 
Staat, ſofern es auf Beförderung des Ackerbau 's und der 
Bevölkerung ankommt, eben fo viele verloren, und zwar 
in Lagen, wo fie am wenigſten entbehrt werden konnen. 
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Zweitens, ein unermeßlicher Umfang hoͤchſt fruchtbrren 
Bodens wird von der Mesta in Weideland verwandelt, 
und bringt vergleichungsweiſe nichts hervor; die Folge 
davon aber iſt, daß die Bewohner ſolcher Gegenden un⸗ 
beſchaͤftigt bleiben, d. h. der Mittel, ihre Bedürfniſſe auf 
eine ehrenhaſte Weiſe zu befriedigen, beraubt und zur Smug⸗ 
gelei zum Straßenraube und zu andern geſetzwidrigen 
Handlungen getrieben werden, blos um ein erbetteltes Da- 
ſeyn zu gewinnen. Drittens werden die Ländereien, welche 
der, von den Heerden beſchriebenen Bahn am naͤchſten lies 
gen, auf der Reife nach und von den Bergen um fo ber 
deutender beſchaͤdigt, weil die Heerden in der Regel un⸗ 
gemein ſtark find (bis auf 10,000 eine jede); und dies 
geſchieht, ohne daß irgend ein Erſatz Statt findet: denn 
es it eine bekannte Sache, daß die Landeigenthuͤmer vers 
geblich über dergleichen Mißbraͤuche ſchreien. Viertens wer⸗ 
den die Gemeinhuͤtungen, welche auf der Linie des Wer 
ges gelegen ſind, gleichmaͤßig verheert, ſo daß die den 
benachbarten Plaͤtzen angehoͤrigen Heerden kaum irgend eine 
Nahrung finden, wenn die der Mesta ihnen vorangegan⸗ 
gen find. Fuͤnftens find die dem Vereine angehoͤrigen 
Heerden gaͤnzlich unbenutzbar fuͤr ackerbauliche Zwecke, in⸗ 
dem man ſie niemals auf Pflugland einpfercht, und ſie 
folglich zur Befruchtung des Bodens nichts beitragen. End⸗ 
lich werden die Fuͤhrer und Schaͤfer der Mesta an allen 
Orten, welche ſie durchziehen, noch mehr gefürchtet, als 
die Räuber und die Diebe; denn fie üben einen unertraͤg⸗ 
lichen Despotismus in Folge des ihnen ertheilten Privi⸗ 
legiums, Jeden, den ſie beleidigen wollen, vor das Tri⸗ 
bunal des Vereins zu ziehen, deſſen Entſcheidungen, wie 
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ſich ganz von ſelbſt verſteht, ſtets zum Vortheil der Werk 
zeuge und Diener find. Dieſe Bedruͤckungen haben, ſeit 
unfürdenflichen Zeiten, die ſtaͤrkſten Proteſtationen gegen 
die Fortdauer der Mesta zu Wege gebracht; und in einem 
an den Rath von Kaſtilien i. J. 1795, von einem Mit⸗ 
gliede deſſelben, Don Gaspar Melchior de Jovellanos, er⸗ 
ſtatteten Berichte, wurden ſie mit einer ſolchen Staͤrke der 
Beweisfuͤhrung aus einander geſetzt, daß ſie in jedem an⸗ 
deren Lande, als Spanien, unwiderſtehlich geweſen ſeyn 
wuͤrden. 

unter den anderweitigen Uebeln, welche auf den ſpa⸗ 
niſchen Ackerbau druͤcken und die laͤndliche Betriebſamkeit 
laͤhmen, find noch die Bewirthſchaftungen zur todten Hand 
zu erwähnen: Bewirthſchaftungen, welche, trotz allen Ber 
muͤhungen erleuchteter Geiſter, ihre Vervielfältigung zu ver⸗ 
hindern, bis auf den heutigen Tag anhaltend zugenommen 
haben. Wenn, im Großen genommen, ſowohl fuͤr die 
ſittlichen als für die materiellen Intereſſen der menſchlichen 
Vereine, nichts vortheilhafter iſt, als die Theilung des 
Grundes und Bodens: ſo wird dieſe am wirkſamſten ge⸗ 
ſtoͤrt durch den Befig zur todten Hand, der, wenn er eine 
gewiſſe Graͤnze uͤberſchreitet, jene zuletzt ganz auf hebt, in⸗ 
dem er die Anhaͤufung des Vermoͤgens in einer geringen 
Anzahl von Händen beguͤnſtigt, und die daraus folgende 
Ungleichheit von Gluͤcksguͤtern geſetzlich macht: eine Un⸗ 
gleichheit, die, wenn fie durch kuͤnſtliche Mittel verſtaͤrkt 
wird, ſich zur Quelle aller Verbrechen und alles Elends 
geſtaltet / wodurch die Geſellſchaft beunruhigt und geſtört 
wird. In dieſer Anſicht find alſo Geſetze, welche die Bil: 
dung eines Beſitzes zur todten Hand beguͤnſtigen, ganz 
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offenbar höchſt verderblich und allen legitimen Zwecken einer 
Regierung entgegen. Doch die todte Hand hat, wo moͤg⸗ 
lich, noch verderblichere Folgen; denn, waͤhrend ſie Ver⸗ 
beſſerungen hintertreibt und die Betriebſamkeit laͤhmt, ers 
hoͤht ſie den Preis der Laͤndereien dadurch, daß ſie anhal⸗ 
tend die Quantitat der veraͤußerlichen vermindert, und auf 
dieſe Weiſe, vermoͤge einer ſeltſamen Anomalie, die Erz 
werbung des Territorial⸗Eigenthums in demſelben Maße 
erſchwert, worin ſie ſeinen vollen oder produktiven Werth 
vermindert. Der Preis fuͤr Grund und Boden iſt in Spa⸗ 
nien wirklich ungeheuer; und dies ruͤhrt von der geringen 
Quantitat her, die zu verkaufen iſt: eine Merkwuͤrdigkeit, 
welche, ganz augenscheinlich, ihren Grund in der uner⸗ 
meßlichen Quantitat des der todten Hand verfallenen Grun⸗ 
des und Bodens hat. Wo aber dieſer Preis uͤbermaͤßig 
iſt, da werden nur Wenige kaufen koͤnnen oder kaufen wol⸗ 
len; die allein ausgenommen, welche ihr unveraͤußerliches 
Eigenthum zu vermehren wuͤnſchen, und die Mittel beſitzen, 
dies zu bewerkſtelligen ohne nach dem Preiſe oder nach 
dem Verhältniß zu fragen, das zwiſchen der Sache und 
dem dafür geforderten Preiſe Statt findet. Die große 
Maſſe des im Lande umlaufenden Kapitals wird demnach 
gendthigt, andere unvortheilhaftere Gegenſtaͤnde der Anle⸗ 
gung aufzuſuchen, als Grund und Boden iſt: Unterneh: 
mungsgeiſt, Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit werden in 
andere Bahnen getrieben; der Ackerbau wird ſchmachten, 
und die mit dieſem Syſteme unauflöslic verbundenen 
Uebel werden zunehmen, bis die todte Hand, nachdem ſie 
alles verkaͤufliche Grundeigenthum an ſich gebracht hat, 
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den Triumph der unveräußerlichen Aneignung, und mit die⸗ 
ſer den Ruin des Landes vollendet hat. 

Dieſe Bemerkungen ſind gleich anwendbar auf die 
geiſtlichen Güter zur todten Hand; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſie meiſtens beſſer bewirthſchaftet werden, als 
andere Landguͤter in Spanien, und daß ihr ſteuerfreies 
Produkt verwendet wird zur Unterſtuͤtzung der unprodukti⸗ 
ven Klaſſe, zum Theil ſogar zur Ernaͤhrung der größten 
Vagabunden, womit ein Land jemals belaͤſtigt war. 

Wo der Ackerbau ſo tief geſunken iſt, wie in Spa⸗ 
nien, da muͤſſen die Manufakturen, eben weil ſie minder 
nothwendig ſind, noch tiefer geſunken ſeyn. Und wirklich 
iſt dies gegenwaͤrtig der Fall in dem ſpaniſchen Antheil 
an der pyrenaͤiſchen Halbinſel. Daſſelbe Land, das im 
funfzehnten Jahrhundert das übrige Europa mit ſeinen 
Tuͤchern, ſeidenen Zeuchen, Atlas, Damaſt, Sammet, 
Handſchuhen, Metall-Waaren, Meferfihmiche- Arbeit und 
vielen anderen Manufaktur⸗Erzeugniſſen unſchaͤtzbaren Wer⸗ 
thes verſorgte, befindet ſich gegenwaͤrtig in dem Zuſtande 
gleicher Abhaͤngigkeit, und muß aus der Fremde jeden Ar⸗ 
tikel einführen, zu deſſen Erzeugung Kapital, Geſchicklich⸗ 
keit, Erfindungskraft und Geſchmack erforderlich ſind. Mit 
Ausnahme einiger Anſtalten, welche der Krone angehoͤren 
und vermöge der ihnen ertheilten Privilegien durchaus ver⸗ 
derblich für jede Privat⸗Betriebſamkeit find, hat Spanien, 
im buchſtäblichſten Sinne des Worts, keine Manufaktu⸗ 
ren, aus welchen feinere Artikel hervorgehen; und einige 
rohe Fabriken, in welchen Wolle, Baumwolle, Seide, Hanf, 
Flachs, Papier, Leder und Eiſen verarbeitet werden, ſind 
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alles, was die ſpaniſche Manufaktur⸗Betriebſamkeit auf: 
weiſen kann. 

Der Handel, deſſen Grundlage die Manufaktur: Be: 
triebſamkeit iſt / befindet ſich in keinem gedeihlicheren Zu⸗ 
ſtande. Der aus waͤrtige Handel, der ſich ehemals über 
beide Halbkugeln verbreitete, beſchraͤnkt ſich, feit dem Ab⸗ 
fall der amerikaniſchen Kolonien vom Mutterlande, auf 
eine gelegenheitliche Ankunft von Kuba, Puerto-Rico und 
den Philippiniſchen Inſeln, bewirkt mit einem Riſiko, das 
den Ausſchlag giebt über die Möglichkeit einer Verſiche⸗ 
rung, und auf den Austauſch roher Waare, wie Seide, 
Wolle, Wein, Oel, Feigen, Noſinen, Mandeln, Salz und 
Barilla gegen die Manufaktur-Artikel anderer Laͤnder. Und 
der innere Handel, von deſſen freier Bewegung fuͤr den 
Reichthum und das Wohlbefinden einer Nation fo viel 
abhaͤngt, befindet ſich in einem Zuſtande, der nicht viel 
beſſer iſt, und keine Symptome von Wiederbelebung und 
Vervollkommnung in ſich ſchließt. Die Urſachen dieſer 
Stagnation ſind, der Natur der Dinge gemaͤß, verſchie⸗ 
den; die vornehmſten aber ſind, oder ſcheinen zu ſeyn: 
der elende Zuſtand der Kommunikationen, wo es derglei⸗ 
chen wirklich giebt, und die Gefährlichkeit ſowohl als die 
Koſtſpieligkeit, welche ſich an jede Art von Verſendung 
kuuͤpfen; der Mangel an Verbindungswegen zwiſchen den 
verſchiedenen Provinzen; die Verſchiedenheit der Gewichte, 
Maße und Handelsverordnungen, welche letztern recht eigent⸗ 
lich in der boshaften Abſicht, den Handel zu erſchweren, 
entworfen zu ſeyn ſcheinen; die zu Grunde richtenden Auf⸗ 
lagen ad valorem (die alte Alkavala), welche nicht Ein- 
mal, ſondern bei jedem nachfolgen Aus tauſch erhoben werden, 

bis 
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bis die Waaren in die Hände der Vekzehrer übergehen; 
die ſyſtematiſchen Bedruͤckungen der Polizei- und Zollhaus⸗ 
Agenten, welche das ganze Land durchziehen und nicht 
etwa von Beſoldungen leben, wohl aber von den Erpreſ⸗ 
ſungen, zu deren Veruͤbung fie berechtigt ſind; endlich und 
zuletzt der Umfang, in welchem ber Schleichhandel getrie⸗ 
ben wird unter einem Syſteme von Geſetzen und Anord⸗ 
nungen, welche ſo ungerecht und ſo unterdruͤckend ſind, 
daß ſie zu keinem andern Endzweck entworfen zu ſeyn 
ſcheinen, als um den Schleichhandel emporzubringen, und 
den Untergang des redlichen Kaufmanns zu bewirken. 
Endlich und zuletzt wird auch der Handel mit unguͤnſti⸗ 
gem Auge betrachtet in einem Lande, wo Stolz und Ar⸗ 
muth, Indolenz und Unwiſſenheit, Vorurtheil und Elend 
Hand in Hand gehen, und wo der nachtheilige Einfluß 
einer ſchlechten Verwaltung, die herrſchende Lehre und ein 
geſellſchaftliches Syſtem, das in Widerſpruch ſteht mit je⸗ 
dem von Vernunft und Erfahrung für heilſam erkannten 
Prinzip des Wohlſeyns und der Vervollkommnung, alle 
rechtſchaffene Geſinnung unterdrückt und den Verſtand des 
Volks ſo ſehr in Feſſeln gelegt hat, als die Perſonen und 
Gewiſſen deſſelben. 

Wuͤrde es aber nicht eine unerklaͤrliche Anomalie in 
den geſellſchaftlichen Erſcheinungen ſeyn, wenn in einem 
Lande, wo Ackerbau, Manufaktur und Handel ſo tief ge⸗ 
ſunken find, wie in Spanien, Wiſſenſchaft und Literatur 
ein beſſeres Schickſal gehabt, d. h. den allgemeinen Ver⸗ 
fall nicht getheilt Hätten? Wir beguuͤgen uns damit, dieſe 
Frage aufzuwerfen, und den Leſer daran zurück zu erin⸗ 
nern, daß, wie geiſtreich die ſpaniſche Nation auch von 
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jeher geweſen ſeyil moͤge, dennoch von ihr nie irgend eine 
Entdeckung oder Erfindung ausgegangen iſt, welche dem 
menſchlichen Geſchlecht zu Gute gekommen waͤre. Aller: 
dings iſt die Entdeckung Amerika's von ihr ausgegangen; 
doch findet man ſich, wie es ſcheint, immer mehr daruber 
zurecht, daß dieſe Entdeckung unendlich mehr das Werk des 
Zufalls und der Noth, als das der Abſicht und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kombination war. In der Natur der Sache liegt, 
daß da, wo ein prieſterliches Intereſſe den Ausſchlag giebt, 
alle aͤchte Wiſſenſchaft, als ſolche, die ihre Entſtehung nicht 
der Konjektur verdanken kann, ſo lange unmoͤglich iſt, als 
jenes Intereſſe wirkſam bleibt; und dies iſt der wahre 
Grund, weßhalb in dem politiſchen, geſellſchaftlichen und 
intellektuellen Syſtem Spaniens bisher die vollkommenſte 
Harmonie, oder vielmehr die vollendetſte Einförmigkeit ges 
herrſcht hat: reine Stagnation, eine Art von todtem 
See, in welchem Alles, was darin Leben hat, nur da⸗ 
durch fortdauert, daß ſein Weſen dem ſtagnirenden Ele⸗ 
mente angepaßt iſt, worin es ſein beſchwerliches und kuͤm⸗ 
mervolles Daſeyn fortſpinnt. 

Schwerlich laͤßt ſich irgend Jemand einfallen, dem 
geſellſchaftlichen Zuftande Spaniens, fo wie wir ihn ge 
ſchildert haben, eine ſolche Nothwendigkeit zuzuschreiben, 
daß jede, auf Verbeſſerung abzweckende Veränderung deſ⸗ 
ſelben zu einer Schimaͤre werden müßte; wer fo weit ge; 
hen wollte, müßte den Anfang damit machen, daß er den 
Bewohnern dieſes von der Natur ſo ſehr beguͤnſtigten Lan⸗ 
des den Charakter der Menſchlichkeit ſtreitig machte. So 
wie nun Spanien alles, was es ſeit dem ſechszehnten 
Jahrhundert dargeſtellt hat, durch fein Verhaͤltniß zu Ames 
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rika, d. h. durch den unermeßlichen Kolonial-Befig, den 
es auf der weſtlichen Halbkugel erworben hatte, geworden 
iſt: eben ſo wird es, nach dem definitiven Verluſte dieſer 
Kolonien, etwas ganz anderes werden, als die Welt bis⸗ 
her an ihm gekannt hat. Es vertraͤgt ſich im Grunde 
mit keinem Zweifel, daß, wenn feit dem Abfalle der Kos 
lonien bereits ein halbes Jahrhundert verfloſſen wäre, 
die oͤffentliche Aufmerkſamkeit ſchon jetzt mit ganz anderen 
Erſcheinungen beſchaͤftigt ſeyn wuͤrde, als diejenigen ſind, 
die ſich im Laufe dieſes Sommers dargeboten haben; man 
darf ſogar behaupten, daß wenn die ſpaniſche Regierung 
ſeit zwanzig Jahren nicht Mittel gefunden hätte, den Aug: 
fall eines jährlichen Tribus von 20 bis 25 Millionen 
harter Piaſter durch Anleihen zu decken, das Schickſal 
Serdinands des Siebenten ganz anders ausgefallen ſeyn 
würde, als es wirklich ausgefallen iſt. Alles iſt von Sei⸗ 
ten der europaͤiſchen Maͤchte aufgeboten worden, die Ne 
volution, welche ſeit 1820 im Anzuge war, zuruͤckzudraͤn⸗ 
gen; doch wie wenig haben dieſe Bemühungen gefruchtet! 
Und hat Ferdinand der Siebente nicht durch den letzten 
Akt ſeines abſoluten Willens der Revolution die Pforte 
geöffnet; als er, der prieſterlichen Leitung uͤberdruͤſſig, das 
Saliſche Geſetz im Jahre 1830 aufhob, und die weibliche 
Sukzeſſion zuruͤckfuͤhrte? — ein Werk, das nicht zu Stande 
gebracht werden konnte, ohne die Kortes aus ihrem hun⸗ 
dert und zwanzig jährigen Todesſchlummer aufzuwecken, 
und alle öffentliche Autorität zweifelhaft zu machen? 

Die ſpaniſche Geſchichte ſeit zwanzig Jahren iſt ein 
hoͤchſt ſchlagender Beweis für die Wahrheit, daß geſell⸗ 
fehaftliche Gebrechen, wenn fie eine gewiſſe Staͤrke erhal⸗ 
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ten haben, ſich nicht dadurch bewaͤltigen laſſen, daß man 
fie nicht anerkennt, oder wohl gar unterdrückt, ſondern nur 
dadurch, daß man ihnen abhilft, d. h. dadurch, daß man 
das Beſſere an die Stelle des Schlechtern bringt. Was 
dieſem Beweiſe hinſichtlich Spaniens noch an Vollſtändig⸗ 
keit fehlt, wird die Zukunft geben. 

Wir koͤnnen jedoch dieſe Betrachtungen nicht ſchließen, 
ohne unſere Leſer aufmerkſam gemacht zu haben auf eine 
Eigenthuͤmlichkeit der europaͤiſchen Welt, die ſich ſeit etwa 
zwanzig Jahren entwickelt hat, und außer den großen Wir⸗ 
kungen, die bereits von ihr ausgegangen ſind, noch groͤßere 
hervorzubringen verſpricht. 

Dies find die Bankier-Vereine, welche man ſeit 
einiger Zeit Finanz⸗Kompagnien zu nennen beginnt. 

Noch vor einem halben Jahrhundert war nichts 
ſchwieriger, als eine Staats⸗Anleihe zu Stande zu brin⸗ 
gen. Regierungen, welche ſich in dem Falle befanden, 
ihre Zuflucht zu einer ſolchen Operation nehmen zu müſ⸗ 
fen, kündigten an, daß fie für die Summe, deren fie bes 
durften, einen gewiſſen, zum Voraus beſtimmten Zins ent- 
richten würden, und fie verbanden damit gewiſſe Vortheile, 
die ſie geltend zu machen verſtanden, naͤmlich Looſe, An⸗ 
nuitaͤten und eine Zuruͤckzahlung; zur Zahlung der Zinſen 
und des Kapitals verpfändeten fie ſogar liegende Gründe. 
Ungeachtet aller dieſer Anlockungen hatten fie die größte 
Muͤhe, zum Zweck zu gelangen; dieſer mußte ſogar in vie⸗ 
len Fallen aufgegeben werden. Die natürliche Folge da: 
von war, daß man auf einen wirkſamern Anleihe-Modus 
bedacht war, durch welchen, wie es auch um den Kredit, 
den man genoß, ſtehen möchte, die verlangte Summe ge: 
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ſichert wäre. Beſondere Umftände aber beguͤnſtigten die Auf: 
findung des wirkſameren Anleihe-Modus. Der politiſche 
Umſturz der ganzen Welt, herbeigeführt durch die Freiwer⸗ 
dung der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien in Ame⸗ 
tifa, machte die Bebürfniffe und Huͤlfsquellen der verſchie⸗ 
denen Laͤnder ungewiß; und daraus folgte ganz von ſelbſt, 
daß es fuͤr entfernte Unternehmungen nur wenig Sicher⸗ 
heit gab. Der Zinsfuß hob ſich alſo nicht. Da es nun 
nicht an Kapitalien fehlte, ſo kam man den Anlelhen der 
Regierungen halben Weges entgegen. Hierüber veränderte 
ſich das bisherige Verhaͤltniß des Anleihers zu dem Dar⸗ 
leiher in einem ſo hohen Grade, daß der erſtere von dem 
letztern geſucht wurde. Da naͤmlich die kleinen Kapitali⸗ 
fen ſich nicht gern den Kopf mit Unterbringungen zerbre— 
chen und nur allzu bereitwillig den zahlreichſten Beiſpielen, 
vor allen dem Beiſpiele der großen Spekulanten, folgen: 
fo bildeten ſich Bankier⸗Vereine, welche das Geſchaͤft des 
Darleihens uͤbernahmen, weil nur auf dieſem Wege große 
Vortheile für fie zu gewinnen waren. An dieſe nun wen⸗ 
deten ſich die Regierungen mit der Erklaͤrung, daß die An⸗ 
leihe demjenigen uͤberlaſſen bleiben folle, der die vortheil⸗ 
hafteſten Vorſchlaͤge machen wuͤrde. 

Doch Bankiers⸗Vereine ober Finanz⸗Kompagnien, wie 
reich ſie immer ſeyn mögen, wuͤrden nie reich genug ſeyn, 
um den verſchiedenen Regierungen Europa's die Millionen, 
deren fie beduͤrfen, zu gewähren; und außerdem wuͤrden 
die Bankiers, aus welchen fie beſtehen, ſehr wenig geneigt 
ſeyn, ihr ganzes Vermögen in die Haͤnde der Fuͤrſten und 
ihrer Miniſter zu geben. Sie treffen demgemaͤß ein Ab⸗ 
kommen, um eine erſte Zahlung in die Haͤnde des Finanz⸗ 
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Miniſters zu bewirken, welcher niemals die ganze angelie⸗ 
hene Summe auf einmal bedarf. Die Renten, die fie en 
gros gekauft haben, verkaufen fie en detail wieder, und 
die Summen, welche ſie aus dieſem Wiederverkauf bezie⸗ 
hen, gewaͤhren ihnen die Mittel, nachfolgende Zahlungen 
zu leiſten, fuͤr welche ſie ſich ein Jahr zu achtzehn Mona⸗ 
ten auszubedingen Sorge getragen haben. In dem mit 
dem Finanzminiſter geſchloſſenen Vertrage ſtipuliren die 
Kompagnien aber fuͤr ſich noch andere Vortheile, z. B. 
den Genuß der Totalitaͤt der halbjaͤhrigen Zinſen, obgleich 
das Kapital der Anleihe nur theilweiſe in den Schatz flies 
Bet, und die letzten Ablieferungen bisweilen ſpaͤter als ein 
volles Jahr nach der Epoche erfolgen, wo der Darleiher 
die erſten Zinſen bezogen hat. 

Was man dabei ohne Muͤhe begreift, iſt, daß der 
beduͤrftigſte Anleiher am wenigſten das Recht hat, die Be⸗ 
dingungen zu beſtimmen, unter welchen er borgen moͤchte. 
Im Verkehr mit ihm find für den Darleiher um fo grös 
ßere Vortheile zu gewinnen, je ſorgfaͤltiger der Zinsſatz 
verſchleiert wird. Iſt die Unterzeichnung erfolgt, ſo offen⸗ 
bart ſich das Talent der Finanz- Kompagnie, von welcher 
ſie ausgegangen iſt, in der Geſchicklichkeit, womit ſie die 
ſtipulirten Summen herbeiſchafft. Hierbei nun kommt ihr 
nichts mehr zu Statten, als der Umſtand, daß ſie in den 
vornehmſten Staͤdten Europa's ihre Korreſpondenten und 
Aſſozürte hat, welche vermoͤge der Kenntniß, welche fie 
von Huͤlfsquellen ihres Wohnorts haben, genau angeben 
koͤnnen, wie viele Renten ſich zu London, zu Paris, zu 
Amſterdam, zu Frankfurt a. M., zu Wien, zu Berlin u. ſ. w. 
werden abſetzen laſſen. Jede große Stadt hat ihre Boͤrſe, 
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d. h. einen Markt, wo die Renten der verſchiedenen Staa⸗ 
ten Europa's einen offenen Kours haben. Da nun die 
Finanz⸗Kompagnien ſich mit einer Anleihe nur bei allen 
Chanzen des Steigens befaſſen, fo haben fie von dem 
Augenblick an, wo der Kauf geſchloſſen iſt, unermeßliche 
Mittel, den Kours in die Hoͤhe zu treiben. Sie geben 
3. B. ihren Korreſpondenten an verſchiedenen Dertern zus 
gleich die Ordre, Ankaͤufe von der neuen Anleihe zu ma⸗ 
chen, und einen hoͤheren Preis anzubieten, der ihnen nichts 
loſtet, weil fie, indem fie zu einer und derſelben Zeit Ver⸗ 
kaͤufer und Kaͤufer dieſer Anleihe ſind, durch die Haͤnde 
ihrer Agenten die Summe empfangen, welche ſie durch die 
Haͤnde eines Andern ausgegeben haben. Waͤhrend nun Ope⸗ 
rationen dieſer Art ſich erneuern, werden mehre Portionen 
derſelben Renten von wirklichen Konſumenten gekauft, welche 
ſie erwerben, um ſie zu behalten und ſich ein Einkommen 
daraus zu bereiten. Auf dieſe Weiſe ſind die Unterhaͤnd⸗ 
ler, welche ſich mit der ganzen Anleihe der Regierung bes 
faßt haben, nicht ſelten die Kapitaliſten, welche das Wer 
nigſte für ihre Rechnung behalten; und nachdem fie ſich 
unberechenbare Gewinne verſchafft haben, beſitzen fie aufs 
Neue die verfügbaren Kapitale, welche nothwendig find, 
um mit einer anderen Negierung eine aͤhnliche Operation 
zu beginnen. Nur auf dieſe Weiſe laßt ſich das Verfah⸗ 
ren des Hauſes Nothſchild erflären. - - 

Wir wenden uns zum Schluß nach Spanien zurück, 

Haͤtte dieſer Staat je den Kredit finden ſollen, der 
ihm ſeit dem Abfalle ſeiner amerikaniſchen Kolonien zu 
Theil geworden iſt? Wir find. der Meinung, daß er ihn 
nicht zu finden verdiente, weil er die ihm anvertrauten Ka⸗ 


216 


N pitale nur auf eine unproduktive Weiſe verbrauchen konnte, 
ohne daß jemals von einer Ruͤckzahlung derſelben, ja auch 
nur von einer Zinszahlung die Rede war, wenn die letz⸗ 
tere nicht durch neue Anleihen ins Werk gerichtet wurde. 
Auch wuͤrde er dieſen Kredit nie gefunden haben, hätte 
ſich nicht in den letzten zwanzig Jahren ein Darleihe⸗Sy⸗ 
ſtem entwickelt, das, weil es auf die Begehrlichkeit der klei⸗ 
nen Kapitaliſten gegründet war, zwar Finanz-Kompagnien 
bereichern, außerdem aber nur Unheil ſtiften konnte. Wer 
ſind diejenigen in Frankreich, die, um nicht Alles zu ver⸗ 

lieren, den Koͤnig Ludwig Philipp um ſeine Verwendung 
gebeten haben? Es ſind — nicht die Unternehmer der 
Darleihen — denn dieſe haben nicht verloren, ſondern ge⸗ 
wonnen — wohl aber ſind es die kleinen Kapitaliſten, die 
ſich, um höherer Prozente willen, zur Aufopferung ihrer Er: 
ſparniſſe bequemt haben. In England, Holland und Deutſch⸗ 
land hat dieſe beklagenswerthe Klaſſe nicht weniger einge⸗ 
buͤßt. Nun wohl! das Schickſal, das fie getroffen hat, 
wird dazu beitragen, daß ſich die Augen in größerer All⸗ 
gemeinheit, als bisher, über ein Syſtem öffnen, das nicht 
fortdauern kann, ohne der geſellſchaftlichen Arbeit den ſtaͤrk⸗ 
ſten Abbruch zu thun, und die Regierungen von einer Vers 
legenheit in die andere zu ſtuͤrzen. Zum wenigſten iſt zu 
wuͤnſchen, daß der ſpaniſche Staatsbankerot, er trete heute 
oder morgen ein, dieſen Ausgang nehmen moͤge. 


DAT. 


Urtheil eines Franzoſen 
. über 


die politifche Lage feines Vaterlandes. 


Es giebt eine Art und Weiſe, unſere politiſche Lage 
anzuſchauen, welche den Stand der Frage, um welche es 
ſich zwiſchen der Regierung und den Partheien handelt, 
durch und durch veraͤndert. 

Was nehmen wir, Tag fuͤr Tag, wahr in dan Streite 
der Regierung mit den Partheien? — Erworbene Rechte, 
welche damit beſchaͤftigt ſind, ſich zu vertheidigen, und die 
ſich gerade ſo gut vertheidigen, als es die Mittel erlauben, 
über welche fie gebieten; neue Anſpruͤche, welche angrei⸗ 
fen, und weil fie nicht die Wege kennen, auf welchen man 
zu einem rechtmaͤßigen Beſitz gelangt, durch revolutionaͤre 
Ufurpation ihr Ziel zu erreichen hoffen. Angriff und 
Zuruͤckdraͤngung, unablaͤſſiger und anhaltender Kampf: dies 
iſt unſere wirkliche Lage in den Augen aller Derjenigen, 
welche dem Gange der Angelegenheiten und dem Laufe der 
Preſſe oder der National: Tribune folgen. 

Auf einer andern Seite finden wir, im Gegentheil, 
daß, wenn es, in Beziehung auf die Gegenwart, Unge⸗ 
wißheit oder Anſchließen, Unruhe oder Geduld giebt, hin⸗ 
ſichtlich der Zukunft zum wenigſten ſehr viel Uebereinſtim⸗ 
mung der Erwartungen Statt findet. Dieſe Zukunft ſtellt 
fi dar als glorreich, geſichert, fruchtbar, geſtützt zugleich 
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ö auf die freiefte Entwickelung der individuellen Kräfte und 
auf die groͤßte Ausdehnung der geſellſchaftlichen Vorher- 
ſicht. Hier iſt das Domaͤn der neuen Generationen und 
aller aufgeklaͤrten Männer, welche zu politiſchem Einfluß 
gelangen. Wie alle übrigen Meinungen, fo hat auch dieſe 
ihre thaͤtigen Repraͤſentanten: Maͤnner von Talent, de⸗ 
nen es nicht an Muth fehlt, um ſie zu entwickeln, und 
hohe geſellſchaftliche Stellungen, um fie durch ihren Ein⸗ 
fluß zu unterſtuͤtzen. Ungluͤcklicherweiſe iſt fie bis zur Stunde 
nur eine verborgene Kraft, die ſich nur unter ſtarken Anz 
ſtrengungen Luft macht, gerade weil fie die Partheien bes 
herrſchen will und auf deren Vernichtung abzweckt. 

Was wuͤrde geſchehen, wenn das, was unter einigen 
Wenigen konzentrirt bleibt, ſich in dem Tagslicht der Och 
fentlichkeit und auf dem Grund und Boden der fäglichen 
Eroͤrterung zeigte? Es iſt zu glauben, daß Frankreichs 
Lage ſich ploͤtzlich verändern und daß die oͤffertliche Meinung 
vom Zweifel zur Hoffnung, vom Unwillen zur friedlichen 
und fortſchrittlichen Thaͤtigkeit übergehen wuͤrde. 

Man darf ſich gegenwärtig daruber verwundern, daß 
dieſe Tendenzen durch die kuͤckſchrittlichen Intereſſen außer 
halb des gemeinen Rechts geſtellt und ſogar durch Dieje⸗ 
nigen, welche ſie zulaſſen, dynaſtiſchen Zuneigungen, revo⸗ 
lationaͤren Leidenſchaften und den Heinlichen Zaͤnkereien der 
Oppoſition mit der Gewalt untergeornet find. Nichts deſto 
weniger beſteht der Grund dieſer Thatſache, und es iſt 
von großer Erheblichkeit, daß er begriffen werde. 

Als theoretiſche und ſpekulative Ausgeburt iſt die 
Erforſchung des Fortſchritts, eben weil fie von der polis 
tiſchen Preſſe fo wenig unterſtuͤtzt wird, faſt ohne Band 
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und Zuſammenhang mit den zeitgemäßen Intereſſen geblie⸗ 
ben. Dieſe Vereinzelung hat den Irrthum, die uͤbertrie-“ 
benen Forderungen, ſogar die Ausſchweifung zur Folge ges 
habt; dergeſtalt, daß die Materialien der Zukunft bis jetzt 
nichts weiter darbieten, als ein verworrenes Ganze, worin 
die zerförenden Elemente ſich mit dem vermiſchen, was 
die Neuerung zulaͤßt und Rechtmaͤßiges in ſich ſchließt. 

Die Wirkſamkeit dieſes neuen Geiſtes in den herge⸗ 
brachten Geſchaͤften anlangend, fo iſt fie nur hinzukomm⸗ 
lich, indirekt und folglich faſt unmerklich geweſen. Es 
mag Schwaͤche oder Unerfahrenheit ſeyn, genug die 
Männer, welche dieſem politiſchen und geſellſchaftlichen 
Gedanken angehören, anſtatt ihre Bemühungen auf die 
Schöpfung einer eigenthuͤmlichen Zndividualität zu richten, 
ſind bisher nur die Anhaͤngſel aller Meinungen, bisweilen 
ſogar die ungeſchickten Gehuͤlfen der Partheien und der 
Intriguen geweſen. Gleichwohl iſt durch Vernunft und 
Erfahrung nichts vollſtaͤndiger erwieſen, als daß ein un⸗ 
paſſendes Prinzip Reſultate herbeiführt, die feinem Zwecke 
widerſprechen, und daß es wirklichen Werth nur dadurch 
gewinnen kann, daß es fuͤr eigene Rechnung arbeitet. 

Initiative eines politiſchen Vereines, von den Maͤn⸗ 
nern des geſellſchaftlichen Fortſchritts in ihrem eigenen 
Namen begonnen, iſt, nach unſerer Ueberzeugung, das 
einzige Mittel, das große Werk eines geſellſchaftlichen Wie⸗ 
deraufbaus in Gang zu bringen. 

Das dringendſte Beduͤrfniß der franzoͤſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft iſt, nicht laͤnger von einem Tage zum andern, oder, wie 
man es fonft noch auszudruͤcken pflegt, von der Hand in 
den Mund, zu leben, und, mit Verzichtleiſtung auf eine 
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bloß defenſive Politik, ſich, außerhalb der revolutionaͤren 
Bahn, eine Bahn der Vorherſicht und der Zukunft zu 
brechen. 

Die allgemeinen Bedingungen dieſes Werks ſtehen 
feſt. Damit alle ſich demſelben zuwenden, fehlt dem neuen 
Geiſte nichts weiter, als daß er ſeine Exiſtenz im Schoße 
der Geſellſchaft, in den geſetzgebeuden Kammern, in der 
Preſſe, auf den Lehrſtuͤhlen der hohen Unterweiſung, in 
dem wiſſenſchaftlichen und in dem bürgerlichen Leben kon⸗ 
ſtatire. Denn, das gute Prinzip, das geſellſchaftliche Prin⸗ 
zep/ iſt allenthalben, und wenn es jetzt noch durch das Ge⸗ 
ſchrei des Zorns und des Aufruhrs unterdruͤckt wird, ſo 
hat dies keinen andern Grund, als daß es nicht gewagt, 
nicht gewollt hat. . .. Es wolle nur, und es wird 
triumphiren. 

Der Eintritt des geſellſchaftlichen Prinzips in die Er⸗ 
oͤrterung der öffentlichen Angelegenheiten, ſchließt jeden zer⸗ 
ſtoͤrenden Hintergedanken von der gegenwärtigen Inſtitution 
der Gewalt aus. Ohne allen Zweifel iſt dieſe Gewalt 
ein revolutionaͤres Produkt, ſofern die phyſiſche Stärke 
eine Rolle bei ihrer Feſtſtellung geſpielt hat, und ſofern 
fie ſelbſt in Kampf mit zwei Oppoſitionen beſteht, die das 
Aeußerſte wollen. Doch dieſe Urſprungs⸗ und Erhaltungs⸗ 
Bedingungen find beinahe dieſelben für die größte Zahl 
der Gewalten, die ſich, der Geſchichte nach, feſtgeſtellt ha⸗ 
ben, oder die im gegenwaͤrtigen Augenblick die europaͤi⸗ 
ſchen Staaten verwalten. 

Die freie Wirkſamkeit der menſchlichen Intelligenz of⸗ 
fenbart ſich in Handlungen. War es ihr gleich nicht ge⸗ 
ſtattet, die politiſchen Einrichtungen nach ihrem Willen zu 
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geſtalten: fo darf fie doch nicht darauf verzichten, fie zu 
verbeſſern, und weit davon entfernt, ſie mit Gewalt zu 
zertrümmern, muß fie dieſe Einrichtungen als Materialien 
ihrer Vervollkommmungs Arbeiten annehmen. Wo der Geiſt 
des Krieges und der Zerſtöͤrung weht, da giebt es kein 
geſellſchaftliches Recht; es handelt ſich in einem ſolchen 
Falle nicht bloß um geſetzliche (legale), ſondern auch 
um rechtmaͤßige (legitime) Ordnung, d. h. um einen 
Zuſtand, worin die kollidirenden Anſpruͤche befriedigt und 
verſöhnt werden. 

Wir ſondern uns von den zwei extremen Partheien, 
welche mit der Regierung ringen, um ſie uͤber den Hau⸗ 
fen zu werfen, weil dieſe beiden Partheien, feindlich ge⸗ 
ſinnt gegen den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Dinge, weder 
die Elemente der Ueberlieferung, welche fortdauern koͤnnen, 
noch die Elemente der kuͤnftigen Fortſchritte, welche empor 
kommen muͤſſen, beſitzen. Die legitim iſtiſche Parthei 
und die republikaniſche Parthei, ausgehend auf Ent⸗ 
ſetzung und Veränderung des Beſitzes, befinden ſich außer⸗ 
halb der Rechtsbahn, und koͤnnen nicht Anſpruch dar⸗ 
auf machen, ohne Gewalt eine bleibende Ordnung zu gruͤn⸗ 
den, die fich nur auf die Allgemeinheit der Intereſſen ſtützt. 

Wir unterſcheiden uns nicht minder von der konſti⸗ 
tutionellen Oppoſttion, weil, wenn fie zur Gewalt gelan⸗ 
gen ſollte, ſie, ohne uns zur Anarchie zu fuͤhren, nicht 
nach anderen Prinzipen regieren könnte, als die Männer, 
die gegenwärtig an der Spitze der Verwaltung ſtehen. 
Wir unterſcheiden uns von ihr aber noch aus anderen 
Gründen. Alle Veränderungen, welche die Oppofition in 
Vorſchlag bringen kann, ſchaden der Ordnung, ohne für 
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Fortſchritt und Freiheit wohlthaͤtig zu ſeyn, und berühren 
in dem politiſchen und adminiſtrativen Syſtem immer nur 
Fragen zweiten Ranges. Ferner ſtuͤtzt die Oppoſition das 
geſellſchaftliche Recht auf ein Prinzip, deſſen ſaͤmmtliche 
Folgerung fie nicht zulaſſen und das fie nicht genau deff⸗ 
niren kann — auf die Volks⸗Suveraͤnetaͤt, d. h. auf 
die Suveraͤnetaͤt der Zahl. Endlich beziehen fich die tieflie⸗ 
genden Urſachen der gegenwaͤrtigen Kriſis auf Thatſachen, 
welche weit hinausgehen uͤber die negativen Theorien des 
konſtitutionellen Liberalismus. \ 

Jetzt befinden wir uns im Angeficht der gegenwaͤrti⸗ 
gen Verwaltung. Obwohl wir nun dem Miniſterium die 
zahlloſen Verlegenheiten und Schwierigkeiten, die es zu 
überwinden hat, zu Gute rechnen, fo koͤnnen wir doch, 
die Zukunft ins Auge faſſend, die Zulaͤnglichkeit ſeines 
Syſtems nicht zugeben. Seine ſtaatswirthſchaftlichen und 
kommerziellen Anſichten ſind eng, und in Vergleich geſetzt 
mit den politiſchen Anſichten durchaus unzureichend, um 
die Schmerzen der Betriebſamkeit zu lindern. Wo es eines 
großen Finanz⸗Mannes beduͤrfte, erblicken wir nichts wei⸗ 
ter, als eine zwar genaue und rechtſchaffene Comptabilitaͤt, 
die jedoch nicht aus dem alten Geleiſe weicht, und laͤſtige 
Steuern beibehaͤlt, weil fie nicht neue Huͤlfsquellen aufzu⸗ 
finden verſteht. Was das Kriegs⸗Miniſterium betrifft, fo 
läßt zwar eine zweckmaͤßige Militaͤr⸗Organiſation fich nicht 
in Abrede ſtellen; allein, was die Verſchonung der Gelder 
der Steuerpflichtigen und die produktive Anwendung des 
Heeres betrifft, ſo bleibt noch viel zu leiſten uͤbrig, und 
nichts iſt in dieſer Beziehung unternommen worden. Die 
Gerechtigkeitspflege anlangend, ſo befinden wir uns noch 
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in statu quo einer unvollendeten Geſetzgebung und unter 
der Eiſenhand eines gegen⸗chriſtlichen Strafgeſetzbuches / 
das den Tod, oder auch ein Syſtem von Bagnos und 
Gefaͤngniſſen zur Sanktion hat, wo ſich mehr gegenſeitiger 
Unterricht im Verbrechen, als Beſſerungs- und Bekehrungs⸗ 
mittel antreffen laſſen. Im Miniſterium des Innern wiegt 
keine Verbeſſerungsmaßregel die Ausſchweifungen und Untha⸗ 
ten der Polizei auf. Ein einziger Tag iſt hinreichend, um 
Geſetzes⸗Entwuͤrfe, welche auf Beſtrafung abzwecken, zu 
entſcheiden, abzufaſſen und vorzulegen; handelt es ſich da⸗ 
gegen um Abſchaffung der Bettelei durch eine umfaffende 
Koloniſation zu ackerbaulichen Zwecken, alsdann iſt die ſeit 
einem Jahre ernannte Kommiſſion noch nicht zuſammenge⸗ 
treten. Fuͤr Öffentlichen Unterricht und aus waͤr⸗ 
tige Angelegenheiten ſind die Ideen erhabener, die 
Abſichten edler. Doch die Staatsmaͤnner, welche die beſ— 
ſere Seite des Gedankens der Regierung repraͤſentiren — 
geſtehen fie nicht ſelbſt, daß fie, in Anſpruch genommen 
von den Intereſſen der Gegenwart, ſich kaum mit der Zu⸗ 
kunft befaſſen koͤnnen? Ein gutes Geſetz für den Elemen⸗ 
tar⸗ Unterricht, der europaͤiſche Friede unter ehrenvollen Ber 
dingungen aufrecht erhalten, wuͤrden allerdings viel ſeyn; 
doch die Loͤſung der ernſtlichſten Krifis hat die menſchlichen 
Geſellſchaften bisher noch nicht in Unruhe geſetzt. 

Und was das Daſeyn des neuen Koͤnigthums, dieſer 
Angel, um welche ſich unſer ganzes Staatsweſen dreht, 
betrifft: fo iſt Neutralität nicht möglich, und Feindfeligfeit 
iſt es noch weit weniger. Dieſe trotz ihrem Bedauern 
und ihrer Vorliebe, andere trotz ihren Zweifeln uͤber den 
ſchluͤſigen Werth der Erblichkeit, noch andere trotz ihrem 
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Widerwillen und ihren von revolutionärer Erziehung her⸗ 
ruͤhrenden Vorurtheilen — alle muͤſſen das neue Koͤnig⸗ 
thum annehmen, als das einzige Ordnungsmittel, das nach 
der Revolution von 1830 übrig geblieben iſt. Gleichwohl 
wird es alle Bedingungen feiner ſtaatlichen Legitimitaͤt nicht 
eher erobert haben, als bis es ſich als den Einigungs⸗ 
punkt zwiſchen den Ueberlieferungen der Ordnung und 
den Beduͤrfniſſen des Fortſchritts betrachtet; nicht eher, 
als bis es ſich begreift und fuͤhrt, nicht bloß als Voll⸗ 
ziehungsgewalt des bürgerlichen Intereſſes, ſondern auch 
als Suveraͤn mit neuem Anſpruch, berufen zur Beſchuͤtzung 
der großen friedlichen Geſellſchaft, welche ſich losſagt von 
dem Rechte der Eroberung, um, zum Vortheil Aller, die 
Rechte der Intelligenz und der Arbeit zu konſtituiren. 

Von einem neuen geſellſchaftlichen und politiſchen 
Rechte hängt alſo in Frankreich ſowohl die Rechtmaͤßigkeit 
der Gewalt, als die Freiheit der Buͤrger ab. 


Verbeſſerung. 


Seite 133 Zeile 9 v. o. lies: Gregor der Sechszehnte ſtatt Gregor 
der Vierzehnte. 


Abenteuer 


der Frau Herzogin von Berri 
in 
den Jahren 1831 und 1832. 


(Schluß.) 


Wi haben erzählt, welche Aufſicht die Prinzeſſin be⸗ 
ſchuͤtzte, und wie eine Koterie fie faſt gänzlich ihren Freun⸗ 
den entzogen hatte. Dieſer Umſtand hätte den Verrath faſt 
zum Scheitern gebracht. Deutz wußte zwar ſehr wohl, 
daß die Herzogin ſich in Nantes befand; doch, dieſen 
Punkt anlangend, war die ganze Stadt eben ſo klug, als 
er. Die Aufgabe war, das Haus zu kennen, das von ihr 
bewohnt wurde; Deutz aber kannte es nicht. 

Es gelang ihm, ihr feine Ankunft anzuzeigen; da je⸗ 
doch die Herzogin hierin einen Fallſtrick der Polizei wahr⸗ 
nahm, oder auch befürchtete, daß ein Anderer ſich in feis 
nem Namen bei ihr einführen möchte, fo weigerte ſie ſich 
ihn zu empfangen, es ſei denn, daß er vorher ſeine De⸗ 
peſchen einem Dritten vertraute. Deutz wollte darauf nicht 
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eingehen und gab zur Antwort: er werde einige Tage zu 
Paimboeuf verleben, und nach feiner Zurüͤckkunft die Ehre 
haben, die Herzogin in der Erwartung, daß fie ſich werde 
beſonnen haben, um eine neue Audienz zu bitten. 
Wirklich verließ er Nantes mit feinem Neiſegefaͤhrten, 
Herrn Joly, welcher wie ein Polizei-Beamter ihm nicht 
von der Seite wich: beide begaben fich nach Paimboeuf, 
der eine als Grundbeſitzer, welcher Laͤndereien kaufen will, 
der andere als Feldmeſſer. Dieſe Reiſe dauerte zehn Tage. 
Nach feiner Ruͤckkehr erneuerte Deutz feine Geſuche, 
doch ohne Erfolg; und fo entſchloß er fich denn, der Herzo⸗ 
gin die wichtigen Depeſchen zu uͤberſenden, womit er fuͤr ſie 
beauftragt war. Beim Empfange dieſer Papiere überzeugte 
ſich die Prinzeſſin leicht von der Identitaͤt des Deutz, und 
trug nun nicht laͤnger Bedenken, ihn vor ſich zu laſſen. 
Dem gemaͤß wurde Deutz Mittwoch den 31. Oktbr. 
um ſieben Uhr Abends in das Haus des Fraͤulein De⸗ 
guigny gebracht, wo er eingefuͤhrt wurde, ohne weder die 
Straße noch den Ort der Zuſammenkunft zu kennen. 
Nach einer anderthalbſtuͤndigen Unterhaltung empfahl 
er ſich der Herzogin in der Ueberzeugung, daß ſie das 
Haus in demſelben Augenblick mit ihm verlaſſen werde, 
weil ſie ihn, wie es in Maſſa der Fall geweſen war, bel 
ihr ergebenen Perſonen, nicht in ihrer eigenen Wohnung 
empfangen hatte. Er wußte alſo weder genaue Auskunft 
uͤber die Oertlichkeit zu geben, noch den Ort zu bezeichnen, 
an welchem man den Fluͤchtling finden wuͤrde, wenn man 
einen Verhaftungsverſuch wagen wollte, der leicht eine 
ganz andere Folge haben konnte, als die Herzogin in Ge⸗ 
wahrſam zu bringen. 
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Deutz bat um eine zwveite Beſprechung, indem er vor⸗ 
gab, die Gegenwart der Prinzeſſin habe ihn fo auſſer Faſ⸗ 
ſung gebracht, daß er vergeſſen habe, ihr Dinge von der 
böchften Wichtigkeit mitzutheilen. Die Herzogin nun trug 
um ſo weniger Bedenken, ihn zum zweitenmale vorzulaſſen, 
da auch ſie ihm neue Depeſchen anzuvertrauen hatte. Die 
neue Audienz wurde auf Dienſtag den 6. November ver⸗ 
abredet; und Deutz benachrichtigte die Polizei auf der 
Stelle davon. 

um 4 Uhr Nachmittags wurde Deutz zur Herzogin 
gefuͤhrt; es ſcheint jedoch, daß geriebene Agenten alle ſeine 
Schritte bewachten und ihm auf die Ferſe folgten. 

Kaum eingetreten in das Innere, erkannte er alle 
Oertlichkeiten. Es war demnach eine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß die Herzogin von Berry in dem Hauſe 
wohnte. 

Als er bei der Prinzeſſin eintrat, fand er dieſelbe blaß 
und bewegt. Sie erhob ſich von ihrem Sitze und ging 
gerade auf ihn los mit einem zerknillten Schreiben in der 
Hand, die Augen ſtarr auf ihn gerichtet. — „Mein Herr, 
ſagte fie zu ihm, „wiſſen Sie, was man mir von Paris 
ſchreibt? Man ſchreibt mir, daß ich verrathen bin, und 
zwar von Ihnen.“ — Deutz blieb unbeweglich bei dieſer 
unerwarteten Anrede, ohne irgend ein Wort zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung vorzubringen. — „Sehen Sie, mein Herr! — 
fuhr die Herzogin fort, indem ſie ihm die Depeſche zeigte 
— „morgen ſoll ich verhaftet werden. Wiſſen Sie et 
was davon TU 

Deutz hatte ſich inzwiſchen ein wenig gefaßt. Die 
Unruhe, die ſich ſeiner bemaͤchtigt hatte, ſchrieb er dem 
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Verdachte zu, den die Herzogin ausgeſprochen. Er ber 
theuerte ſeine Unſchuld und Ergebenheit, und machte ſeine 
Unbeſtechlichkeit geltend, indem er die Herzogin an die 
Sparſamkeit erinnerte, womit er verſchiedene ihrer Auf⸗ 
träge ausgerichtet hatte. Die Prinzeſſin erkannte das, was 
er ſagte, ‚für wahr, und gab ihm die Verſicherung , daß 
ſie ihn fuͤr unfaͤhig halte, eine ſolche Infamie zu begehen. 
Die Audienz dauerte ungefähr eine Stunde. 

Beim Weggehen ſtreifte Deutz an den Eßſaal, deſſen 
Thuͤre halb geöffnet war. Er warf einen flüchtigen Blick 
in denſelben und bemerkte ſieben Gedecke. Da er wußte, 
daß die Fraͤulein von Deguigny das Haus allein bewohn⸗ 
ten, ſo leuchtete ihm ein, daß die Herzogin im Begriff 
ſtand, ſich zu Diſche zu ſetzen. Wirklich hatte die Prin- 
zeſſin Frau von Charette “) und Fraͤulein von Kerſabiek 
zu ſich eingeladen. 

Deutz begab ſich auf der Stelle zu Herrn Moriz Du⸗ 
val, dem er Nechenfchaft gab von allem, was er gefchen 
hatte, und den er aufforderte, ſich zu beeiligen, damit vor 
aufgehobener Tafel alles abgemacht waͤre; denn er war 
ungewiß, ob die Prinzeſſin in dem Hauſe bleiben werde. 
Der Präfekt, welcher ſeit dem Vormittag alles mit der 
Militär» Autorität (die ſeit dem Belagerungszuſtande, wie 
ſich wohl von ſelbſt verſteht, die Oberhand hatte) zu ver; 
abreden nicht ſaͤumig geweſen war, verfuͤgte ſich auf der 
Stelle zu dem Herrn Grafen von Erlon; doch hatte er 
vorläufig den Deutz eirſperren laſſen und einem Polizei⸗ 


*) Frau von Cbarette iſt eine natürliche Tochter des Herzogs 
von Berri. 
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Beamten die Aufſicht uͤber ihn anvertraut, mit dem Bi 
fehl, ihn nicht zu verlaſſen , bis man über feine Ausſage 
ins Reine gekommen ſeyn wuͤrde. Unmittelbar darauf 
wurde ich (der General Dermoncourt) durch den Grafen 
von Erlon benachrichtet, und zehn Minuten darauf waren 
alle militaͤriſchen Maßregeln mit großer Uebereinſtimmung 
genommen, und dem Platz⸗Kommandanten, Oberſten Si⸗ 
mon Lorriere, die noͤthigen Befehle ertheilt. 

Eine ziemlich ſtarke Entfaltung von Militär Kräften 
war aus einem doppelten Grunde nothwendig: einmal, 
weil es unter der Bevölkerung von Nantes zu einem Auf⸗ 
ſtande kommen konnte; zweitens, weil eine nicht unbedeu⸗ 
tende Maſſe von Haͤuſern zu umzingeln war. Es wurden 
alſo nicht weniger als zwölfhundert Mann in Bewegung 
geſetzt. Seit früh Morgens hatten fie den Befehl erhal⸗ 
ten, in Bereitſchaft zu ſeyn. 

Die beiden Bataillone theilten ſich in drei Kolonnen, 
uͤber welche ich den Befehl uͤbernahm. Mir zur Seite 
ſtanden der Graf Erlon und der Praͤfekt, welcher die Ope⸗ 
ration leitete. Die erſte Kolonne, von dem Platzkomman⸗ 
danten gefuͤhrt, begab ſich in den ſogenannten Cours, und 
ließ längs den Gartenmauern der biſchoͤflichen Neſidenz 
und den benachbartern Haͤuſern Schildwachen zurück, ehe 
fie ſich vor dem Haufe Deguiguy aufſtellte. 

Die zweite und dritte Kolonne, an deren Spitze ich 
mich geſtellt hatte, gingen über den St. Peters-Platz und 
heilten ſich daſelbſt: die eine, an deren Spftze ich ſtand, 
durchzog die Große Straße, bog ein in die Urſuliner⸗ 
Straße und ſchloß ſich durch die Straße Baſſe⸗du⸗Cha⸗ 
teau an die von Herrn Simon Lorriere geführte Kolonne 
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an. Die dritte ging, nachdem ich fie verlaſſen hatte, in 
gerader Linie die Straße Haute⸗du⸗Chateau herab, und 
kam, unter der Anführung des Oberſten Lafeuille vom 
56 ſten Regiment und des Kommandanten Viaris, zu den 
beiden andern, denen fie ſich Angeſichts des Hauſes De 
guigny anſchloß. Auf dieſe Weiſe war die Einſchließung 
ſehr vollſtaͤndig. 

Es war etwa 6 Uhr Abends, als dies geſchah. Die 
Nacht war ſchoͤn. Durch die Fenſter des Zimmers, in 
welchem ſie ſich befand, ſah die Herzogin von Berri an 
einem ruhigen Himmel den Mond aufſteigen, und in die⸗ 
ſem ſchwachen Lichte ſtellten ſich ihr die unbeweglichen und 
ſchweigſamen Thuͤrme des alten Schloſſes als brauner 
Schattenriß dar. Es giebt Augenblicke, wo die Natur 
uns ſo ſanft und freundlich erſcheint, daß wir nicht an 
die Gefahr glauben mögen, die uns mitten aus dieſer 
Stille hervor bedroht. Jene Befuͤrchtungen, welche das 
aus Paris angelangte Schreiben in der Prinzeſſin angeregt 
hatte, waren verſchwunden, als plöglih Herr Guibourg, 
indem er ſich dem Fenſter naͤherte, Bayonnette glaͤnzen und 
die von dem Oberſten Simon Lorriere gefuͤhrte Kolonne 
dem Haufe zueilen ſah. Er tritt auf der Stelle zurück 
und ruft: „Retten Sie ſich, Frau Herzogin, retten ſie 
ſich.“ Die Prinzeſſin eilte ſogleich die Treppe hinauf, und 
wer zu ihr gehoͤrte, folgte ihr. 

Als man in der Manſarde angelangt und der Ver⸗ 
ſteck hinter dem Kamin geöffnet war, entſtand ein Streit, 
um auszumitteln, wer zuerſt hinein ſollte. Nicht um Vor⸗ 
rang oder Etiquette handelte es ſich hierbei: der Eingang 
war nicht bequem, die Soldaten konnten in der Manſarde 
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anlangen, ehe und bevor die letzte Perſon geborgen war, 
und ſchloß ſich ſodann der Verſteck, fo gerieth dieſe letzte 
Perſon in Gefangenſchaft. Noch mehr: der Verſteck war 
ſo eng, daß zwei Männer Mühe gehabt haben wuͤrden, 
ſich zuletzt hineinzuklemmen. Dem gemaͤß befahl die Her⸗ 
zogin, daß der Umfang des Leibes uͤber den Eintritt ent⸗ 
ſcheiden ſollte: zuerſt Herr von Menars, ſodann Herr Gui⸗ 
bourg. Doch dieſer kehrte die Ordnung um, und ſchluͤpfte 
zuerſt in den Verſteck. Uebrig blieb Fräulein Stylite, 
welche nicht vor der Prinzeſſin hinein wollte. Da ſagte 
die Prinzeſſin laͤchelnd zu ihr: „Nach den Geſetzen der 
Strategie, Stylite, und wenn es einen Rückzug gilt, muß 
der Befehlshaber der Letzte ſeyn.“ Fraͤulein Stylite kroch 
alſo voran; ihr folgte die Herzogin, und die Soldaten oͤff⸗ 
neten die Hausthuͤre in demſelben Augenblick, wo die des 
Verſtecks ſich verſchloß. 

Die Soldaten traten in das unterſte Stockwerk. Ih⸗ 
nen voran gingen Polizei-Kommiſſaͤre von Paris und Nan⸗ 
tes, mit geladenen Piſtolen in der Hand. Das Piſtol des 
Einen ging ſogar los und verwundete ihm die Hand. Die 
Truppe verbreitete ſich in dem Hauſe. Meine Pflicht war, 
es einzuſchließen, und dieſe Pflicht hatte ich erfüllt. Die 
Pflicht der Polizei-Veamten war, es zu durchſuchen und 
ich ließ ſie walten. 

Vollſtaͤndig erkannte Herr Joly das Innere auf die 
Beſchreibung, welche Deutz ihm davon gemacht hatte. 
Den Tiſch, an welchen man ſich noch nicht geſetzt hatte, 
fand er mit ſieben Gedecken belegt, obgleich die beiden 
Fräulein Deguigny, Frau von Charette und Fräulein Co⸗ 
leſte von Kerſabiek dem Scheine nach die einzigen Bewoh⸗ 
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nerlnnen des Zimmers waren. Herr Joly begann damit, 
daß er ſich dieſer Frauenzimmer bemächtigte, und eilte ſo⸗ 
dann, als einer, der vollkommen Beſcheid wußte, die Treppe 
hinauf, auf die Manſarde los, die er ſogleich erkannte; 
denn er rief ſo laut, daß die Herzogin es deutlich ver⸗ 
nehmen konnte, aus: „Dies iſt der Audienz⸗ Saal.“ 
Von dieſem Augenblicke an zweifelte dieſe nicht laͤnger 
daran, daß der Verrath, den ein aus Paris angelangter 
Brief ihr angekündigt hatte, von Deutz herrühre ). Ein 
offener Brief lag auf dem Tifche. Joly bemaͤchtigte ſich 
deſſelben: es war eben der, den die Herzogin aus Paris 
erhalten hatte, und den Deutz in ihren Haͤnden zerknillt 
geſehen hatte. Von jetzt an war es nicht länger zwelfel⸗ 
haft, daß die Prinzeſſin ſich im Haufe befand. Die Auf 
gabe war, ſie zu finden. 

Ohne Zeitverluſt wurden Schildwachen in alle Zim⸗ 
mer geſtellt, während die bewaffnete Macht ſuͤmmtliche Aus⸗ 
gaͤnge verſchloß. Das Volk Häufte ſich an, und bildete 
eine zweite Einſchließung um die Soldaten. Die ganze 
Stadt war anzutreffen auf den Plaͤtzen und in den Straf 
ſen. Es offenbarte ſich jedoch kein Zeichen von Royalis⸗ 
mus; ernſte Neubegierde, nichts weiter! Jeder fühlte die 
Wichtigkeit des Ereigniſſes, das ſich vollenden ſollte. 

Im Innern wurden die Nachſuchungen begonnen. 


») Die Herzogin batte unter den Maͤnnern, welche der Koͤnig 
Ludwig Philipp für treu und ergeben auf jede Probe haͤlt, Perſo⸗ 
nen, welche ihr Auskunft gaben uͤber alles, was im Miniſterium 
und in den Tuilerien vorging. Unter denen, die ſich damit befaß⸗ 
ten, würde es anziehend ſeyn, diejenigen zu nennen, welche ibr dieſe 
Nachricht gaben. Ich darf dies nicht, weil es von meiner Seite eine 
Denuntiation ſeyn würde. 
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Waren Schluͤſſel vorhanden, fo wurden die Schraͤnke ge 
hoͤrig geöffnet; fehlte es daran, fo zertruͤmmerte man ſie. 
Sappeure und Maurer unterſuchten die Fußboͤden und die 
Wände mit ſtarken Hacken⸗ oder Hammerſchlaͤgen. Bau⸗ 
verſtaͤndige, die in jedes Zimmer eingefuͤhrt wurden, er⸗ 
klaͤrten / daß, bei der Uebereinſtimmung des Innern mit 
dem Aeußern im Bau des Hauſes, ein Verſteck moͤglich 
ſei, oder vielmehr, fie fanden die Verſtecke, die es enthielt, 
ohne alle Muͤhe. In einem derſelben fand man verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde; unter andern Druckſachen, Koſtbarkeiten 
und Silbergeraͤth, was wiederum die Gewißheit gab, daß 
die Prinzeſſin im Hauſe befindlich ſei. Als die Bauver⸗ 
ſtaͤndigen in der Manſarde angelangt waren, erklaͤrten ſie, 
es fei nun aus Unwiſſenheit oder aus Großmuth, daß es 
hier weniger, als anderswo, einen Verſteck geben koͤnne. 
Man ging hierauf in die benachbarten Haͤuſer, wo die 
Nachforſchungen fortgeſetzt wurden. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken vernahm die Prinzeſſin Hammerſchlaͤge, welche ges 
gen die Mauer des an ihren Verſteck graͤnzenden Zimmers 
gerichtet waren: man ſondirte ſie ſo nachdruͤcklich, daß 
große Stuͤcke Gyps ſich abloͤſeten und den Gefangenen 
auf die Köpfe fielen, ja, daß dieſe einen Augenblick ber 
fuͤrchten durften, die ganze Mauer werde uͤber ihnen zu⸗ 
ſammentruͤmmern. 

Wahrend dies alles oberhalb vorging, hatten die 
Fräulein Deguigny ſehr viel Kaltbluͤtigkeit bewieſen. Ob: 
gleich ſtrenge bewacht von den Soldaten, hatten ſie ſich 
zu Tiſche geſetzt, und die Baronin Charette und das Fraͤu⸗ 
lein Coͤleſte von Kerſabiek aufgefordert, daſſelbe zu thun. 
Noch zwei andere Frauenzimmer waren von Seiten der 
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Polizei, Gegenſtaͤnde ganz beſonderer Aufſicht: die Kammer⸗ 
frau Charlotte Moreau, von Deutz als eine Perſon bes 
zeichnet, welche der Prinzeſſin im hoͤchſten Grade ergeben 
wäre, und die Köchin, genannt Marie Beſſy. Die let: 
tere war in das Schloß und hierauf in die Kaſerne der 
Gendarmerie geführt worden, wo man, weil fie allen Dro- 
hungen widerſtand, den Verſuch machte, ſie zu beſtechen. 
Immer ſtaͤrkere Summen wurden ihr angeboten und vor 
ihren Augen aufgezaͤhlt; allein ſie blieb dabei, daß ſie nicht 
wiſſe, wo die Herzogin von Berri waͤre. Was die Bas 
ronin von Charette betrifft, fo hatte fie ſich Anfangs für 
ein Fräulein von Kerſabiek ausgegeben, und fo war fie, 
nach dem Eſſen, mit ihrer vorgeblichen Schweſter in die 
Wohnung der letzteren zuruͤckgefuͤhrt worden, welche in 
derſelben Straße, ungefaͤhr dreißig Schritt weiter hinauf, 
gelegen iſt. 

Nach ſo vielen unfruchtbaren Erforſchungen waͤhrend 
eines Theiles der Nacht, ermatteten die Nachſuchungen; 
man hielt die Herzogin fuͤr entwiſcht, und die zwei bis 
drei andern unnuͤtzen Verſuche, welche an verſchiedenen Ders 
tern gemacht waren, ſchienen ein und denſelben Ausgang zu 
verkündigen. Der Praͤfekt gab demnach das Zeichen zum 
Rückzug, indem er, aus Vorſicht, eine Anzahl von Leuten 
zuruͤckließ, welche hinreichte, ſaͤmmtliche Zimmer des Hau⸗ 
ſes zu beſetzen, fo wie auch Polizei-Kommiſſare, welche 
ſich im unterſten Stockwerk niederließen. Die Umwallung 
wurde fortgeſetzt und die National» Garde löfete zum Theil 
die Linien⸗Truppen ab, die ſich zur Ruhe begaben. In 
Folge der Vertheilung der Schildwachen befanden ſich in⸗ 
zwiſchen zwei Gendarmen in der Manſarde, wo der Vers 
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ſteck war. Die Eingefperrten mußten ſich alſo maͤuschen⸗ 
ſtill verhalten, wie beſchwerlich auch die Lage von vier 
Perſonen ſeyn mochte, welche eingepöfele waren in einem 
Verſteck von viertehalb Fuß Länge auf achtzehn Zoll Breite 
auf dem einen und von acht bis zehn Fuß auf dem an⸗ 
dern Ende. Die Maͤnner hatten noch eine andere Unbe⸗ 
quemlichkeit zu ertragen, naͤmlich die, daß der Verſteck, 
indem er, nach oben zu, immer enger wurde, ihnen kaum 
erlaubte ſich aufrecht zu halten, ſelbſt wenn ſie den Kopf 
unter die Dachſparren ſteckten. Endlich war die Nacht 
feucht, und die durch die Dachziegel einſtroͤmende Kälte 
fiel auf die Gefangenen. Doch, man wagte es nicht, ſich 
zu beklagen, weil die Herzogin ſich nicht beklagte. 

Die Kaͤlte war ſo ſtark, daß ſelbſt die Gendarmen, 
welche ſich im Zimmer befanden, nicht widerſtehen konn⸗ 
ten. Einer von ihnen ſtieg die Treppe herunter und kam 
zuruͤck mit einem Arm voll Brennholz. Zehn Minuten 
darauf loderte ein herrliches Feuer in dem Kamin, hinter 
deſſen Eiſenplatten die Herzogin verſteckt war. 

Das Feuer, das nur zum Vortheil zweier Perſonen 
angezuͤndet war, kam ſehr bald ſechſen zu Statten; und 
erſtarrt, wie ſie wirklich waren, wuͤnſchten ſich die Gefan⸗ 
genen Anfangs dazu Gluͤck. Doch das Wohlſeyn, das 
dies Feuer ihnen verſchaffte, verwandelte ſich ſehr bald in 
ein unertraͤgliches Mißbehagen; denn, indem die Eiſen⸗ 
platte und die Kaminwand heißer wurden, theilten ſie dem 
engen Verſteck eine Wärme mit, die von einem Augenblick 
zum andern heftiger wurde. Faſt um dieſelbe Zeit, und 
obwohl es noch nicht Tag wurde, nahmen die Arbeiten 
der Nachforſcher ihren Wiederanfang: Eiſenſtangen und 
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Bohlen fließen wiederholt auf die Mauer des Verſtecks 
und erſchuͤtterten dieſelbe. Den Gefangenen kam es vor, 
als ginge man damit um, das Haus Deguigny und die 
benachbarten Haͤuſer zu zerſtören. Die Herzogin hatte 
alſo, wenn ſie den Flammen widerſtand, kein beſſeres 
Schickſal zu erwarten, als unter Truͤmmern begraben zu 
werden. Doch, wie bedenklich ihre Lage auch ſeyn mochte: 
Muth und Froͤhlichkeit wichen nicht von ihr, und mehr 
als einmal konnte ſie — dies habe ich aus ihrem eigenen 
Munde — ſich nicht enthalten, uͤber die munteren und 
ſoldatiſchen Reden der beiden Gendarmen zu lachen, die 
ſich in ihrer Nähe befanden. Ihre Unterredung ließ indeß 
nach; denn einer von ihnen war eingeſchlafen, trotz dem 
abſcheulichen Lärm, den man neben ihm in den benach- 
barten Haͤuſern machte, wo man zum zwanzigſten Male 
die Nachforſchungen in der Gegend des Verſtecks wieder⸗ 
holte. Sein Kamerad, fuͤr einen Augenblick erwaͤrmt, hatte 
es unterlaſſen, die Flamme zu unterhalten; die Eiſenplatte 
und die Mauer wurden alſo wieder kalt. Herrn von Me⸗ 
nars war es gelungen einen Dachziegel zu verſchieben und 
die aͤußere Luft hatte die innere abgekuͤhlt. Alle Befuͤrch⸗ 
sungen wendeten ſich den Zerftörern zu; denn mit hefti⸗ 
gen Hammerſchlaͤgen ſondirte man die Mauer, welche die 
Gefangenen beruͤhrte, ſo wie eine Verkleidung, welche in der 
Naͤhe des Kamins angebracht war. Auf jeden Schlag 
löſete ſich der Gyps ab und fiel als Staub in den Ber 
ſteck. Durch die Oeffnungen, welche in der Mauer ent 
ſtanden, gewahrten die Gefangenen faſt alle Diejenigen, 
welche damit beſchaͤftigt waren, ſie aufzufinden. Mit einem 
Worte: ſie hielten ſich für verloren, als die Arbeiter dieſen 
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Theil des Hauſes verliehen, den fie, als gute Zerftörer, 
fo ſtuͤckweiſe erforſcht hatten. Die Gefangenen fchöpften 
wieder Athen. Die Herzogin hielt ſich für gerettet. Dieſe 
Hoffnung hielt jedoch nicht lange vor. 

Der Gendarm, welcher gewacht hatte, wuͤnſchte den 
ruhigen Augenblick, welcher auf den Teufelslaͤrm im gan⸗ 
zen Hauſe folgte, zu benutzen, und ruͤttelte feinen Kame⸗ 
raden, um auch ſeinerſeits zu ſchlafen. Jener war im 
Schlafe kalt geworden und erwachte ganz erſtarrt. Kaum 
nun hatte er die Augen geöffnet, als er ſich wieder zu 
erwaͤrmen bemüht war. Dem gemäß ſchuͤrte er das Feuer 
wieder an, und da das Holz ihm nicht lebhaft genug 
brannte, ſo benutzte er eine große Quantitat von Quoti⸗ 
diennen⸗Pakets, welche im Zimmer lagen, um das Feuer 
zu beleben. 

Das von den Tagblaͤttern erzeugte Feuer gab einen 
weit ſtaͤrkeren Rauch und eine weit lebendigere Wärme, 
als die fruͤheren Holzſcheite das erſtemal verurſacht hatten. 
Fuͤr die Gefangenen entſtanden daraus reelle Gefahren; 
der Rauch drang durch die Mauerritzen, welche die Ham⸗ 
merſchlaͤge gemacht hatten, und die noch nicht abgekuͤhlte 
Eiſenplatte wurde gluͤhend. Die Luft des Verſtecks wurde 
mit jedem Augenblick verderbter; und wer in demſelben 
eingeſchloſſen war, ſah ſich genoͤthigt, Naſe und Mund den 
Dachziegeln zuzuwenden, um die aͤußere Luft einzutauſchen 
gegen die Gluth, welche er einathmete. Am meiſten litt 
die Herzogin; denn, da ſie zuletzt eingetreten war, ſo ſtand 
fie der Eiſenplatte am nächften. Zwar erbot ſich jeder 
von ihren Gefährten, ihr feinen Platz einzuräumen; allein, 
darein wollte fie nicht willigen. 
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Inzwiſchen geſellte ſich für die Gefangenen zu der 
Gefahr, erſtickt zu werden, noch eine zweite, naͤmlich die, 
lebendig zu verbrennen. Die Eifenplatte gluͤhete, und die 
Kleider der Frauen droheten von unten herauf zu lodern. 
Zweimal ſogar hatte das Feuer das Kleid der Herzogin 
ergriffen, und beide Male hatte ſie es mit eigenen Haͤnden 
erſtickt, nicht ohne Brandwunden davon zu tragen, deren 
Zeichen ſie lange behielt. Jede Minute wurde die innere 
Luft duͤnner, und die aͤußere Luft, welche durch die Oeff⸗ 
nungen des Dachs eindrang, reichte nicht hin, fie abzu⸗ 
kühlen. Die Bruſt der Gefangenen wurde von Augenblick 
zu Augenblick keichender. Haͤtte man noch zehn Minuten 
laͤnger in dieſem feurigen Ofen bleiben wollen, fo würde 
man das Leben der Prinzeſſin in Gefahr gebracht haben. 
Jeder bat ſie, dieſen Aufenthalt zu verlaſſen. Sie allein 
wollte nicht. Ihren Augen entſtroͤmten Thraͤnen des Zorns, 
welche ein glühender Hauch auf ihren Wangen trocknete. 
Das Feuer faßte noch einmal ihre Robe, und noch einmal 
loͤſchte ſie es. Doch, in der Bewegung, welche fie machte, 
als fie ſich erhob, berührte fie den Schließhacken, der die 
Thuͤre des Verſtecks verſchloß, und die Thuͤre des Kamins 
oͤffnete ſich ein wenig. Fraͤulein von Kerſabiek ſtreckte ſo⸗ 
gleich ihre Hand aus, um fie in den Riegel zurüuͤckzubrin⸗ 
gen; doch ſie verbrannte ſich die Finger. 

Die Bewegung der Eifenplatte hatte die an fie an⸗ 
gelegten Holzſcheite zum Rollen gebracht und die Aufmeck⸗ 
ſamkeit des Gendarmen geweckt, welcher ſich durch die 
Lektüre der Quotidiennen vor der langen Weile bewahrte / 
und fein pyrotechniſches Gebäude mit mehr Feſtigkeit auf 
geführt zu haben glaubte. Das, durch die Verſuche des 
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Fraͤuleins von Kerſabiek hervorgebrachte Geraͤuſch erweckte 
in ihm einen ſeltſamen Gedanken; er bildete ſich ein, daß 
es Ratten in dem Kamin gäbe, und indem er ſich vor⸗ 
ſtellte, daß die Hitze fie noͤthigen werde, zum Vorſchein 
zu kommen, weckte er feinen Kameraden, und beide ftell- 
ten ſich mit gezogenem Saͤbel zu den Seiten des Kamins, 
um die erſte, welche zum Vorſchein kommen wuͤrde, in, 
Stücke zu hauen. 

Sie befanden ſich in dieſer Stellung, als die Herzo⸗ 
gin, fuͤr welche es eines außerordentlichen Muths bedurfte, 
um fo lange zu widerſtehen, endlich erklaͤrte, daß fie nicht 
länger aushalten koͤnnte. In demſelben Augenblick ſtieß 
Herr von Menars, der ſchon lange darauf gedrungen hatte, 
daß ſie ſich ergeben ſollte, die Eiſenplatte des Kamins 
durch einen heftigen Fußtritt um. Die erſtaunten Gen⸗ 
darmen wichen zurück, indem fie Werda? riefen. „Ich 
bin es,“ antwortete die Prinzeſſin, „die Herzogin von 
Berri; thut mir nichts zu Leide!“ 

Die beiden Gendarmen warfen ſich ſogleich auf das 
Feuer, das ſie durch Fußtritte zerſtreuten. Die Herzogin 
trat zuerſt hervor, genoͤthigt ihre Fuͤße und ihre Haͤnde 
auf den brennenden Heerd zu legen. Ihre Gefährten folg⸗ 
ten ihr. Es war halb zehn Uhr Vormittags, und feit 
ſechzehn Stunden hatten fie in dieſem Loche geſteckt, ohne 
irgend eine Nahrung. 

Die erſten Worte der Herzogin waren, daß ſie mich 
zu ſprechen verlange. Einer von den Gendarmen kam ber 
unter, um mich im unterſten Stockwerk zu ſuchen, das 
ich nicht hatte verlaſſen wollen. Inzwiſchen überlieferte die 
Herzogin dem andern Gendarmen einen Sack, der ihr laͤſtig 
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war, und in welchem ſich 13,000 Franken Gold, in ſpa⸗ 
niſcher Muͤnze, befanden. 

Ich begab mich ſogleich hinauf zur Prinzeſſin; mich 
riefen Pflicht und Schicklichkeitsgefuͤhl. Als ich bei ihr 
eintrat, hatte fie das Verſtecks⸗Zimmer verlaſſen und be: 
fand ſich in demjenigen, wo ſie Deutz geſprochen hatte — 
in dem von Herrn Joly ſogenannten Audienz-Zimmer. 
Sie naͤherte ſich mir ſo haſtig, daß ſie mir faſt in die 
Aerme fiel. — „General,“ ſagte fie zu mir, „ich über: 
gebe mich Ihnen, ich uͤberantworte mich Ihrer Rechts 
lichkeit.“ 

„Madame,“ antwortete ich ihr, „Ew. Königliche 
Hoheit ſteht unter der Obhut der franzöſiſchen 
Ehre.“ 

Ich führte fie hierauf nach einem Stuhl. Ihr Ge: 
ſicht war blaß, ihr Kopf bloß, ihr Haar ſtruppig, wie 
das eines Mannes; fie trug einen einfachen Merino-Rock 

von brauner Farbe, welcher nach unten zu durch Brand 
beſchaͤdigt war, und ihre Füße waren mit kleinen Pantof⸗ 
feln bedeckt, welche geſchnuͤrt waren. Indem ſie ſich ſetzte, 
ſagte ſie, mir den Arm druͤckend: „General, ich habe 
mir nichts vorzutverfen; ich habe die Pflicht einer Mutter 
erfüllt, um das Erbtheil eines Sohnes wieder zu erobern. “ 
Ihre Stimme war feſt und betont. 

Kaum zum Sitzen gebracht, ſuchte ſie mit den Augen 
die uͤbrigen Gefangenen und vermißte nur den Herrn von 
Guibourg, den ſie rufen ließ. Sie wendete ſich hierauf 
zu mir mit den Worten: „General, ich verlange nicht, 
von meinen Ungluͤcksgefaͤhrten geſondert zu werden.““ Dies 
verſprach ich ihr im Namen des Grafen Exlon; denn 

ich 
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ich war uͤberzeugt, daß er meinem Worte Ehre ma- 
chen wuͤrde. 

Die Herzogin ſchien fehr erregt; obgleich ſehr blaß, 
war fie fo belebt, als ob fie das Fieber gehabt hätte. 
Ich ließ ihr ein Glas Waſſer bringen, in welches ſie ihre 
Finger tauchte; die Kühle beſaͤnftigte fie ein wenig. Ich 
ſchlug ihr vor, ein zweites Glas zu trinken, und ſie nahm 
dies an. Indeß war es keine leichte Sache, in dieſem 
geſtöͤrten Haufe ein zweites Glas Waſſer aufzutreiben. End⸗ 
lich wurde eins gebracht; doch würde fie genoͤthigt gewe⸗ 
fen ſeyn, es ohne Zucker zu trinken, wenn ich mich nicht 
an den Herrn von Menars gewendet haͤtte. Es fiel mir 
ein, daß er ein Mann ſei, der Zucker bei ſich fuͤhren 
muͤſſe. Ich forderte alſo dergleichen von ihm, als etwas, 
womit er mir zuverlaͤſſig aushelfen koͤnnte; und ſiehe! er 
zog zwei Stuͤcke aus ſeiner Taſche. Die Herzogin ließ ſie 
ſchmelzen und rührte mit einem Meſſer um: denn an einen 
Löffel war nicht zu denken; man hätte das ganze Haus 
umkehren konnen, ehe man einen gefunden hätte. Als die 
Prinzeſſin getrunken hatte, verlangte fie, daß ich mich nes 
ben ihr niederlaſſen ſollte; denn bis dahin war ich vor 
ihr ſtehen geblieben. 

Inzwiſchen hatten ſich mein Sekretaͤr und mein Ad⸗ 
jutant, jener zu dem Grafen Erlon, dieſer zu Herrn Mos 
riz Duval begeben, um beide bekannt zu machen mit dem, 
was vorgegangen war. Herr Moriz Duval langte zu⸗ 
erſt an. 

Den Hut auf dem Kopfe behaltend, trat er in das 
Zimmer, worin wir uns befanden, als ob es daſelbſt nicht 
eine Gefangene gegeben hätte, die, vermoͤge ihres Ranges 
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und ihres Unglücks, mehr Ruͤckſichten verdiente, als man 
ihr jemals bewieſen hatte. Er naͤherte ſich der Herzogin, 
betrachtete fie, indem er kavalliermaͤßig die Hand an den 
Hut legte und dieſen kaum von der Stirn rückte. — „Nun 
ja,“ ſagte er, fie iſt es;“ und damit entfernte er ſich, 
um ſeine Befehle zu ertheilen. 

„Wer iſt dieſer Mann?“ fragte mich die Prinzeffin. 

Ihre Frage war nichts weniger, als unangebracht; 
denn der Herr Praͤfekt ſtellte ſich dar ohne alle Kennzei⸗ 
chen ſeiner hohen Stellung in der Verwaltung. 

Errathen Ew. Hoheit dies nicht? antwortete ich ihr. 

Sie ſah mich mit einem leichten Laͤcheln an. 

„Das kann nur ein Praͤfekt ſeyn ;“ fagte ſie. 

— Ew. Hoheit wuͤrde dies nicht beſſer errathen ha⸗ 
ben, wenn Sie ſein Patent geſehen haͤtten. — 

„Hat dieſer Menſch unter der Neftauration gedient?“ 

— Nein Madame. — 

„Das iſt mir lieb, um der Reſtauration willen.“ 

In dieſem Augenblick langte der Graf Erlon an und 
gebrauchte fuͤr ſeinen Eintritt alle die Formen, welche der 
Praͤfekt fuͤr unnuͤtz gehalten hatte. 

„Sie haben mir verſprochen, daß Sie mich nicht ver: 
laſſen wollen,“ ſagte fie zu mir mit leiſer Stimme, indem 
ſie mir die Hand druͤckte. ) 

Ich wiederholte ihr mein Verſprechen. 

Die Herzogin erhob ſich hierauf lebhaft, ging auf den 
Grafen Erlon zu, und ſagte zu ihm: — „Herr Graf, ich 
habe mich dem General Dermoncour anvertraut und werde 
Sie bitten, zu erlauben, daß er bei mir bleibe. Ich habe 
ihn erſucht, mich nicht von meinem ungluͤcklichen Gefährten 
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zu fondern, und er hat es mir in Ihrem Namen verſpro⸗ 
chen. Werden Sie feinem Worte Ehre machen 24 

— Der General hat nichts verſprochen, was ich 
nicht bereit ware zu genehmigen; und wenn Ew. Koͤnig⸗ 
liche Hoheit von mir nur Dinge fordert, die ich bewilli⸗ 
gen darf, ſo werden Sie ſehen, wie bereit ich bin, Ihnen 
gefällig zu werden. — 

Dieſe Worte beruhigten die Herzogin, die, als ſie 
ſah, daß der Graf Erlon mich in einen Winkel zog, mit 
dem Herrn von Menars und Fraͤulein von Kerſabiek ſich 
zu unterhalten begann. 

Der Graf von Erlon ſagte mir, daß die Erlaubniß, 
bei der Herzogin zu bleiben, ſich auf den Herrn von Mer 

‚ nars und das Fräulein von Kerſablek beſchraͤnke; daß, 
was Herrn Guibourg betraͤfe, er der Meinung ſei, er 
muͤſſe in die Stellung zurücktreten, worin er ſich vor fei- 
ner Entweichung befunden, um fo mehr, weil die richter 
liche Autorität ihn zurückfordern würde, da ein Kriminal⸗ 
Prozeß wider ihn anhaͤngig gemacht waͤre. Dabei meinte 
er, man muͤſſe die Herzogin ſobald als moͤglich aufs 
Schloß fuͤhren, um eben ſo ſehr eine Bewegung der Kar⸗ 
liſten, als einer Volksbewegung zu entgehen; denn die 
Nachricht von ihrer Verhaftung habe ſich bereits verbrei⸗ 
tet, und die Straßen waren angefüllt mit Neugierigen. 

In dieſem Augenblick kam Herr Moriz Duval zuruͤck 
und forderte der Prinzeſſin ihre Papiere ab. Dieſe ſagte, 
man moͤchte nachſuchen in dem Verſteck, wo man ein 
weißes Portefeuille finden würde, das daſelbſt zuruͤckgeblie⸗ 
ben wäre. — „Herr Praͤfekt ,“ fügte fie wuͤrdevoll hinzu, 
„die in der Brieftaſche befindlichen Sachen find von ge 
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ringer Wichtigkeit; allein ich möchte fie Ihnen ſelbſt über: 
geben, damit Sie ihre Beſtimmung erfahren.“ 

Bei dieſen Worten öffnete fie die Brleftaſche. 

Hier,“ ſagte fie, „iſt mein Briefwechſel; Sie wer⸗ 
den ihn der Polizei überliefern. 4 

„Dies,“ fuhr ſie fort, indem ſie ein kleines Bild 
hervorzog, „iſt ein St. Klement, für welchen ich ſtets 
eine beſondere Devotion gehabt habe; jetzt iſt er mir noͤ⸗ 
thiger, als je.“ 

Ich naͤherte mich hierauf der Herzogin und ſagte ihr, 
daß, wenn ſie ſich beffer befaͤnde, es dringend ſeyn wuͤrde, 
das Haus zu verlaſſen. 

„Wohin ſoll es gehen?“ fragte ſie feſten Blicks. 
„Wohin werden Sie mich führen “ 

— Nach dem Schloſſe, Madame. — 

Nun wohl! und von da nach Blaye, ohne Zweifel.“ 

Fraͤulein von Kerſabiek trat hierauf naͤher, und ſagte 
zu mir: „General, Ihre Koͤnigliche Hoheit kann nicht zu 
Fuße gehen.“ 

— Oh, Madame, laſſen Sie uns keine Zeit verlie⸗ 
ren; ich bitte Sie darum flehentlich. Das Schloß iſt nur 
zwei Schritte entfernt. Sie werfen einen Mantel über; 
mehr bedarf es nicht. — 

„Gehen wir,“ ſagte die Herzogin; „da er für mich 
gutſagt, ſo muß ich ihm wohl etwas zu Gefallen thun. 
Brechen wir auf, meine Freunde! “ 

Bei dieſen Worten reichte ſie mir den Arm, und trat 
zuerſt aus dem Zimmer. „Ach, General,“ ſagte ſie, in⸗ 
dem ſie einen letzten Blick in die Manſarde und auf die 
Eiſenplatte des Kamins warf, welcher offen geblieben war, 
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„haͤtten Sie mir zu la Saint» Laurent nicht den Krieg 
gemacht, was, beiläufig geſagt, eines braven Milltaͤrs eben 
nicht würdig war, fo würden Sie mich jetzt nicht an Ih⸗ 
rem Arme fuͤhren.“ 

Als wir aus dem Haufe traten, eröffnete der Here 
Praͤfekt den Zug mit Fräulein von Kerſabiek; wir folgten 
unmittelbar auf ihn. ' 

Angelangt auf der Straße lud der Herr Praͤfekt te 
Oberſten der National⸗Garde ein, die Prinzeſſin an den 
andern Arm zu nehmen; und dieſe bequemte ſich dazu, 
ſogar mit ſehr viel Anmuth. Die Linien⸗Truppen und 
die National: Garde bildeten vom Haufe der Fraͤulein De 
guigny bis zum Schloſſe ein Spalier, und hinter demſel⸗ 
ben befand ſich die ganze Bevölkerung von Nantes, auf 
den Spitzen ſtehend, um beſſer zu ſehen, und (ſo weit die 
Oertlichkeit es erlaubte) eine Linie bildend, die zehnmal 
ſtaͤker war, als die der Soldaten. Unter den Männern; 
welche uns mit blitzenden Augen betrachteten, fehlte es 
nicht an ſolchen, deren Herz von Erinnerungen des Haſ⸗ 
ſes ſchwoll; auch ließ ſich dumpfes Gemurmel vernehmen, 
zum Theil ſogar noch mehr. Ich blieb ſtehen und wen⸗ 
dete den Blick nach allen Seiten; durch ausdrucksvolle 
Zeichen verlangte ich Achtung fuͤr eine Srau/ vorzüglich 
für eine gefangene Frau. 

Gluͤcklicherweiſe war der Weg nicht lang; kaum trenn⸗ 
ten uns ſechzig Schritte vom Schloß. Ich moͤchte ſagen, 
daß ohne die Achtungsbeweiſe, womit man uns die Her⸗ 
zogin umgeben ſah, dieſe Entfernung noch zu lang für 
dieſelbe geweſen ſeyn wurde. Unſer Nefpekt gebot der durch 
den Buͤrgerkrieg aufgereizten Menge Schweigen, ihr, die 
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ſich in ihrem Verkehr und in ihrer ganzen Lebenstweife fo 
ſehr geftört fuͤhlte. Endlich langten wir beim Schloſſe 
an; wir gingen über die Zugbruͤcke und das Thor ſchloß 
ſich hinter uns. Jetzt erſt ſchoͤpfte ich freien Athem. Was 
die Herzogin betrifft, ſo hatte ſie auf dem ganzen Wege 
kein anderes Zeichen von Furcht gegeben, als daß ſie mir 
en Arm ſtaͤrker gedruͤckt hatte. 

Jetzt fing ſie an zu ſteigen; doch ſo geſchwaͤcht war 
fie von den Erſchuͤtterungen, welche fie. nacheinander em⸗ 
pfunden hatte, daß ich ſie mit voller Kraft unterſtuͤtzen 
mußte. Sie langte endlich in dem Zimmer an, das der 
Artillerie-Oberſt, Gouvernor des Schloſſes, ihr willig ab⸗ 
getreten hatte; und da ſie ſich beſſer befand, fo erflärte 
fie mir, daß fie ſehr gern etwas genießen würde; „denn, 
fügte fie hinzu, „als ich mich eben zu Tifche ſetzen wollte, 
habt ihr mich geſtoͤrt, und ſeit 36 Stunden habe ich nichts 
zu mir genommen. 

Man beeiferte ſich, eine Mahlzeit zu veranſtalten und 
die Herzogin aß mit großem Appetlt, und ſchien ſich dar⸗ 
uͤber ein wenig von ihren Beſchwerden zu erholen, obgleich 
fie, ihrer Verſicherung nach, das dreitägige Fieber erwar⸗ 
tete, welches ſich regelmaͤßig bei ihr einfand. 

Die Prinzeſſin äußerte mir demnaͤchſt das Verlangen, 
an ihren Bruder, den Koͤnig von Neapel, und an ihre 
Schweſter, die Königin von Spanien, zu ſchreiben. „Ich 
habe ihnen,“ ſagte ſie, „nichts weiter mitzutheilen, als 
den Ausgang meines Abenteuers; ich fürchte, daß fie wer 
gen meiner Geſundheit in Sorge ſeyn werden, und bei der 
Entfernung, worin wir von einander leben, könnten ihnen 
leicht falſche Geruͤchte zu Ohren kommen.“ — „A propos,“ 
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ſpaniſchen Schweſter ?“ — Nun, antwortete ich, man muß 
glauben, daß fie die gute Bahn verfolgt. — „Deſto beſ⸗ 
ſer ,“ erwiederte fie mit einem Seufzer; „wenn fie nur 
ans Ziel gelangt. Angefangen hat ſie, wie kudwig der 
Sechs zehnte.“ 

In dieſem Augenblick bat ich die Prinzeſſin um die 
Erlaubniß / mich von ihr beurlauben zu dürfen: der Graf 
Erlon und der Praͤfekt hielten eine Mufterung, welcher ich 
beizuwohnen mich verpflichtet glaubte. — „Wann werde 
ich Sie wiederſehen ?“ fragte die Herzogin. — Sobald 
Ew. Hoheit mich fordern laſſen werden; Sie wiſſen, daß 
ich zu Ihren Befehlen ſtehe. — „Und Sie werden ſich 
danach richten?“ fuhr fie laͤchelnd fort. — Dies wird 
fuͤr mich zugleich eine Pflicht und eine Ehre ſeyn. — 
Bei dieſen Worten verbeugte ich mich und verließ das 
Zimmer. 

Kaum hatte ich dreißig Schritte aus dem Schloffe 
gethan, als ein Trompeter der Gendarmerie, vollkommen 
athemlos, mich ereilte, um mir zu ſagen, „die Herzogin 
befoͤhle mir, auf der Stelle zu ihr zu kommen z! er fügte 
hinzu, es ſchiene, als ob ſie wuͤthend aufgebracht gegen 
mich ſei. Ich fragte ihn, ob er den Beweggrund zu die⸗ 
ſem plöglichen Haſſe kenne; und feine Antwort war, daß 
er auf einige Worte, welche die Herzogin zu Fraͤulein von 
Kerſabiek geſprochen, ihn dem Umſtande zuſchreiben muͤſſe, 
daß Herr von Menars, anſtatt in dem Vorzimmer der 
Herzogin untergebracht zu ſeyn, in eine andere Abtheilung 
des Schloſſes einquartirt worden waͤre. Fuͤrchtend nun, 
daß man dem Herrn von Menars nicht alle von mir em⸗ 
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pfohlene Schonung Hätte wiederfahren laſſen, begab ich 
mich auf der Stelle zu ihm und fand ihn ſo krank, daß 
er ſich auf ſein Bette geworfen hatte, ohne ſich vorher 
auszuziehen, unſtreitig, weil es ihm dazu an Kraſt fehlte. 
Ich erbot mich, ſein Kammerdiener zu werden; da es je⸗ 
doch in ſeinem Zimmer weder Stuhl noch Tiſch gab und 
er ſich nicht aufrecht halten konnte, ſo war dies ſehr ſchwer 
ins Werk zu richten. Ich rief einen Gendarm zu Huͤlfe, 
und es gelang uns, ihn ins Bette zu bringen. Als er 
ſich niedergelegt hatte, erzählte ich ihm, daß die Herzogin 
mich habe rufen laſſen, und daß, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, wegen ſeiner Abſonderung von ihr, ein Auftritt zwi⸗ 
ſchen uns beiden vorfallen wuͤrde. Er bat mich hierauf, 
die Herzogin uͤber ſeinen Zuſtand zu beruhigen, ihr zu ſa⸗ 
gen, wie gut er ſelbſt fuͤhle, daß dieſe Kraͤnklichkeit bald 
vorüber ſeyn werde, vorzüglich aber darauf zu dringen, 
daß er mit feiner neuen Wohnung zufrieden ſei. „Denn,“ 
ſagte er, „dies iſt das einzige Mittel, den Sturm, der 
Ihrer harrt, abzuwenden.“ 

Ich begab mich ohne Zeitverluſt zur Herzogin. 

Als ſie mich ſah, ſprang ſie mir entgegen, anſtatt 
ſich mit Wuͤrde zu naͤhern. 

Ha, ha, mein Herr! — ſo redete fie mich mit zor⸗ 
niger Stimme an — „ſo fangen Sie alſo an? ſo halten 
Sie Ihr Verſprechen? Das laͤßt viel fuͤr die Zukunft 
hoffen! das iſt abſcheulich!“ 8 

— Was iſt denn abſcheulich, Madame? — fragte ich. 

„Waren Sie es denn nicht, der mir verſprach, daß 
ich von keinem meiner Gefährten getrennt werden ſollte? 
Und um Ihr Wort zu halten, fangen Sie damit an, daß 
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Sie Menars in eine andere Abtheilung des Schloſſes un⸗ 
terbringen, als die von mir bewohnte iſt. “ 

— Ew. Hoheit befinden ſich im Irrthume — ant⸗ 
wortete ich; — freilich iſt Herr von Menars in einer ans 
dern Abtheilung untergebracht; doch der Thurm, den Sie 
bewohnen, ſteht mit ſeinem Zimmer in Verbindung. — 

„Das iſt freilich wahr; allein man muß, um zu 
ihm zu kommen, eine Treppe herab und eine andere hin⸗ 
aufſteigen.“ 

— Ew. Königliche Hoheit irren ſich wiederum — 
hob ich wieder an; — man kann zu Herrn von Menars 
gelangen, wenn man die erſte Treppe herabſteigt und den 
Zimmern folgt. — 

„Wenn dem ſo iſt, mein Herr, ſo laſſen Sie uns 
gehen; denn ſehen will ich dieſen armen Herrn von Mes 
nars, und zwar den Augenblick. “ 

Bei dieſen Worten nahm ſie mich am Arm und zog 
mich nach der Thuͤre hin. Ich hielt ſie auf. 

— Wie! — ſagte ich — erinnern ſich Ew. Hoheit 
nicht mehr, daß Sie ſich im Verhaft befinden? — 

„Oh, das iſt wahr,“ antwortete fie ſeufzend; „ich 
glaubte, ich ſei in einem Schloſſe, während ich in einem 
Gefaͤngniß bin. Zum wenigſten hoffe ich, General, daß 
es mir nicht verſagt werden wird, mich nach ſeinem Be⸗ 
finden erkundigen zu dürfen. “ 

— Ich ſelbſt habe Ewr. Hoheit Nachricht bringen 
wollen; denn ich komme von ihm her. — 

„Nun wohl! wie geht es ihm?“ 

Ich erzaͤhlte nunmehr der Herzogin, wie gut ich für 
ihn geſorgt hatte. Dieſe Beweiſe von Aufmerkſamkeit, 
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welche, wie fie ſehr richtig fühlte, bei weltem mehr ihr 
ſelbſt, als dem Herrn von Menars gegeben waren, ruͤhr⸗ 
ten ſie ſehr. „General,“ ſagte ſie zu mir in einem Tone, 
aus welchem die letzte Spur des Unwillens verſchwunden 
war, „ich danke Ihnen für die dem Herrn von Menars bes 
wieſene Güte; er verdient fie um fo mehr, weil er mein 
Unternehmen mißbilligte. Aufs Dringendſte hat er mich 
davon abzubringen verſucht; als er jedoch ſah, daß mein 
Entſchluß gefaßt war, ſagte er zu mir: Madame, ſechs⸗ 
zehn Jahre bin ich in ihrem Dienſte, und meine Pflicht 
iſt, Ihnen zu folgen; diesmal jedoch geſchieht es mit Miß⸗ 
billigung Ihrer Entwürfe, welche keinen glücklichen Aus⸗ 
gang nehmen werden, weder für Sie, noch für Frank⸗ 
reich. “ Sie ſchwieg einen Augenblick und fügte ſodann 
mit einem Seufzer hinzu: „Er hatte doch wohl Recht, 
dieſer arme Menars.“ g 

Antheil an der Muſterung konnte ich nicht mehr neh⸗ 
men; ich blieb alſo bei der Herzogin bis zum Augenblick 
des Mittageſſens. Man verkuͤndigte ihr, daß angerichtet 
ſei, und ich reichte ihr meinen Arm, um ſie in den Eß⸗ 
ſaal zu fuͤhren. 

„Muͤßte ich nicht befuͤrchten, daß man fagen werde, 
ich ſuche Sie zu verführen, General, ſo wuͤrde ich Ihnen 
vorſchlagen, mein Mittagseſſen zu theilen.“ 

— und ich, gnaͤdigſte Frau, befürchtete ich nicht, 
verfuͤhrt zu werden, wuͤrde nichts lieber annehmen; denn 
feit geſtern 11 Uhr Vormittags habe ich nichts genoſſen. — 

„Wie, Sie haben ſeit geſtern nicht geſpeiſet?“ 

— Eben fo wenig, als Ew. Königl. Hoheit. — 

„Dann wuͤrde ich Unrecht haben,“ ſagte fie laͤchelnd, 
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das Mindefte von Ihnen zu verlangen; wir ſind quit. — 
Aber,“ fuhr ſie fort, „ob ich gleich in Haft bin, hoffe 
ich wenigſtens, daß man mich nicht abſperren werde, und 
daß Herr Guibourg mit mir eſſen kann.“ 

— Ich müßte nicht, was dies verhindern koͤnnte; 
um ſo weniger, weil ich glaube, daß er dieſe Ehre zum 
letzten Male haben wird. — 

Entweder vernahm die Herzogin dieſe Worte nicht, 
oder fie achtete nicht darauf; genug, fie antwortete nicht 
darauf, und als wir in dem Eßſaal angelangt waren, 
ſetzte fie ſich zu Tiſch und ich blieb in ihrer Nahe ſtehen. 

„A propos, General,“ fragte fie mich ſodann, „wird 
es mir erlaubt ſeyn, Journale zu halten?“ 2 

— Ich wüßte nicht, was dieſem Wunſche entgegen⸗ 
ſtände, und wenn Ew. Koͤnigl. Hoheit mir die Journale 
nennen wollen, die Sie zu leſen wuͤnſchen . . . 

„Nun gut! vor allen das Echo, die Quotidienne 
und den Konſtitutionel.“ 

— Sie, Madame, den Konſtitutionel? — 

„Warum nicht?“ 

— Sie wären bereit, Ihrer Politik abzuſchwoͤren, wie 
Heinrich der Vierte, und zu ſagen: Paris iſt einer Charta 
werth? — 

„Glauben Sie denn, daß dieſe Lektüre mich bekehren 
konnte “/ 

— Ganz zuverläffig iſt dies Journal ſehr bündig in 
feinen Raiſonnements, und ſehr hinreißend zur Ueberzeu⸗ 
gung. — 

„Das iſt mir gleich; ich wage es darauf. Auch den 
franzöfifchen Courrier möchte ich haben.“ 
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— Den Courrier! Er. Königliche Hoheit vergeſſen, 
daß Sie daruͤber zu einer Jakobinerin werden würden. — 

Hören Sie, General, ich, ich liebe alles, was frei⸗ 
muͤthig und loyal iſt; dies aber iſt der Courrier. Auch 

den Freund der Charte wuͤnſche ich zu erhalten.“ 

— Oh, das laͤßt ſich hoͤren! — 

nDiefen, General, möchte ich aus einem ganz ande⸗ 
ren Beweggrunde,“ ſagte fie mit ungemeiner Niederge⸗ 
ſchlagenheit: „er nennt mich ſtets Karoline, und dies 
iſt mein Maͤdchen⸗Name, den ich gern wieder haͤtte; denn 
mein Frauen⸗Name hat mir kein Glück gebracht.“ 

In dieſem Augenblick trat Herr Moriz Duval ein; 
er kam von der Muſterung. Wie das erſte Mal Tüpfte 
er kaum den Hut. Es ſchien, als verhielt es ſich mit 
dem Herrn Praͤfekten, wie mit der Herzogin von Berri 
und mir: er fühlte Hunger. Geradesweges begab er ſich 
zu dem Seitentiſch, wo man die von der Tafel der Her⸗ 
zogin abgetragenen Rebhuͤhner beigeſetzt hatte, ließ ſich Ga⸗ 
bel und Meſſer reichen und begann zu eſſen, und zwar fo, 
daß er der Herzogin den Nücken zukehrte. 

Die Herzogin betrachtete ihn mit einem Ausdruck, den 
ich nie vergeſſen werde, und dann die Augen nach mir zus 
ruͤckwendend, ſagte ſie: 

„ Wiſſen Sie, General, was ich an dem Rang, den 
ich eingebüßt habe, am meiſten vermiſſe 2“, 

— Nein, Madame. — 

„Zwei Huiſſiers, um mir Genugthuung zu geben ge: 
gen jenen Herrn.“ 

Das Betragen des Herrn Duval hatte die Herzogin 
fo empört, daß fie immer auf dies Kapitel zurüͤckkam. 
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„Den Hut auf dem Kopfe! den Hut auf 
dem Kopfe!“ — ſagte fie, indem fie mir den Arm 
druͤckte. 

Es war das erſte Mal, daß ich die Herzogin ſah, 
und ich geſtehe, daß der Eindruck, den fie auf mich machte, 
nie erlöͤſchen wird. 

Maria Karoline hat, wie alle jungen Neapolitanerin⸗ 
nen, welchen Rang fie auch ihrer Geburt verdanken moͤ⸗ 
gen, nur wenig Erziehung erhalten: alles ift bei ihr Na⸗ 
tur und Inſtinkt; die Forderungen der Hofſitte find ihr 
unertraͤglich und die Formen der Welt kennt ſie nicht. Sie 
laßt ſich fortreißen, ohne den mindeſten Widerſtand zu vers 
ſuchen, und giebt ſich Dem, der ihr Vertrauen eingefloͤßt 
hat, aufs Treuherzigſte hin. Sie iſt faͤhig alle Beſchwer⸗ 
den und alle Gefahren mit der Geduld und dem Muthe 
eines Soldaten zu ertragen; doch der geringſte Einſpruch 
ſetzt ſie in Harniſch. Alsdann belebt ſich ihre von Natur 
blaſſe Geſtalt; fie ſchreit und ſpringt, fie droht und weint, 
wie ein Kind, und unmittelbar darauf, wenn man die 
Miene annimmt, als wolle man ihr zu Willen ſeyn, lacht 
ſie, beſaͤnftigt ſich und reicht die Hand. Von Prinzen 
und Prinzeſſinnen unterſcheidet ſie ſich dadurch, daß ſie 
erkenntlich iſt und darüber nicht erroͤthet; übrigens. kein 
Haß, kein Groll, nicht einmal gegen Diejenigen, die ihr 
Wehe gethan haben. Wer ſie eine Stunde geſehen hat, 
kennt ihren Charakter, wer ſie einen Tag beobachtet hat, 
kennt ihr Herz. 

Am naͤchſten Tage um 10 uhr trat der Artillerie, 
Oberſt, Kommandant des Schloſſes, in mein Zimmer, um, 
mir Anzeige zu machen von einer neuen Aufwallung der 
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abgewichenen Tages. 

Herr Guibourg war, wie der Graf von Erlon es mir 
vorher geſagt hatte, waͤhrend der Nacht in das Gefäng- 
niß zuruͤckgefuͤhrt worden, dergeſtalt, daß, als die Herzo⸗ 
gin ſich erkundigt hatte, weßhalb er nicht zum Fruͤhſtuͤck 
kaͤme, ihr dieſe Nachricht hinterbracht werden mußte, auf 
welche meine Phraſe ſie vorbereitet haben wuͤrde, wenn ſie 
darauf geachtet haͤtte. Die Herzogin hatte uͤber Verrath 
geſchrieen und mich einen Jeſuiten genannt. Dieſe Be⸗ 
leidigung hatte in dem Munde der Prinzeſſin fo viel Selt- 
ſames, daß ich noch darüber lachte, als ich bei ihr 
eintrat. 

Sie empfing mich mit derſelben Lebhaftigkeit, wie Tas 
ges zuvor, und faſt mit denſelben Worten. 

„Ja, fo machen Sie's, mein Herr! Nie hätte ich 
es geglaubt. Sie haben mich betrogen, unwuͤrdig be⸗ 
trogen.“ 

Ich that, als waͤre ich erſtaunt, und fragte, was ſie 
denn hätte. 

„Was ich habe? Guibourg iſt dieſe Nacht ins Ge⸗ 
faͤngniß geführt worden, trotz dem Verſprechen, das Sie 
mir gegeben hatten, daß ich nicht von meinen Unglücks⸗ 
gefaͤhrten geſondert werden ſollte.“ 

— Der Graf von Erlon hat geglaubt, unter dem 
Ausdruck Ungluͤcksgefaͤhrten nur diejenigen verſtehen 
zu dürfen, welche Ihre Gefahren und Beſchwerden getheilt 
haben: Fraͤulein von Kerſabiek und Herrn von Menars. 
Sie ſind alſo weder von der einen, noch von dem Andern 
geſondert worden, und werden die Guͤte haben, daraus 
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abzunehmen, daß wir, weder der Graf von Erlon noch ich, 
dem Ewr. Königlichen Hoheit gegebenen Worte untreu ge: 
worden ſind. — 

„Doch, warum mich nicht zum wenigſten vorher da⸗ 
von benachrichtigen 2“, 

— Auch von dieſer Seite habe ich mir keinen Vor⸗ 
wurf zu machen; denn, als ich geſtern Herrn Guibourg 
die Erlaubniß ertheilte, mit Ewr. Koͤniglichen Hoheit zu 
Mittag zu ſpeiſen, fuͤgte ich hinzu: um ſo mehr, well 
es wahrſcheinlich die letzte Mahlzeit ſeyn wird, 
welche er die Ehre hat an Ihrer Seite zu hal— 
ten. — 

„Das habe ich nicht gehoͤrt.“ 

„Gleichwohl hat es der General geſagt,“ unterbrach mit 
ſanfter Stimme das Fraͤulein von Kerſabiek. 

„Allein, weßhalb haben Sie ſich nicht deutlicher er⸗ 
klaͤrt 20 

— Weil Ew. Königliche Hoheit am geſtrigen Tage 
fo viele Erſchuͤtterungen gelitten hatte, daß ich Ihnen we⸗ 
nigſtens eine ruhige Nacht retten wollte; denn ich ſahe 
vorher, daß Sie kein Auge zuthun wuͤrden, wenn Sie 
müßten, daß Guibourg waͤhrend Ihres Schlummers ins 
Gefaͤngniß verſetzt werden ſollte. — 

„Und Sie, Stylite, warum haben Sie mir denn 
kein Wort geſagt, da Sie doch die Worte des Generals 
verſtanden haben. “ 

»Aus demſelben Grunde nicht, Madame.“ 

„Oh, wenn ihr Alle gemeinfchaftliche Sache wider 
mich macht — Ich habe ja des Krieges genug. Doch 
bedenke ich es recht ... Sie blickte mich an und reichte 
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mir die Hand. „Nicht wahr Sthylite, er iſt ein gutes 
Kind 20, 

„Ja, Madame, und es iſt Schade, daß er nicht zu 
uns gehören will.“ 

Ich ließ die Hand der Herzogin fahren, welche 
ich hielt. 

— Alles, was Ew. Koͤnigliche Hoheit von Achtung 
verlangen koͤnnen, werde ich Ihnen beweiſen; alle Dienſte, 
die ich Ihnen leiſten zu koͤnnen fo glücklich bin, werde ich 
mit Freuden leiſten; Ihren Wuͤnſchen ſogar werde ich zu⸗ 
vorkommen, wenn ich ſie zu errathen vermag. — Ich 
hielt inne. 

„Und für dies alles 20 

— Werde ich Ew. Koͤnigliche Hoheit nur um etwas 
bitten, nämlich darum, daß Fräulein Stylite nie auf den⸗ 
ſelben Gegenſtand zuruͤckkommt. — 

„Du hoͤrſt es, Stylite,“ ſagte die Herzogin. „Spre⸗ 
chen wir von etwas Anderem. — General, haben Sie mei⸗ 
nen Sohn bisweilen geſehen? “ 

— Ich habe nie dieſe Ehre gehabt. — 

„Nun, das iſt ein braves Kind, naͤrriſch, wie ich, 
eigenſinnig, wie ich, aber auch franzoͤſiſch⸗ geſinnt, wie ich.““ 

— Eie lieben ihn ſehr? — 

„Wie nur eine Mutter ihren Sohn lieben kann.“ 

— Wohlan, Ew. Königliche Hoheit erlaube mir, 
Ihnen zu ſagen, daß ich nicht zu begreifen vermag, wie, 
nachdem in der Vendee alles zu Ende gebracht, und nach 
den Kämpfen bei Villevigne und la Peniffiere jede Hoff 
nung gefcheitert war, Sie nicht ſogleich den Gedanken faßten, 

zu 
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zu dieſem Sohne zuruͤckzukehren, den Sie fo innig lieben. 
Wir haben ihm leichtes Spiel gemacht. — 

„General, find Sie es, der ſich meiner Korreſpon⸗ 
denz bemaͤchtigt hat? Ich glaube es.“ 

— Ja, Madame. — 

„und Sie haben meine Briefe geleſen ?“ 

— Ich bin ſo unbeſcheiden geweſen. — 

„Nun wohl! Sie muͤſſen geſehen haben, daß von 
dem Augenblick an, wo ich mich an die Spitze meiner 
tapferen Vendeer geſtellt hatte, ich auch entſchloſſen war, 
mir ſaͤmmtliche Folgen der Inſurrektion gefallen zu laſſen. 
Wie! ſie waren um meinetwillen aufgeſtanden, ſie hatten 
um meinetwillen ihr Leben in Gefahr gebracht, und ich 
haͤtte fie verlaſſen ſollen? Nein, General, ihr Schickſal 
wird das meinige ſeyn; ich habe ihnen Wort gehalten. 
Außerdem wuͤrde ich ſeit langer Zeit Ihre Gefangene ſeyn, 
ich wuͤrde mich, um alles zu beendigen, laͤngſt ergeben 
haben, haͤtte mich nicht eine Befuͤrchtung zuruͤckgehal⸗ 
ten. % 

— Und dieſe war? — 1 

„Ich wußte, daß ich, wenn ich in Gefangenſchaft 
geriethe, von Spanien, von Preußen und von Rußland 
zuruͤckgefordert werden wuͤrde. Ihrerſeits wuͤnſchte die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung, mich vor Gericht zu ſtellen. Nichts 
war natürlicher. Doch das heilige Buͤndniß konnte nicht 
erlauben, daß ich vor einem Aſſiſen- Hof erſchiene; denn 
die Würde der gekrönten Haͤupter Europa's iſt dabei be⸗ 
theiligt. Von dieſem Streite der Intereſſen zu einer Er⸗ 
kaltung, und von dieſer zu einem Kriege giebt es nur 
Einen Schritt; und ich habe Ihnen bereits geſagt, daß ich 
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nicht der Vorwand eines Invaſions⸗Krieges werden wollte. 
Alles fuͤr Frankreich und durch Frankreich: dies war 
mein Wahlſpruch, und von dieſem wollte ich mich nicht 
trennen. — Wer konnte mir außerdem dafuͤr gut ſagen, 
daß Frankreich, wenn es von feindlichen Heeren beſetzt 
war, nicht werde getheilt werden? Ich aber will es bei⸗ 
ſammen erhalten; ja, das will ich.“ 

— Ich laͤchelte. — 

Weßhalb lachen Sie?“ fragte Sie mich. — Ich ver⸗ 
beugte mich, ohne zu antworten. — „Sagen Sie, weßhalb 
Sie lachen; ich will es wiſſen. “ 

— Ich lache, weil ich bemerke, daß Ew. Königliche 
Hoheit fo viel Furcht vor einem aus waͤrtigen Kriege 
hegen. — 

Und fo wenig vor einem Buͤrgerkriege nicht wahr?! 

— Ich bitte Ew. Hoheit zu bemerken, daß Sie mei⸗ 
nen Gedanken, nicht meine Phraſe beendigen. — 

„Oh, dies kann mich nicht verletzen, General; denn, 
als ich nach Frankreich ging, war ich getaͤuſcht uͤber die 
Stimmung der Gemuͤther. Ich glaubte, ganz Frankreich 
werde aufſtehen und das Heer auf meine Seite treten; 
kurz mir traͤumte von einer Art von Ruͤckkehr aus Elba. 
Nach den Treffen bei Viellevigne und la Peniſſiere er⸗ 
theilte ich allen meinen Vendeern den Befehl, nach ihrer 
Heimath zuruͤckzukehren; denn, General, ich bin vor allem 
Französin, und der vollſtändigſte Beweis liegt darin, daß, 
wenn ich mich dieſen guten franzoͤſiſchen Geſtalten unver 
hindert zuwenden konnte, ich mich gar nicht für gefangen 
halten wuͤrde. Alle meine Furcht laͤuft darauf hinaus, 
daß man mich anders wohin ſchicken wird; bier werden 
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fie mich nicht verweilen laſſen, weil ich den Aufftänden 
allzu nahe ſeyn wuͤrde. — Man hat wohl davon geredet, 
mich nach Saumur zu transportiren; allein ſelbſt Sau⸗ 
mur iſt eine verdaͤchtige Stadt. Im uebrigen find fie in 
weit größerer Verlegenheit, als ich; nicht wahr, Genes 
ral 2% — Bei den letzten Worten ſtand fie auf von ihrem 
Sitze und ging umher, wie ein Mann, die Hände auf 
dem Rücken. Wenige Augenblicke darauf blieb fie ſtehen 
und hob von neuem an. 

„A propos, General, unter den Sachen, welche Sie 
fo gefällig geweſen find mir zu ſchicken und die ich er⸗ 
halten habe, ſollte fü ch auch eine Schachtel voll Bonbons 
befinden; fie hat ſich aber nicht gefunden. “ 

Ich zog die Schachtel aus meiner Taſche und AUF 
nete fie. 

„Ach!“ fagte die Herzogin, „fie iſt leer; es handelt 
ſich aber um Bonbons; denn fo was ißt man. “ 

— Und welche Bonbons wuͤrden Ew. Hoheit vor⸗ 
ziehen, damit ich die Ehre habe, fie Ihnen zu überfenden? 
Bonbons darf man anbieten. — 

„Gerollte Chokolate mit einem Zuckerguß. “ 

— Ew. Hoheit erlauben mir alſo? — 

„General, Bonbons, ſo was nimmt man.“ 

Es war 61 Uhr Abends und die Herzogin wollte 
zu Tiſche gehen. Ich nahm alſo Abſchied. „Vis auf 
morgen, General,“ ſagte fie mit kindlicher Freudigkeit, und 
vergeſſen Sie mir ja nicht die Bonbons.“ 

Ich entfernte mich. 

Gegen 9 Uhr bemüͤhete ſich der Graf von Erlon felbft 
zu mir, um mir anzuzeigen, man glaube Gewißheit darüber 
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zu haben, daß General Vourmont zu la Chasliere befind⸗ 
lich ſei. — „Wenn dem fo ift, General,“ antwortete ich 
ihm, „ſo werde ich mit 50 Pferden aufbrechen, und mor⸗ 
gen früh wird Herr von Bourmont hier ſeyn. “ 

um 11 Uhr war ich unterweges. 

Um Mitternacht weckte man die Herzogin, Fraͤulein 
Stylite und Herrn von Menars. Sie beſtiegen einen War 
gen, der fie nach la Foſſe führte, wo fie ein Dampfboot 
erwartete, auf welchem ſich bereits befanden: Herr Polo, 
Adjunkt des Maire von Nantes; Herr Robineau de Bou- 
gon, Oberſt der National⸗Garde; Rocher, Fahnentraͤger 
der Artillerie-Schwadron derſelben Garde; Herr Chouſſe⸗ 
rie, Oberſt der Gendarmerie; Herr Ferdinand Petit⸗Pierre, 
Platz⸗Adjutant von Nantes, und Herr Joly, Polizei: Rom- 
miſſar aus Paris. Die Beſtimmung aller dieſer Herren 
war, die Herzogin nach Blaye zu bringen. Auf der Reiſe 
nach dem Dampfboot war die Herzogin begleitet von dem 
Herrn Grafen von Erlon, von dem Herrn Ferdinand Fa: 
vre, Maire von Nantes, und von Herrn Moriz Duval. 
Beim Ausſteigen aus dem Wagen ſuchten mich ihre Augen, 
und da ſie mich nicht fanden, ſo fragte ſie, wo ich waͤre. 
Man antwortete ihr, ich ſei ausgeſendet. — „Weiter!“ 
ſagte ſie; „nur eine Artigkeit mehr!“ Der General-Kom⸗ 
mandant der Diviſton, der Praͤfekt und der Maire von 
Nantes ſollten die Herzogin nur bis St. Nazaire beglei⸗ 
ten und ſie nicht eher verlaſſen, als bis ſie ſich auf der 
Brigg la Caprizieuſe eingeſchifft haben wurde. 

Als die Herzogin den Fuß in das Fahrzeug ſetzte, 
erkundigte fie ſich, ob Herr Guibourg ihr folgen würde. 
Der Praͤfekt antwortete ihr, daß dies unmöglich ſei. Sie 


Z . „ 
forderte hierauf Feder und Dinte und ſchrieb ihm folgen⸗ 
des Billet. 

„Ich habe meine ehemaligen Gefangenen zuruͤckgefor⸗ 
dert, und man wird deßhalb ſchreiben. Gott wird uns 
beiſtehen und wir werden uns wiederſehen. Allen unſern 
Freunden meinen Gruß! Gott behuͤte fiel Muth und Ver⸗ 
trauen zu ihm! St. Anna iſt die Befchügerin der Bre⸗ 
tagner.“ 

Dies Billet wurde dem Herrn Favre anvertraut, der 
es gewiſſenhaft an denjenigen abgab, an welchen es ge 
richtet war. 

Um 4 Uhr ging das Boot ab und ſchlich ſchweigend 
durch die in Schlummer liegende Stadt; um 8 Uhr be⸗ 
fand man ſich am Bord der Caprizieuſe. 

Die Herzogin blieb zwei Tage auf der Rhede, weil 
die Winde entgegengegangen waren. Endlich den 11. um 
7 Uhr Morgens, entfaltete die Caprizieuſe ihre Seegel, 
und, geſchleppt von dem Dampfboot, das ſie erſt auf drei 
Meilen im Meere verließ, entfernte ſie ſich majeſtaͤtiſch. 
Vier Stunden darauf war ſie verſchwunden hinter der 
Spitze von Pornic. 

Was mich betrifft, fo kam ich den 9ten um 5 Uhr 
Morgens nach Nantes zurück, weil ich, wie man leicht 
denken wird, auf dem Schloſſe von la Chalieres Niemand 
gefunden hatte. 

Seitdem habe ich die Herzogin nicht wieder geſehen. 
Ich habe alfo auch nichts weiter von ihr zu erzählen. Mag, 
ſtatt meiner, ein Anderer den dritten Akt dieſes Dramas 
mittheilen, das à la Marie Luiſe ſchloß. 


262 


J. Bapt. Say und Rob. Malthus 
in Streit über ſtaatswirthſchaftliche Grundbegriffe. 


Say an Malthus. 


Mein Herr! 


Ich habe das Vergnuͤgen gehabt, das Exemplar der 
Definitions in political Economy zu erhalten, das Sie 
fuͤr mich beſtimmt haben; und ich bin hoͤchſt erfreut von 
dieſem Beweiſe Ihres Andenkens. Sie koͤnnen nicht zwei⸗ 
feln an dem ſtarken Intereſſe, womit ich dies Werk gele⸗ 
fen habe, das zu den Fortſchritten der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre nicht wenig beitragen wird; denn man ſtreitet in den 
meiſten Fallen nur, weil man ſich nicht verſteht. Für ſehr 
viele Franzoſen wird es das DVerftändniß der in Ihrer 
Sprache geſchriebene Werke erleichtern. 

Sehr gluͤcklich haben Sie, mein Herr, in vielen Faͤl⸗ 
len eine Schwierigkeit uͤberwunden, welche alle Definitio⸗ 
nen, und vorzüglich in der Staatswirthſchaftslehre beglei⸗ 
tet. Hoͤchſt ſelten reicht eine Definition aus, um die Nas 
tur einer Sache und ihre Eigenthümlichkeiten kenntlich zu 
machen, weil, in den meiſten Fällen, ihre Natur zuſammen⸗ 
geſetzt und ihre Eigenthuͤmlichkeiten zahlreich find. Will 
man eine Sache unter allen ihren Beziehungen kenntlich 
machen, fo wird die Definition allzu lang; charakteri⸗ 
fire man nur die Hauptbeziehungen, fo wird fie unvoll⸗ 
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ſtaͤndig. Wie man ſich auch benehmen möge: Immer ftellt 
man ſich der Kritik bloß. Ich habe dies erfahren. Sie 
werden es vielleicht auch erfahren. Gleichwohl ſchmeichle 
ich mir damit, daß unſere Bemühungen nicht vergeblich 
ſeyn werden. 

Ich werde mich nicht darauf einlaffen, Ihnen alle 
die Stellen Ihres letzten Werks zu bezeichnen, die ich be⸗ 
wundert habe; fie find allzu zahlreich, um fie hervorzuhe⸗ 
ben, und ich geſtehe Ihnen, daß, in Ihren Angriffen auf 
die Herren Macculloch und Ricardo, Erfahrung und Ver⸗ 
nunft mir ganz auf Ihrer Seite zu ſeyn ſcheinen. Sehr 
dankbar bin ich für die verbindlichen Ausdrücke, womit 
Sie meinen Namen in mehren Stellen Ihres Buchs be⸗ 
gleiten ö doch glaub' ich Ihnen einige Erklaͤrung über an⸗ 
dere Stellen ſchuldig zu ſeyn, wo Sie mir Ihren Beifall 
verſagen. Dieſer iſt mir allzu viel werth, als daß ich 
nicht verſuchen follte, ihn zu erobern. 

Seite 19 ſagen Sie: Er (Herr Say) hat auf eine 
befremdende Weiſe Nuͤtzlichkeit und Werth für eins und 
daſſelbe genommen und die Nuͤtzlichkeit einer Bequemlich⸗ 
keit ihrem Werthe gleichgeſetzt u. ſ. w. (He bas strangely 
identified utility, and made the utility of a commo- 
dity proportional to it's value, etcet). 

Inzwiſchen ſagen zwanzig Stellen meiner Abhandlung 
ſehr deutlich aus, daß ich nur derjenigen Nützlichkeit einen 
Werth beilege, welche von der Betriebſamkeit her: 
rührt. Ich ſage, daß die Menſchen keinen Werth 
auf etwas legen, das zu nichts zu gebrauchen 
iſt; doch nicht, daß alles, was nützlich iſt, einen Preis 
habe. Die oberflaͤchlichſte Beobachtung würde hingereicht 
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haben, mich eines Beſſern zu belehren; meine Lehre be⸗ 
toeifet das Gegentheil (Vierte Ausgabe B. II. Seite 5.) : 
„Von den Bebürfniffen der Menſchen werden einige befrie⸗ 
digt durch den Gebrauch, den wir von gewiſſen Dingen 
machen, welche die Natur uns unentgeltlich gewaͤhrt, wie 
Luft, Waſſer, Sonnenlicht. Wir können dieſe Reichthümer 
naturliche nennen, weil die Natur allein alle Koſten der⸗ 
ſelben beſtreitet. Da die Natur ſie Allen zutheilt, ſo iſt 
Niemand verpflichtet, ſie durch irgend ein Opfer zu erwer⸗ 
ben. Sie haben dem zufolge keinen Tauſchwerth.“ 

Ich fahre fort und ſage: „Andere Bedüͤrfniſſe fün- 
nen nur befriedigt werden durch den Gebrauch, den wir 
von gewiſſen Dingen machen, welchen man die ihnen in⸗ 
wohnende Nützlichkeit nicht geben konnte, ohne fie einer 
Modifikation zu unterwerfen, ohne eine Veraͤnderung ihres 
Zuſtandes zu Wege gebracht und für dieſen Endzweck ir⸗ 
gend eine Schwierigkeit uͤberwunden zu haben. Dieſer 
Art find die Güter, welche wir durch die Bemühungen 
des Ackerbaues, des Handels und der Kuͤnſte erhalten. 
Sie find die einzigen, welche einen Tauſchwerth haben.““ 

Wenn man in den Dingen, welche die Natur uns dar⸗ 
bietet, das anerkennt, was Adam Smith a value in use 
nennt: ſo erkennt man in denen, die von der menſchlichen 
Betriebſamkeit herruͤhren the value in exchange deſſelben 
Schriftſtellers. 

Können Sie nun wohl billiger Weiſe ſagen, daß ich 
die Nuͤtzlichkeit mit dem Werth vermenge, während ich die 
Nuͤtzlichkeit, die ſich bezahlt, von derjenigen unte 
die ſich nicht bezahlt? 

Sie, mein Herr, ſtellen vier ſehr weiſe Regeln für 
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den Gebrauch der Ausdruͤcke auf. Sie wollen erſtlich, daß 
der Sinn, den man damit verbindet, nicht in Widerſpruch 
ſtehe mit demjenigen, den ein allgemeiner Gebrauch ihnen 
beilegt. Ich habe nichts weiter gethan, als den Sinn, 
den man mit dem Worte Nützlichkeit verbindet, analy⸗ 
ſirt, und ich habe ihn nicht gemißbraucht. Sie wollen 
zweitens, daß man den Sinn der Schriftfteller annehme, 
welche eine Autoritaͤt bilden, es ſei denn, daß man gute 
Gruͤnde habe, davon abzuweichen. Ich verſtaͤrke und er⸗ 
klaͤre in obigem Falle den Ausdruck Smith's. Sie wol⸗ 
len drittens, daß der neue Gebrauch, den man von einem 
Ausdruck macht / zu den Fortſchritten der Wiſſenſchaft bei⸗ 
trage. Mir iſt es vorgekommen, als ſtelle man die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre nur dadurch auf eine feſte Grundlage, daß 
man zeigt, wie die Produktion einzig und allein darin be⸗ 
ſteht, daß man Werthe ſchafft, indem man Nuͤtzliches her 
vorruft. Sie wollen viertens, daß der einmal angenom⸗ 
mene Sinn ſich gleich bleibe, und zu dem Sinn aller uͤbri⸗ 
gen Ausdruͤcke paſſe. Nun wohl! auf dem ganzen Feſt⸗ 
lande iſt man darin einverſtanden, daß der Sinn, den ich 
dem Worte Nuͤtzlichkeit beilege, mit meiner ganzen Lehre 
uͤbereinſtimmt. Kein Schriftſteller hat bis zur Erſcheinung 
Ihres letzten Werks, wie ich glaube, außer mir ein ſol⸗ 
ches Unterpfand von Konkordanz gegeben; es iſt enthalten 
in meinem Auszuge, worin ich alle in meinen Werken 
vorkommenden Kunſtausdruͤcke zuſammenſtelle und die Be- 
ziehungen nachweiſe, welche ſie verbinden. 

Wenn der Ausdruck Nuͤtzlichkeit insbeſondere den 
Regeln konform iſt, welche Sie aufgeſtellt haben, wie kön⸗ 
nen Sie mich beſchuldigen, alle dieſe Regeln bei Gelegen⸗ 
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heit dieſes Worts verletzt zu haben? Ich appellire an Ihre 
Gerechtigkeit. 

Waͤhrend ich die Vertheidigung des Worts Nuͤtz⸗ 
lichkeit auf mich nehme, weil es das einzige paßliche iſt, 
um zu verſtehen zu geben, worin die Produktion beſteht, 
will ich jedoch bekennen, daß meine Lehre von den Abſatz⸗ 
oͤrtern (Debouches), welche fie in Ihren andern Werken, 
ſo wie in dem letzten (Seite 65), beſtreiten, wirklich eini⸗ 
gen Beſchraͤnkungen unterworfen iſt. Ich habe dies ſo 
ſehr gefühlt, daß in der fünften Ausgabe meiner Abhand⸗ 
lung (Sd. I. S. 194 und folgende), welche am Schluſſe 
des abgewichenen Jahres in drei Baͤnden erſchienen iſt, 
ich dieſe Beſchraͤnkung auseinander geſetzt habe, obgleich 
die Herren Ricardo, Mill und Macculloch meine Lehre in 
dieſer Beziehung angenommen haben, und das gegenwaͤr⸗ 
tige Miniſterium Großbritanniens ſie zur Grundlage ſeines 
neuen Handels⸗Syſtemes gemacht hat; denn es iſt beſſer 
ſich an die Prüfung der Thatſachen und deren Verkettung 
zu halten, als an Syllogismen. In dieſer fuͤnften Aus⸗ 
gabe habe ich zu gleicher Zeit ſehr lebhaft die Abſtraktio⸗ 
nen bekaͤmpft, auf welche man eine ideale Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre gruͤnden moͤchte. Sehr bedaure ich, daß mir 
kein einziges Exemplar uͤbrig geblieben iſt, das ich Ihnen 
von dieſer fünften Ausgabe anbieten koͤnnte, in welcher 
mehre Theile umgearbeitet und verbeſſert find. 

Ich ſchaͤtze mich glücklich, daß Sie, obgleich im Stil⸗ 
len, ihre Billigung einer Lehre zugewendet haben, die ich 
zuerſt auf die Bahn gebracht habe, und die in Rußland, 
in Deutſchland und in Italien Annahme gefunden hat, 
doch, fo weit meine Kenntniß reicht, den brittiſchen Staats. 
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wirthſchaftslehrern noch nicht als wahr einleuchtet. Ich 
habe, wie Sie wiſſen, in dem Werk der Produktion das 
Kapital von dem Dienſte unterſchieden, den das Kapital 
leiſtet; der Werth dieſes Dienſtes kann repraͤſentirt werden 
durch den Zins, einen Werth, welcher verſchieden iſt von 
dem des Kapitals, ſo wie der Dienſt, welchen Grund und 
Boden leiſtet, repraͤſentirt wird durch die Pacht (rent), 
deren Werth ein anderer iſt, als der des Grundes und 
Bodens. Auf dieſer Grundlage habe ich drei Arten von 
produktiven Dienſten zugelaſſen, waͤhrend die brittiſchen 
Staatswirthſchaftslehrer nur einen geſtatten, naͤmlich den 
der Betriebſamkeit (labour). Auf derſelben Grundlage 
laſſen Sie (Seite 201) den Gewinn vom Kapital als 
eins der Elemente des Werths der Dinge zu, und in Ih⸗ 
ren Definitionen (S. 242) bringen Sie in die Reihe der 
produktiven Dienſte (conditions of the supply of com- 
modities) den Prozentſatz, welcher den Beiſtand repraͤſen⸗ 
tirt, den der Betriebſame von einem Kapital erhält. Doch, 
warum verſagen Sie dem Dienſte des Bodens, wenn dies 
ſer ein Eigenthum iſt, was Sie dem Dienſte des Kapitals 
bewilligen? 

Die Lehre Riecardo's, daß der Gewinn nicht einen 
Theil des Preifes der Dinge ausmacht — hat etwa dieſe 
Sie getaͤuſcht? Allein Sie geben ja, fo gut wie ich (S. 
216) zu, daß the numbers, powers and wants of those, 
who wish to obtain a commodity, is the foundation 
of all value (daß die Zahl, das Vermögen und das Bes 
duͤrfniß derer, welche eine Nuͤtzlichkeit erwerben wollen, 
das Fundament alles Werthes iſt). Da dem nun einmal 
fo iſt, warum ſollten denn, in einem gewiſſen Zuftande 
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der Geſellſchaft, die Beduͤrfniſſe der Menfchen nicht von 
einer ſolchen Bechaffenheit ſeyn, daß fie den Dienſten, die 
ein Grundſtuͤck leiſten kann, einen Preis zuwenden, und 
folglich dieſen Dienſt demjenigen, welcher Eigenthuͤmer des 
Grundſtüͤcks iſt, eben fo verguͤten, wie fie dem, der nur 
feine zwei Aerme hat, den Dienſt verguͤten, den er das 
mit leiſtet? 

Noch Ein Wort, mein Herr; und zwar in Beziehung 
auf die immateriellen Produkte, denen Sie ſo unerbittlich 
die Benennung von Produkten verſagen, obgleich Sie ſelbſt 
ſchoͤne und gute Produkte dieſer Art ins Leben gerufen 
haben. Verſagen Sie ihnen die Benennung von Produk⸗ 
ten etwa, weil ſie zu dem Kapital des Landes nichts hin⸗ 
zufügen? Allein wenn ein Grundeigenthuͤmer im Laufe 
des Jahres fein jährliches Einkommen verbraucht hat, ſo 
hat er dem Kapital des Landes nicht den geringſten Werth 
hinzugefuͤgt; und dennoch leugnet man nicht, daß fein 
Grundbeſitz, fein Kapital und feine Betriebſamkeit ein Pro⸗ 
dukt gegeben haben, welches gleich kommt dem, was er 
verbraucht hat. Auf dieſelbe Weiſe iſt, fo oft ein perfüns 
licher Dienſt geleiſtet worden, ein Bebürfniß befriedigt 
durch einen Dienſt, welcher bezahlt und verbraucht iſt. 
Dieſer iſt alſo ein Produkt mit demſelben Anſpruch wie 
die Genugthuung, die aus dem Verzehr einer Pfirſich ent: 
ſteht, der Sie es nicht verſagen werden, daß fie ein Pro⸗ 
dukt iſt, obgleich am Schluffe des Jahres davon nichts 
übrig if. Alle Staatswirthſchaftslehrer Großbritanniens 
mögen dieſe Wahrheit leugnen; fie würde deßhalb nichts 
deſto weniger vorhanden ſeyn, und jene wuͤrden ſich 
nur der Gefahr ausſetzen, dieſelbe Antwort zu erhalten, 
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welche Galileo Galilei feinen Richtern gab: E pur si 
muove, x 

Ich hoffe, mein Herr, Sie werden mir die Freimüͤ⸗ 
thigkeit meiner Bemerkungen verzeihen: Bemerkungen, welche 
mir nur von meiner Liebe fuͤr unſere ſchoͤne Wiſſenſchaft 
und von der großen Achtung, die ich fuͤr Ihren Charakter 
und Ihre Meinungen habe, eingegeben ſind. Ich kann 
dies Schreiben nicht endigen, ohne aufs neue dem Lichte 
zu huldigen, das aus Ihrer letzten Arbeit ausſtroͤmt. 
Auch werde ich es nicht an mir fehlen laſſen, unſer Pu⸗ 
blikum davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Genehmigen Sie von neuem die Verſicherung meiner 
hohen Achtung und meiner reſpektvollen Ergebenheit. 

Paris, den 24. Febr. 1827. 


Herr Malthus an J. B. Say. 


Mein theurer Herr. 


Ihr verbindliches und gehaltreiches Schreiben, ſo wie 
das Geſchenk, wovon es begleitet war ), find mir durch die 
Schuld der Buchhändler erſt gegen das Ende des Mal zu 
Händen gekommen. Ich trat damals gerade eine Neife 
an; und da ich, ſeit dieſem Augenblick, oſt den Ort ver⸗ 
ändert und viel zu thun gehabt habe, fo iſt es mir un- 
möglich geweſen, zu ſchreiben. 

Mit Vergnügen erſehe ich aus Ihrem Schreiben, daß 


*) Dies war der ſtaatswirbſchaftliche Artikel in der 
fortſchrittlichen Enzyklopaͤdie. 
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Sie mein letztes Werk großen Theils billigen, und daß 
Sie der Meinung find, es ſei mir gelungen, mehre Schwies 
rigkeiten zu beſeitigen, welche ſich an ſtaatstoirthſchaftliche 
Definitionen knuͤpfen. 

Es würde mir leid thun, wenn ich die eine oder die 
andere Ihrer Ideen in ein falſches Licht geſtellt hätte, und 
ganz zuverläffig werden Sie mir die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, daß es nicht mit Abſicht geſchehen ſei. Ich 
gebe zu — obgleich ich dies in meinem Buche vielleicht 
nicht deutlich genug ausgedruͤckt habe — daß Sie nicht 
allen Arten von Nüglichkeiten, die nicht das Ergebniß einer 
Arbeit find, Werth zuſchreiben; daß Sie einen eben fo 
gerechten als wichtigen Unterſchied machen, zwiſchen geſell⸗ 
ſchaftlichen Reichthuͤmern und natürlichen Reichthuͤmern, 
und daß Sie die erſteren als ſolche betrachten, die einen 
Werth haben, die letzteren aber als ſolche, denen es daran 
fehlt. Allein ich uͤberlaſſe es Ihrer Beurtheilung, daruͤber 
zu entſcheiden, ob das, was ich in dem letzten Theil der 
von Ihnen angeführten Phraſe geſagt habe, nicht betrach⸗ 
tet werden müffe als eine Erklaͤrung deſſen, was ſich in 
dem erſten Theile derſelben Phraſe findet, und ob der letzte 
Theil nicht vollkommen gerechtfertigt iſt durch die in nach⸗ 
folgender Stelle Ihrer letzten Ausgabe (die ich mir ver⸗ 
fchaffe habe) enthaltenen Lehre: „die unnüglichfte und uns 
bequemſte Sache, z. B. ein Hofmantel, hat das, was man 
ihre Nuͤtzlichkeit nennt, wenn der Gebrauch, den man das 
von macht, welcher Art dieſer auch ſeyn möge, hinreicht, 
um einen Preis an denſelben zu knuͤpfen. Dieſer Preis 
iſt das Maß der Muͤtzlichkeit, die ihr in dem urthell der 
Menſchen eigen iſt. “ Ich geſtehe, daß die Art von Nügs 
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lichkeit, welche durch den Ausdruck un nuͤtz charafterifirt 
wird, ſehr verſchieden iſt von der Nuͤtzlichkeit, auf welche 
Sie anfpielen, wenn Sie ſagen, daß der Preis einer Sache 
das Maß der ihr eigenen Nützlichkeit ifl. 

Eben fo, wenn Sie den Fall anführen, in welchem 
die Nuͤtzlichkeit eines Gegenſtands nicht werth ict was fie 
koſtet, it der Sinn, worin das Wort Nuͤtzlichkeit genom⸗ 
men werden muß, gaͤnzlich verſchieden von dem, den man 
gemeinlich dieſem Worte giebt. In dem neuen Sinn, den 
Sie ihm geben, würden Sie genoͤthigt ſeyn, einzuräumen, 
daß eine Quantitat Nahrungsſtoff, welche, dem Tages⸗ 
Kurs zufolge, 1000 Sterl. werth iſt, nicht nüglicher fei, 
als ein Diamant deſſelben Preiſes, und, den Fall eines 
freien Geſchenks der Natur allein ausgenommen, wuͤrde 
die Bedeutung der Wörter „Nuͤtzlichkeit und Werth!“ durch⸗ 
weg identiſch ſeyn. 

Dieſe Sprache nun ſcheint mir nicht bloß dem ges 
woͤhnlichen Gebrauch entgegen, ſondern auch durchaus un⸗ 
bequem. Wenn man die Ausdrücke „nuͤtzlich“ und „Nuͤtz⸗ 
lichkeit! fo anwendete, wie koͤnnte man alsdann ausdruͤk⸗ 
ken, was wir auszudrücken ſo häufig veranlaßt find, nam; 
lich den weſentlichen Unterſchied, welcher Statt findet zwi⸗ 
ſchen dem, was wahrhaft allen Menſchen einen Dienſt 
leiſten kann, und dem, was bloß einen hohen Preis hat 
und nur die Laune einiger wenigen Menſchen befriedigen 
kann? Ich räume ein, daß alles, was für Reichthum 
gelten kann, alles was Preis hat, eine Art von Nützlich⸗ 
keit in ſich trage; und nichts wuͤrde ich einzuwenden ha⸗ 
ben gegen den Satz, daß die Produktion eine Nuͤtz⸗ 
lichkeits⸗ Produktion ſei, wenn dieſer Satz nicht zu 
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der Folgerung führte, daß der Preis und der Werth das 
Maß der Nuͤtzlichkeit if. Doch, da Sie dieſe Folgerung 
daraus ziehen, und da die Anwendung des Worts Nuͤtz⸗ 
lichkeit, in dieſem Sinne nothwendig iſt zur Erklarung 
der Produktion: fo fürchte ich, daß ich genöthigt bin zu 
der Behauptung, dies Wort muͤſſe feine hergebrachte Bes 
deutung behalten. 

Es macht mich glücklich, zu ſehen, daß Sie der Mei⸗ 
nung find, in Ihrer Lehre von den Abſatzörtern (debou- 
ches) ſei Beſchraͤnkung zulaͤſſig. Immer bin ich der Mei⸗ 
nung geweſen, daß man, um ſich der Fortſchritte in der 
Staats wirthſchaft zu vergewiſſern, fleißig auf die Erfah⸗ 
rung zurückgehen und ausmitteln muͤſſe, ob und wie un⸗ 
ſere Theorien ſich auch mit den uns umgebenden Thatſa⸗ 
chen vertragen. Dies nun war der Grund, weßhalb ich 
Ihre Lehre nicht fo zulaſſen konnte, wie dieſe ſich Ans 
fangs darſtellte. Gaͤnzlich verändert ſich freilich die Frage, 
wenn Sie ſagen, daß das, was durch den Boden, durch 
die Arbeit und das Kapital hervorgebracht wird, kein Pro⸗ 
dukt ſei, wenn der Verkauf, den man davon machen kann, 
nicht alle die Dienſte bezahlt, welche auf dieſe Produktion 
nach ihrem laufenden Preiſe verwendet worden ſind. Ein⸗ 
leuchtend iſt, daß es keine Superfötation von Produkten 
dieſer Art geben kann; denn, wie Sie ſelbſt ſehr richtig 
bemerken, fo gefaßt, wuͤrde dieſer Satz in ſich ſchließen, 
daß es eine wirkſame Nachfrage nach dem Produkt gebe. 
Allein, es iſt dem Gebrauch zuwider — und nicht dieſem 
allein, ſondern ſelbſt Ihrer Definition des Worts Produkt: 
Die ins Daſeyn gerufene Nuͤtzlichkeit konſtituirt 
das Produkt — zu ſagen, daß, wenn in Folge einer 

Su⸗ 
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Superfötation, die Produkte unter ihren Produktions⸗Preis 
fallen, fie nicht länger die Benennung von Pro- 
dukten verdienen. Sie muͤſſen zugeben, daß fie hinſicht⸗ 
lich Derjenigen, welche ſie zu kaufen gewohnt waren, die⸗ 
ſelben Bedüͤrfniſſe befriedigen, wie ehemals, und daß die 
Theile, welche das Uebermaß bilden, anderen Perſonen die- 
nen konnen, und irgend einen Werth behalten, wie unzu⸗ 
reichend dieſer auch ſeyn möge, die Produktions ⸗Koſten zu 
vergüten. Da fie Ergebniſſe menſchlicher Betriebſamkeit 
find und Nuͤtzlichkeit und Werth haben, ſo ſehe ich nicht 
ein, wie wir ihnen die Benennung von Produkten verſagen 
konnten. Dabei nun geſtehen Sie ſelbſt ein, daß man von 
dieſen Produkten zu viel erzeugen kann. 

Es iſt jedesmal ein Vergnuͤgen für mich, wenn ich 
ſehe, daß wir übereinftimmen, und ich bin Ihrer Meinung 
in dem Gedanken, daß der Gewinn von Kapital durchaus 
unterſchieden werden muß von dem Kapital, das ihn ge⸗ 
währt. Adam Smith macht dieſen Unterſchied, wenn er 
ſagt, daß der Preis ſich bildet aus dem Arbeitslohn und 
aus der Rente des Grundſtuͤcks. Er bemerkt außerdem, 
daß das Kapital, welches der Produktion dient, und Dem⸗ 
jenigen, der es anlegt, durch einen Gewinn von fo und 
ſo viel Prozent des vorgeſchoſſenen Kapitals entſchaͤdigt, 
ſelbſt zuſammengeſetzt iſt aus denſelben drei Elementen, und 
daß folglich das Ganze aus drei Elementen beſteht. 

Sie fragen, weßhalb ich der Nente (der Pacht) ver⸗ 
ſage, was ich dem Gewinn zugeſtehe, da ich doch den Ge⸗ 
winn vom Kapital als eins der Elemente des Werths zu⸗ 
laffe? Ich antworte, daß ich weit davon entfernt bin, 
den produktiven Dienſt des Grundes und Bodens herab⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XLV. Bd. 3s Hft. S 
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zudruͤcken, oder einzugeſtehen, daß die Menſchen nicht einen 
Werth und nicht ſelten ſogar einen ſehr hohen Werth auf 
eben dieſen Dienſt legen: ein Preis, welcher dem Eigenthuͤ⸗ 
mer unter der Form einer Pacht entrichtet wird. Nichts 
deſto weniger bin ich der Meinung, daß die Pacht auf die 
Preiſe einer großen Quantität von Produkten nicht denſel⸗ 
ben Einfluß hat, wie die Arbeitsloͤhne und die Gewinne. 
Adam Smith ſelbſt ſagt, daß die Pacht in den Preis 
der Waaren auf eine ganz andere Weiſe eintritt, als die 
Arbeitslöͤhne und die Gewinne; d. h., nicht als eine Ur⸗ 
ſache, ſondern als eine Wirkung. Ausgemacht iſt es in 
der That, daß, während in einem beſonderen Diſtrikt das 
angetroffen wird, was man einen natürlichen und herge⸗ 
brachten Satz von Arbeitslohn und Gewinnen nennt, nichts 
Aehnliches von einem natürlichen und gewöhnlichen Satz 
in Pachtungen einzutreffen iſt; und zwar, weil es in dem⸗ 
ſelben Diſtrikt Ländereien von verſchiedenen Qualitaͤten giebt 
— Ländereien, welche zu 2, 3, 4 Pf. Sterl. der Morgen 
verpachtet werden, waͤhrend andere zu 3, 4, 5 Shilling 
ausgethan find; und bei dem Allen wird ein Scheffel Ges 
treide, das auf dem letztern Boden gewonnen iſt, eben ſo 
theuer zu ſtehen kommen, als ein Scheffel Getreide, wel⸗ 
ches herruͤhrt von einem Boden, welcher zu 3 Pf. Sterl. 
der Morgen verpachtet iſt. Folglich, wie wahr es auch 
ſeyn möge, daß, wenn man die Elemente des Preiſes der 
meiſten Dinge aufſucht, man ihn meiſtens aus Pacht in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen zuſammengeſetzt antrifft: ſo giebt 
es gleichwohl ſchwerlich ein Land, wo der Preis eines 
Scheffels Getreide merklich über die Koſten der Handarbeit 
und den Gewinn von Kapitallen hinausgeht, welche un: 
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umgaͤnglich nöthig ſind, um ihn unter den unguͤnſtigſten 
Umſtaͤnden hervor zu bringen. Die Pacht hat alſo keinen 
Einfluß auf den Preis des Getreides in demſelben Maß, 
wie die Handarbeit und das Kapital. 

Herr Ricardo hat aus der Lehre von den verſchie— 
denen Eigenſchaften des Bodens allzu reichliche Fol 
gerungen gezogen und iſt daruͤber in einige Irrthuͤmer ge⸗ 
fallen. Doch die Lehre war urſpruͤnglich die meinige, wie 
er ſelbſt einräumt *); und fo oft fie gut entwickelt und 
gut gefaßt wird, bin ich überzeugt, daß man ſie zugleich 
wichtig und wahr finden wird, d. h. man wird finden, 
daß fie vollſtaͤndige Auskunft giebt über einige beobachtete 
Phaͤnomene, namentlich uͤber den Unterſchied, welcher Statt 
findet zwiſchen dem Monopol der Eigenthuͤmer und einem 
gewöhnlichen Monopol: zwiſchen dem Monopol der Ma- 
ſchine, die man Erde nennt, und den Maſchinen, die von 
Menſchenhaͤnden gebaut ſind. 

Hinſichtlich jener immateriellen Gegenſtaͤnde, von wel⸗ 
chen Sie zu glauben ſcheinen, daß ich ihnen allzu hals⸗ 
ſtarrig die Benennung von Produkten und Reichthuͤmern 
verſage, hab' ich die Sache gruͤndlich erforſcht, und zwar 
ohne alles Vorurtheil gegen Ihre Lehre. Nun hab' ich 
zwar einige Einwendungen zu machen gegen Adam Smiths 
materielle Lehre; doch naͤhre ich die Ueberzeugung, daß ge⸗ 
gen die immaterielle Lehre noch ſtaͤrkere Einwendungen mög: 


) Man ſehe eine Broſchüre, welche den Titel führt: On the 
nature and progrefs of the rent, und im Jahre 1815 erſchienen if. 
Ibr Inhalt findet ſich in meinem größeren Werke über einige 
Prinzipe der Staatswirthſchaft. 
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lich find. Ich muß daher, um meinen eigenen Regeln zu 
gehorchen, der erſtern getreu bleiben. 

Es handelt ſich hier nicht um eine thatſaͤchliche Frage, 
wie die Bewegung der Erde, auf welche Galilei's Antwort 
fo trefflich paßt; wohl aber um eine Definitions- und Klaſ⸗ 
ſifikations⸗Frage. Wenn der Sinn und der hergebrachte 
Sprachgebrauch von einigem Gewicht find: fo müffen wir 
einraͤumen, daß, wenn die Rede iſt von Reichthuͤmern, und 
wenn wir die Reichthuͤmer verſchiedener Voͤlker vergleichen, 
unſere Aufmerkſamkeit ſich faſt ausſchließend auf materielle 
Gegenſtaͤnde richtet. Sie ſelbſt ſagen: „Ein Volk, in wel: 
chem ſich ein Schwarm von Muſikern, von Prieſtern, von 
Beamten befaͤnde, koͤnnte ein ſehr gut beluſtigtes, gut un⸗ 
terrichtetes und vortrefflich verwaltetes Volk ſeyn; darin 
aber wuͤrde ſich alles abſchließen.“ Und waͤre das Volk 
zu gleicher Zeit ſchlecht genaͤhrt, ſchlecht bekleidet und ſchlecht 
beobdacht, ſo bin ich gewiß, daß Sie es arm finden wuͤr⸗ 
den, wie groß feine Talente für Muſik, für Predigt und 
fuͤr Verwaltung auch immer ſeyn moͤchten. Es iſt noch 
nicht lange her, daß die Armuth der Gelehrten, der Schrift⸗ 
ſteller, vorzüglich aber der Dichter, zu einem Sprichwort 
geworden war. Zeigt dies nun nicht an, daß wir die Guͤ⸗ 
ter dieſer Klaſſe nicht abſchaͤtzen nach ihren Talenten, wohl 
aber nach den materiellen Produkten, uͤber welche ihre Ta⸗ 
lente ihnen das Recht, zu verfügen, geben? Und wenn 
ſie nur über wenige materielle Produkte zu verfügen haben, 
ſo betrachten wir ſie als arm. Auch das Volk, zu wel⸗ 
chem fie gehören, wird als arm betrachtet, wenn es, in 
Folge einer übertriebenen Liebhaberei für ihre immaterielle 
Produktionen, gendthigt iſt, ſich materiellen Produkten zu 
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entſchlagen, und wenn es im Auslande nur wenig Waa⸗ 
ren kaufen kann. „ 

Ich meine alfo, daß, wenn wir die Bedeutung von 
Neichthuͤmern auf die materiellen Gegenſtaͤnde beſchraͤnken, 
wir das Wort in ſeinem natuͤrlichen und gewoͤhnlichen 
Sinne gebrauchen werden; und handelt es ſich um irgend 
eine Abſchaͤtzung der Reichthuͤmer verſchiedener Länder und 
von den Urſachen ihres Wachsthums: ſo find' ich es un⸗ 
gemein vortheilhaft, nur das Reichthuͤmer zu nennen, 
was einer Vermehrung und einer Verminderung empfaͤng⸗ 
lich if. Doch von dem Augenblick an, wo die Sonde: 
rungslinie zwiſchen den materiellen und den immateriellen 
Gegenſtaͤnden fortgeſchafft iſt, wird die Erklaͤrung der Ur⸗ 
ſachen, welche den Neichthum der Nationen hervorbringen, 
ſo wie jedes Mittel zur Abſchaͤtzung deſſelben, ungemein 
ſchwierig, wo nicht ganz unmoͤglich. 

Von den beiden Schriftſtellern, welche die Lehre von 
den immateriellen Produkten angenommen haben, iſt keiner 
mit ſich daruͤber einig geworden, wie ſie abgeſchaͤtzt und 
gemeſſen werden muͤſſen. Einige der produktiven Dienſte, 
welche der Markis Garnier als wirklich produktiv betrach⸗ 
tet, werden von Ihnen als nicht⸗produktiv betrachtet, weil 
fie unnuͤtz ſind. Wie kann man jedoch perſoͤnliche Dienſte 
anders abſchatzen, als nach dem Arbeitslohn, den man da⸗ 
für erhaͤt? und wo wäre wohl die Scheidungslinie zwi⸗ 
ſchen dem, was nüglich und dem, was es nicht iſt, zu 
finden? Es wuͤrde ſogar abgeſchmackt ſeyn, eine Verviel: 
fältigung unnuͤtzer Dienſte, wie gut fie auch bezahlt ſeyn 
möchten, als eine, denſelben Arbeitsloͤhnen proportionirte 
Vermehrung von Reichthum zu betrachten. 
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Der Einwand, welchen man gegen bie immaterielle 
Lehre erhebt, ſofern es ſchwierig iſt, die Nüglichfeit der 
Dienſte zu bemeſſen, verſtaͤrkt ſich noch, wenn man ihn dem 
Herrn Storch und dem Urheber des Artikels entgegen 
ſtellt, welcher in der Revue encyclopedique über die 
fünfte Ausgabe Ihres Werks erſchienen iſt. 

Herr Storch ſagt rund heraus: „Das Einkommen 
einer Nation ſchaͤtzt ſich nicht, gleich dem Einkommen eines 
Individuums, ab nach feinem Werth, wohl aber nach ſei⸗ 
ner Nuͤtzlichkeit, oder nach den Beduͤrfniſſen, die es befrie⸗ 
digen kann.“ Die Revue dringt ſtark auf die Nuͤtzlichkeit 
und den Reichthum der fittlichen Eigenſchaften, welche her⸗ 
vorgehen konnen aus perſoͤnlichen Dienſten und aus Dien⸗ 
fen der Regierung. Allein, wie eine Abfchägung zu Stande 
bringen von dieſer Art von Nuͤtzlichkeit und von Reich⸗ 
thum? 

Hätten die Beduͤrfniſſe einer Geſellſchaft hauptſaͤchlich 
die moraliſchen und intellektuellen Eigenſchaften, ſehr we: 
nig hingegen die materiellen Produkte, zum Zweck: ſo wuͤrde 
ſie nie fuͤr reich gelten. Ohne die Vortheile, welche eine 
gute Regierung und moraliſche Eigenfchaften ſelbſt der Pro⸗ 
duktion eines materiellen Reichthums gewähren, in Zweifel 
zu ziehen, iſt man gendthigt; einzugeſtehen, daß eine Nation 
ſehr ſittlich und gut regiert, dabei aber arm ſeyn koͤnne. 
Eine gute Unterweiſung, eine gute Sittenlehre und eine 
gute Regierung find mehr werth, als der Reichthum; allein. 
ſie ſind nicht Reichthum in der hergebrachten Bedeutung 
des Worts; und da die Fortſchritte des Reichthums (in 
der gemeinen Bedeutung des Worts) eine Abſchaͤtzung und 
einen Maßſtab vorausſetzen, und der Neichthum, wenn er 
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nur unter einer immateriellen Form vorhanden wäre, jeder 

Abſchaͤtzung entrinnen wuͤrde: fo kann ich nur der Mei⸗ 

nung ſeyn, daß wir durch eine Definition des Reichthums, 
verſchieden von derjenigen, welche zugleich durch den allge⸗ 

meinen Sprachgebrauch und durch den Haupt⸗Urheber der 

Staatswirthſchaftslehre geheiligt iſt, mehr verlieren, als 

gewinnen wuͤrden. 

Fuͤr die Freimuͤthigkeit meiner Bemerkungen werden 
Sie mir dieſelbe Verzeihung bewilligen, die Sie ſo recht⸗ 
mäßig für die Ihrigen fordern. Ich uͤberzeuge mich, daß 
wir die Wahrheit mit Aengſtlichkeit ſuchen, und daß kei⸗ 
ner von uns beiden ungehalten werden kann über eine freie 
und ehrlich gemeinte Eroͤrterung unſerer gegenſeitigen Mei⸗ 
nungen; denn gerade aus ihr muß die Wahrheit hervor 
gehen. 

Erlauben Sie mir, dieſen langen Brief, durch welchen 
ich Sie gelangweilt zu haben befürchte, mit der Verſiche⸗ 
rung meiner aufrichtigen Achtung und Werthſchaͤtzung zu 
ſchließen. 

T. Rob. Malthus. 


J. B. Say an T. R. Malthus. 
Parts, den 8. Juli 1827. 
Mein werther Herr! 

Erlauben Sie mir, auf Einwendungen, welche mit 
Liebe zur Wahrheit gemacht ſind, auf dieſelbe Weiſe zu 
antworten. 

Es kommt mir vor, als ſei es unſere Pflicht, ges 
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wiſſe Punkte der Staatswirthſchaftslehre, worüber in gu⸗ 
ten Köpfen Zweifel entſtehen Finnen, nach unſerem beſten 
Vermögen. aufzuhellen; und was mich insbeſondere angeht, 
ſo empfinde ich das Beduͤrfniß, mich aufzuklaͤren, um ſo 
ſtaͤkker, weil ich damit umgehe, im naͤchſten Jahre über 
dieſe Materie ein Werk herauszugeben, das vollſtaͤndiger 
ſeyn ſoll, als Alles, was ich bisher geſchrieben habe. 

Sehr wohl begreife ich, daß man mich tadeln kann 
wegen der Ausdehnung, die ich dem Worte „Nuͤtzlichkeit / 
gebe, indem ich es anwende auf Alles, was zur Befrie⸗ 
digung menſchlicher Bedürfniſſe dienen kann. 
Da dieſe Bebürfniffe ſehr verſchiedenartig find, fo ſollte 
man geneigt ſeyn, zu glauben, daß es ſehr verſchiedene 
Nuͤtzlichkeiten geben koͤnne. Doch, in den Augen eines 
Staatswirthſchaftslehrers, welcher zu erforſchen ſtrebt, was 
Reichthum iſt und was nicht Reichthum iſt, giebt es da⸗ 
von nur zwei Arten: die Nuͤtzlichkeit, welche die Natur 
uns darbietet und die nichts koſtet, und die Nuͤtzlichkeit, 
welche aus der Betriebſamkeit entſpringt, die einzige, welche 
Mühe und Anſtrengung koſtet und für Reichthum gelten 
kann, weil ſie einen Tauſchwerth hat, einen Werth, mit⸗ 
tels deſſen man Ankaͤufe machen kann. 

In den Augen des Moraliſten iſt es wichtig, die Art 
von Beduͤrfniß zu erforſchen, welche die Dinge befriedi⸗ 
gen koͤnnen; denn es giebt Beduͤrfniſſe, die ſich rechtferti⸗ 
gen laſſen, und es giebt andere, die nicht zu rechtfertigen 
find. Was den Staats wirthſchaſtslehrer betrifft, für wel⸗ 
chen es ſich nur darum handelt, zu wiſſen, woraus der 
Werth entspringt, fo braucht er nur die Eigenſchaft zu 
charakteriſiren und zu nennen, welche allen den Dingen 
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gemein ift, die fähig find, Beduͤrfniſſe zu befriedigen, wel⸗ 
cher Art dieſe auch ſeyn moͤgen, wenn ſie nur die 
Nachfrage verurſachen, aus welcher der Werth entſpringt. 
Ich habe geglaubt, dieſe gemeinfchaftliche Eigenſchaft Nuͤtz⸗ 
lichkeit nennen zu koͤnnen, von utilitas, ui, weil man fie 
gebrauchen, fich ihrer bedienen kann. Hätte ich 
ein Wort aufgefunden, das vollkommner und zugleich für 
Getreide und den Diamant paßte, ſo wuͤrde ich es gern 
angewendet haben; allein ich kenne kein ſolches. 

Sie, mein Herr, glauben nicht, daß es dieſer ſo cha⸗ 
rakteriſirten Nuͤtzlichkeit beduͤrfe, um die Produktion zu er⸗ 
klaͤren. Mir dagegen ſcheint es, daß, wenn ich ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen bin, die Produktion zu erklaͤren, ich es nur 
dieſer Analyſe verdanke. Wenn es Mittel giebt, den Din⸗ 
gen dieſe weſentliche Eigenſchaft mitzutheilen, wenn ſie den 
Reichthum Derer ausmacht, welche ſie mittheilen: ſo giebt 
es auch Mittel, Neichthum zu ſchaffen. Daher die Bes 
ſchreibung dieſer Mittel und dem zu Folge die Beſchreibung 
der Produktion. Es mußte gezeigt werden, wie man gleich⸗ 
maͤßig hervorbringt, wenn man Brod knetet und wenn man 
Diamanten ſchleift. Ich halte nicht viel auf Diejenigen, 
welche Roſenkraͤnze fabriziren; allein fie bringen her: 
vor, wenn ſie etwas ſchaffen, worauf gewiſſe Menſchen 
einen Werth legen; und fragt man mich, weßhalb dieſe 
armen Leute einen Werth darauf legen, ſo muß ich wohl 
antworten: ſie thun es, weil der Roſenkranz fuͤr ſie eine 
Nützlichkeit hat. Nicht an mich muß man ſich halten, 
wenn ich eine poſitive Thatſache nicht beſſer beſchreibe; 
man muß ſich vielmehr an die Unvollkommenheit unſerer 
Sprachen halten. 
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Unfere Erörterung über den Abſatz fängt an, ein blos 
ßer Wortſtreit zu werden. Sie verlangen, daß ich die Bes 
nennung von Produkten Waaren bewillige, welche eine ges 
wiſſe Anzahl von Beduͤrfniſſen befriedigen und einen ges 
wiſſen Werth haben, wenn dieſer auch nicht ausreicht, um 
die Totalitaͤt der Produktions⸗Koſten zu verguͤten. Doch 
der Fundamental-Gedanke meiner Lehre über die Produk⸗ 
tion ſtellt feſt, daß es eine vollſtaͤndige Produktion nur in 
ſofern giebt, als alle fuͤr das Werk nothwendigen Dienſte 
durch den Werth des Produkts verguͤtet ſind. Wenn man 
in Arbeit und in Geld ſechs Franken ausgiebt und nur 
einen Werth von fuͤnf Franken hervorbringt, ſo iſt nichts 
gewiſſer, als daß man wirklich nur eine Nuͤtzlichkeit her⸗ 
vorgebracht hat, welche fünf Franken werth iſt; hat ihre 
Hervorbringung mehr gekoſtet, fo hat ein Defizit an Nuͤtz⸗ 
lichkeit und Werth ſtattgefunden, und dieſem Defizit ver⸗ 
ſage ich die Benennung von Produkt. Ich halte mich alſo 
für berechtigt, zu fagen: daß Alles, was wirklich Produkt 
iſt, ſeinen Mann findet; und daß Alles, was ſich nicht 
anbringen läßt; eine unuͤberlegte Ausgabe geweſen iſt, ohne 
irgend etwas hervorzubringen; und meine Lehre von dem 
Abſatz bleibt unerſchuͤttert. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Pacht (rent) auf den 
Werth der Produkte bin ich Ihrer Meinung, ſofern ich 
einraͤume, daß die Pacht wenig Einfluß auf die Preife hat. 
Sie ſtellt die Produktions⸗Koſten des auf gutem Boden 
erzeugten Getreides denen des auf ſchlechtem Boden ge⸗ 
wonnenen gleich. Dies beſtimmt die Quantitat des Getrei⸗ 
des, die man auf einen gegebenen Markt über einen ſolchen 
Preis hinaus bringen kann; die Bevölkerung des Landes 
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und ihr Reichthum beſtimmen auf der andern Seite die 
verlangte Quantitat; und das Verhaͤltuiß zwiſchen dieſen 
beiden Quantitaͤten (want and supply) beſtimmt den 
Preis, auf welchen das Korn gebracht wird. Allein ich 
werde mich hier nicht auslaſſen über dieſe Lehre, die in 
Briefen nicht recht erörtert werden kann und deren Ent 
wickelung ich mir in einem großen Werke vorbehalte. 
Sehr richtig bemerken Sie, mein Herr, daß die im: 
materiellen Produkte nicht in Rechnung gebracht werden 
können, wenn von wachſenden Reichthuͤmern die Rede iſt. 
Dies iſt jedoch nicht das, was uns theilt und trennt. 
Der fireitige Punkt iſt die Erklärung, die man von dieſem 
Reſultate zu geben hat. Sie fagen: dies ruͤhre daher, 
weil dieſe Dinge nicht echte Produkte konſtitui— 
ren; und ich ſage, es ruͤhre daher, weil ſie verbraucht 
werden nach Maßgabe der Fuͤlle, worin ſie pro— 
duzirt werden. Ich denke naͤmlich nicht, daß, um des 
letzten Reſultats willen, ihnen die Benennung von Pros 
dukten verſagt werden dürfe; denn eine verbrauchte Sache 
iſt deßhalb nicht weniger hervorgebracht worden. Das 
Einkommen eines Grundbeſitzers, das eines Pachters u. ſ. w. 
figuriren, nachdem dieſe Einkommen verbraucht worden find, 
deßhalb nicht weniger in den Einnahmen des Jahres, es 
ſei nun, daß man die Einkünfte des Landes im Allgemei⸗ 
nen, oder daß man das Einkommen dieſer Individuen ins 
Beſondere ins Auge faßt; und weder Adam Smith, noch 
Sie, mein Herr, noch irgend Jemand, werden ſich jemals 
weigern, fie in die Rechnung der jaͤhrlichen Produktionen 
als ſehr reelle Einkünfte aufzunehmen. Sie fehen, weß⸗ 
halb ich habe von den immaterielleu Produkten der Mu: 
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ſiker, der Prieſter und der Beamten reden können, ohne 
daß davon das Mindeſte uͤbrig bleibt. Die Konſumenten 
haben die Dienſte genoſſen, welche dieſe Perſonen ihnen 
geleiſtet haben; dieſe Dienſte ſind der Gegenſtand eines 
Austauſches geweſen, weil man fie bezahle hat; und als 
dieſer Austauſch beendigt war, haben die kontrahirenden 
Theile, jeder auf feiner Seite, das Produkt verbraucht, 
welches der Gegenſtand ihres Abkommniſſes geweſen war; 
es iſt hier vollkommne Gleichheit mit jedem andern Pro⸗ 
dukt; und Sie wollen dennoch behaupten, daß das 
nicht Produkte ſeien? Das hieße, ſich gegen die Natur 
der Dinge auflehnen; ich aber glaube, daß, wenn der 
Sprachgebrauch, wenn die Autoritaͤt eines Adam Smith 
gegen die Natur der Dinge find, beide nachgeben müffen; 
denn die Natur der Dinge endigt ſtets damit, der ſtaͤrkere 
Theil zu ſeyn. Nicht die phyſiſche Welt allein dreht ſich 
in dieſem Sinne. Die ſittliche macht es nicht anders, und 

darum gilt auch von ihr das E pur si muove. 
„Doch, eine Vervielfältigung unnuͤtzer Dienſte“, fa: 
gen Sie, „kann nicht eine Vermehrung der Reichthuͤmer 
ſeyn.“ — Erlauben Sie mir, mein Herr, Sie zu fragen, 
ob eine Vervielfältigung von Spielereien und von Ueber⸗ 
fluͤſſigkeiten mehr eine Vermehrung der Reichthuͤmer ift, 
wenn ſie verbraucht ſind? Gleichwohl ſind dies materielle 
Produkte, ſobald die Menſchen naͤrriſch genug ſind, einen 
Werth darauf zu legen. Als Moraliſten koͤnnen wir (Sie 
und ich) dieſe Produktion und dieſen Verbrauch tadeln; 
als Staatswirthſchaftslehrer muͤſſen wir fie als reell be⸗ 
trachten. Ich kann, als Bürger, mich betrüben über die 
allzu große Zahl der Beamten, welche mittels des Bud⸗ 
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gets ſalarirt werden; doch, wenn die Nation fo wenig 
fortgeſchritten iſt, daß fie dieſer Beamten bedarf, und fo 
wenig Aufklaͤrung vereinigt, daß ſie ſich ein ſolches Bud⸗ 
get zu bezahlen gefallen laͤßt, ſo iſt dies zwar betruͤbend, 
allein es iſt eine Thatſache; und von nun an muͤſſen wir, 
als Gelehrte, dieſe Thatſache beſchreiben und fie mit aͤhn⸗ 
lichen in eine Klaſſe bringen. 

Der Sprachgebrauch widerſetzt ſich. — Allein, wenn 
der Sprachgebrauch nur abzweckt auf Vermengung von 
Ideen, deren Aufhellung wir fuͤr unſere Pflicht achten — 
duͤrfen wir alsdann durch unſere Zuſtimmung einen irrigen 
Gebrauch heiligen? Ich habe ſehr viel Nachſicht mit den 
laͤcherlichſten Gebraͤuchen; aber ich unterſtuͤtze fie nicht 
durch meinen Beiſtand. Ich ziehe meinen Hut vor einer 
Prozeſſion, die an mir voruͤbergeht; aber es fällt mir nicht 
ein, mich an ſie anzuſchließen. 

Noch ſtaͤrker, mein Herr, finden Sie den Einwand, 
welcher hergenommen iſt von der Unmöglichkeit, die Nuͤtz⸗ 
lichkeit immaterieller Produkte auszumeſſen. — Doch, um 
die Produktion, welche in immateriellen Produkten und ſelbſt 
in materiellen Produkten beſteht, zu konſtatiren, haben wir 
gar nicht noͤthig, ihre reelle Nützlichkeit auszumeſſen. Sie 
und ich, wir wuͤrden einen Ring oder einen Weihkeſſel 
ſehr ſchlecht abſchaͤtzen; waͤren wir jedoch in einer Fabrik 
von Bijouterien oder Porzellangefäßen betheiligt, fo wuͤr⸗ 
den wir uns ganz gut darauf verſtehen, Ringe und Weih⸗ 
keſſel abzufchägen, welche für den Verbrauch Rußlands 
oder Mexiko's gefordert wuͤrden. Auf gleiche Weiſe ver⸗ 
hält es ſich mit den immateriellen Produkten: man muß 
fie nicht abſchaͤtzen nach dem, was fie in unſeren Augen 
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werth find, wohl aber nach dem, was ſie Anderen gel: 
ten, die ſie zu haben wuͤnſchen. Wenn dieſe armen Leute 
ſchlechte Verbrauche machen, deſto ſchlimmer für fie; doch 
die verbrauchte Sache iſt nichts deſto weniger hervorge⸗ 
bracht worden. 

Sie ſetzen mir die Meinung des Herrn Storch und 
des Urhebers eines Artikels in der Revue encyclopedique 
entgegen. Erlauben Sie mir, dieſe Autoritäten zurück zu 
weiſen; die Schriftſteller, welche Sie anführen, verfichen 
nichts von dieſem Theile der Staatswirthſchaftslehre. 

Verzeihen Sie, mein Herr, die Muͤhe, die ich mir 
gebe, die Zahl der Ideen zu vermehren, die ich das Glück 
habe, mit Ihnen zu theilen, und genehmigen Sie die neuen 
Zusicherungen, die ich Ihnen von meiner hohen Achtung 
und meiner ehrerbietigen Ergebenheit wiederhole. 

J. B. Say. 
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Neue Beobachtungen f 
über 


die Wirkſamkeit der Tilgungs> Fonds. 


Tilgung iſt, in der Sprache der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre, eine Verminderung der öffentlichen Schuld, mittels 
welcher jährlich eine entweder feſtgeſetzte oder veraͤnder— 
liche Summe durch eine beſondere Kaſſe angewendet wird, 
um Staatsanleihen um den kurrenten Preis und ohne 
daß irgend ein Zwang dabei obwaltet, zurüͤckzukaufen. 
Kuͤnftigen Anleihen vortheilhafte Bedingungen, der vor— 
handenen Schuld eine fortſchrittliche Verminderung und 
der Regierung ein wirkſames Mittel im Kampfe mit den 
Wechſeln des Spiels und der Spekulation zu fichern: dies 
find die Nefultate, welche die Tilgung zu gewaͤhren vers 
ſpricht. 

Das Jahr 1655 war die Epoche, wo die Tilgung 
von den General: Staaten Hollands zuerſt angewendet 
wurde. In Rom wurde fie durch den Papſt Innocenz 
den Zwoͤlften, in England durch den Miniſter Walpole 
im Jahre 1716 eingefuͤhrt; in Frankreich durch ein Edikt 
vom Monat Mai 1749, welches eine Kaffe ſchuf, die man 
im Jahre 1765 und unter Calonne's Miniſterium im Jahre 
1784 vergeblich zu reorganiſiren bemuͤht war. Alle dieſe 
Verſuche hatten nur wenig Erfolg gehabt, als der Doktor 
Price, der wahre Urheber der gegenwaͤrtigen Dilgungs⸗ 
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Fonds, bewies, daß Ein Prozent vom Kapital der Schuld, 
angewendet zum Ruͤckkauf derſelben nach dein Kurs des 
Platzes mit Kapitaliſation der Zinſen der zuruͤckgekauften 
Schuld, dieſe in fünf und dreißig Jahren einlöſen wurde. 
Mit Hülfe dieſer Einrichtung und der Taͤuſchungen, welche 
dieſelbe umgaben, hielt der Miniſter William Pitt, trotz 
den Kriegen der franzöfifchen Revolution, trotz zahlreichen 
Finanz⸗Verlegenheiten und den Unfaͤllen einer Kontinental⸗ 
Blockade, eine Schuld von 15 Milliarden Franken auf⸗ 
recht. Als Zeuge dieſer vorgeblichen Wunder, wollte auch 
das franzoͤſiſche Konſulat durch das Geſetz vom 6. Fri⸗ 
märe des Jahres VIII die Wohlthaten herbeiführen, welche 
die öffentliche Meinung der Tilgung beilegte; doch, die 
Leichtigkeit, womit man die Fonds anderen Zwecken zu⸗ 
wendete, verhinderte die Kaffe, ihre Beſtimmung zu erfül- 
len. Die Geſetze vom 28ſten April 1816 und vom 25ſten 
März 1817 reorganiſirten die Inſtitution; und dieſe wurde 
unter die Obhut einer Kommiſſion geſtellt, welche zuſam— 
mengeſetzt war aus einem franzöfifchen Pair, zwei Abge⸗ 
ordneten der Departemente, einem Praͤſidenten des Nech⸗ 
nungshofes / dem Gouverneur der franzöfifchen Bank und 
dem Praͤſidenten der Pariſer Handelskammer. 

Die Wiſſenſchaft und Aufmerkſamkeit, welche die Eng⸗ 
länder der Prüfung ihres Finanz⸗Zuſtandes zuwenden, ließ 
ſie bald erkennen, daß die Tilgung nicht den Werth hatte, 
den man ihr beilegte. „Wenn dieſe grobe Gaukelei 
nichts koſtete,“ ſo druͤckte ſich die Edinburgh Review im 
Jahre 1825 aus, „ſo wuͤrde man wohl daran thun, ſie 
zur Beluſtigung und zum Frommen der guten Frauen, der 
Boͤrſen⸗Beſucher und der Landedelleute fortzuſetzen. Un⸗ 

gluͤck⸗ 
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gluͤcklicherweiſe iſt fie eben fo koſtſpielig, als fie abſurd 
iſt.“ Angegriffen mit eben fo viel Kraft, als man drei⸗ 
Fig Jahre früher angewendet hatte, fie bis zum Himmel 
zu erheben, unterlag die Tilgung im Jahre 1929; und 
England, das ſich einer Schuld von 20 Milliarden Fran⸗ 
ken gegenuͤber ſah, trug kein Bedenken, zum Ruͤckkauf der⸗ 
ſelben nur den Ueberſchuß der Einnahmen uͤber die Aus⸗ 
gaben des Staats zu verwenden. Dieſer kühne Beſchluß 
der brittiſchen Parliamente hatte keinen Einfluß auf die 
öffentlichen Fonds, auf den Kredit und auf die beſonderen 
oder allgemeinen Angelegenheiten des Landes. So iſt es 
denn nicht ohne alle Wichtigkeit, zu bemerken: daß Eng⸗ 
land den Verſuch zur Tilgung der Staatsſchuld im Jahre 
1716, Frankreich denſelben im Jahre 1749, d. h. 33 Jahre 
fpäter gemacht hat; ferner, daß jenes die Tilgung im Jahre 
1786, dieſes fie im Jahre 1816, d. h. 30 Jahre ſpaͤter, 
konſtituirt hat. Bleiben demnach die Franzoſen kuͤnftig eben 
ſo gewiſſenhaft hinter ihren Nachbarn zuruͤck, wie in der 
Vergangenheit: fo werden fie ihr Tilgungs-Syſtem nicht 
vor dem Jahre 1859 abſchaffen, da jene ſich erſt im Jahre 
1829 davon losgeſagt haben. Sie werden alſo noch 25 
Jahre unter dem Zauber leben, welchen die Wunder der 
Erfindung des Doktors Price hervorgerufen haben; es ſei 
denn, daß die Bemuͤhungen ihrer Publiziſten beſſeren Er⸗ 
folg haben, als ihnen früher zu Theil geworden iſt. 

Was ſich nicht leugnen laͤßt, iſt der gute Anfang, 
welcher gemacht worden iſt. 

Schon im Jahre 1829 griff Herr J. Bapt. Say im 
ſechsten Bande feines Cours complet d’&conomie poli- 
üque die Tilgungs⸗Kaſſen an, indem er mit derjenigen 

N. Monatsfchr. f. D. XLV. Bd. 3s Hft. 2 


290 


Klarheit und Einfachheit, die ihm fo eigenthuͤmlich waren, 
bewies, daß Staaten, wie Privat⸗Perſonen, nur Ein Mit: 
tel haben, ſich von ihren Schulden zu befreien, namlich 
ihre Einnahmen uͤber ihre Ausgaben zu erheben; daß in der 
Art und Weiſe, dieſe Zuruͤckzahlung zu bewirken, die ein- 
fachſte die beſte iſt, d. h. daß, wenn ein Ueberſchuß der 
Einnahme vorhanden iſt, man, ohne allen Zeitverluſt, 
Renten⸗Inſkriptionen kaufen und vernichten muß; endlich, 
daß das Depot der Tilgungs⸗Kaſſen, obgleich Spezial⸗ 
Kommiſſaren anvertraut, nicht ſelten verletzt worden iſt, 
z. B. unter Vanſittarts Miniſterium im Jahre 1813, und uns 
ter dem Miniſterium des Herrn v. Villele im Jahre 1825. 
Gegen das Ende des Jahres 1830 bewies Herr Prog; 
per Enfantin in einer Reihe von Artikeln, welche im Globe 
erſchienen, auf eine unwiderlegliche Weiſe, daß die Anhaͤu⸗ 
fung des Tilgungs⸗ Fonds nichts weiter iſt, als eine An⸗ 
haͤufung von Steuern, welche beſtimmt find, jenen zu naͤh⸗ 
ren. Er ſagte: „Da die Formel des zuſammengeſetzten 
Zinſes keine beſondere Eigenſchaft in ſich traͤgt, welche ihr 
einen Vorzug gaͤbe vor jedem anderen Geſetz von Zunahme 
oder von Abnahme für den Tilgungs⸗Fond — wie koͤnnte 
es irgend einen vernuͤnftigen Beweggrund geben, ihr mit 
einer gewiſſenhaften, fo zu ſagen abergläubifchen Strenge 
getreu zu bleiben? Soll die Summe von Steuern, welche 
alljaͤhrlich auf den Zuruͤckkauf der Schuld verwendet wird, 
abhangen von den blinden Vorſchriften einer mathemati⸗ 
ſchen Formel? Oder auch, iſt man, um ſie zu beſtimmen, 
nicht veranlaßt, in Betracht zu ziehen, was die Umſtaͤnde, 
der Stand der Angelegenheiten, tauſend verſchiedene und 
veränderliche Urſachen erfordern? Begreift man z. B. nicht, 
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daß eine Steuer fo laͤſtig werden kann, daß man gend⸗ 
thigt iſt, die Operation der Abbezahlung zu verſchieben, 
um, vor allen Dingen, zur Erleichterung oder zur gaͤnzli⸗ 
chen Unterdrückung dieſer Steuer zu ſchreiten? Und wenn, 
was ſich ſehr wohl ereignen kann, die gewöhnlichen Ein: 
nahmen unzureichend werden für außerordentliche Ausga⸗ 
ben, wie kann man in einem ſolchen Falle glauben, daß 
es vortheilhaft ſei, anhaltend Fonds zu bewilligen, um mit 
der einen Hand alte Schuldverſchreibungen zuruͤckzukaufen, 
indem man gleichzeitig mit der andern Hand Renten aus; 
giebt, um neue Fonds anzuleihen 2“, 

Es blieb nicht bei dieſen Einwendungen gegen den 
Tilgungs⸗Fonds in alter Weiſe. 

In ſeiner Beurtheilung des Budgets von 1832, welche 
im Dezember 1831 erſchien, bewies Herr Emil Pereire die 
Unnützlichkeit der Tilgung, als Maßregel des Kredits und 
Gewaͤhrleiſtung für die Darleiher. Er zeigte, wie wenig 
Einfluß auf den Kurs der Rente jene 280,000 Franken 
haben koͤnnen, welche die Tilgungs⸗Kaſſe täglich auf den 
Zuruͤckkauf verwendet, naͤmlich in Vergleich mit den 80 
Millionen Operationen, welche Tag für Tag auf der Parijer 
Boͤrſe gemacht werden. Noch mehr: er bewies, daß wenn 
man dieſen Fond unterdruͤcke, man die von der Regie- 
rung eingegangenen Verbindlichkeiten nicht verletzen wuͤrde, 
und er berechnete, daß Frankreich, welches, ſeit dem Jahre 
1816, 436 Millionen Renten ausgegeben hat, von den: 
ſelben um die Zeit, wo er ſchrieb, nur 58 zuruͤckgekauft 
habe. 

Zuletzt find die Herren von Gasparin und Neboul 
auf dieſe, von den Staats wvirthſchaftslehrern aufgeklaͤrte 
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und in der Sitzung von 1833 erörterte Frage zuruͤckge⸗ 
kommen *). Weder der Eine noch der Andere von ihnen 
leugnet den Erfolg, welchen die Tilgungs⸗Kaſſe gehabt hat, 
ſo lange das Publikum unter dem Zauber von den Wun⸗ 
dern des zuſammengeſetzten Zinſes ſtand. Allein beide de: 
merken, daß England jene hat unterdrücken und daß Frank⸗ 
reich ihre Nuͤtzlichkeit hat in Frage ſtellen koͤnnen, ohne 
daß der Kurs der Renten dadurch im Mindeſten gelitten 
hat. Sie bemerken ferner, daß die Tilgungs⸗Kaſſe jene 
erſte Macht mit einer Schuld von ſechs Milliarden Fr. 
belaſtet fand und fie mit einer Schuld von zwanzig Mil⸗ 
liarden zuruͤckließ; und daß ſie die zweite (Frankreich) mit 
drei Milliarden belaftet angetroffen und keinesweges ver⸗ 
hindert hat, daß ſie, in achtzehn Jahren, bis zu fuͤnf 
Milliarden und mehr gelangt iſt. Sie haben berechnet, 
daß die Tilgungs⸗Kaſſe, von 1816 bis 1832 inklufioe, 
indem ſie, im Durchſchnitt, einen Fr. Rente fuͤr 18 Fr. 
75 Cent. zurüͤckkaufte, während er zu 15 Fr. 75 Cent. 
ausgegeben worden war, dem Schatz einen Verluſt von 
105,766,058 Fr. zuwege gebracht hat. Sie ſagen ende 
lich: „Dieſe Kaffe, welche f ſich, Tag für Tag, mit einer 
Summe von hoͤchſtens 300,000 Fr. darſtellt, kann den 
Staats⸗Fonds keine auffteigende Richtung ertheilen; denn 
wirkt eine Urſache regelmäßig, fo muß auch ihre Wirkung 
regelmaͤßig ſeyn, und demnach fehen wir, daß das Stei⸗ 
gen keinem Geſetz zur Seite eines ſtets unbeweglichen Til⸗ 
gungs⸗Fonds gefolgt iſt. Iſt eine Urſache für den Augen⸗ 


*) Geſchehen iſt dies in einer Schrift, welche den Titel führt: 


De Pamortissement. 
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blick geſchwaͤcht, ſo muß ſich dieſes in der Wirkung of⸗ 
fenbaren; und doch hat der Stillſtand in der Zunahme 
der Dotationen von 1825 bis 1830 das Steigen der Fonds 
auf keine Weiſe gehemmt. Faͤlſchlich hat man dieſer In⸗ 
ſtitution (dem Tilgungs⸗Fond) die Wirkungen zugeſchrieben, 
welche in Frankreich durch die Vervielfaͤltigung der Werthe, 
durch eine geſchicktere Behandlung der Finanzen, durch die 
Fortſchritte in der Betriebſamkeit und ungluͤcklicherweiſe 
auch durch den Geſchmack fuͤr Boͤrſenſpiel und Boͤrſen⸗ 
Spekulationen entſtanden find." Hinſichtlich der Frage von 
Geſetzlichkeit, nach welcher man auf die Fortdauer der Til⸗ 
gungs⸗Kaſſe dringt, weil fie als eine Gewaͤhrleiſtung für die 
Darleiher einer zuruͤckzuzahlenden Summe geſchaffen wor: 
den iſt, beweiſen die Herrn von Gasparin und Reboul, 
daß das Geſetz vom 28. April 1816, was nichts mehr 
und nichts weniger iſt, als das jährliche Budget, nicht zu 
den Geſetzen gerechnet werden kann, welche das Gewiſſen 
eines Volkes binden, wenn es überhaupt dergleichen Ge⸗ 
ſetze giebt. Und nachdem dieſe Herrn erkannt haben, daß 
die Tilgung, anſtatt den Zweck zu erreichen, den fie ſich 
vorgeſetzt, demſelben immer nur ſchadet, ſo tragen ſie darauf 
an, daß man die Tilgungs⸗Kaſſe aufhebe, ohne ſich auf⸗ 
halten zu laſſen von einem Gedanken an eine Unverletz⸗ 
lichkeit, die nicht exiſtirt. 

Nachdem nun beide dahin gelangt find, daß fie den 
Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben als das 
einzige wirkſame Mittel, ſich von einer Schuldenlaſt zu 
befreien, zur Anſchauung gebracht haben, haben ſie den 
wahrſcheinlichen Betrag dieſes Ueberſchuſſes, feine mögliche 
Zunahme durch die jaͤhrliche Vermehrung der Einfünfte 
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des Schatzes und feine vortheilhafteſte Anwendung ange⸗ 
deutet; endlich auch die Wirkung, die man von der fort⸗ 
ſchrittlichen Verminderung der franzoͤſiſchen Schuld zu er⸗ 

warten hat. Und wer möchte ihnen nicht beiſtimmen , 
wenn ſie in Vorſchlag bringen, daß die zuruͤckgelegten Ka⸗ 
pitale der Tilgungs⸗Kaſſe und der Verkauf eines Theils 
der National⸗Waldungen angewendet werden mögen, um 
den Ausfall des Schatzes zu decken, der ſich auf 178/22 1/000 
Franks beläuft? 

Mochte man jedoch zugleich ein einfaches und leichtes 
Mittel auffinden, die Kapitale zu beſteuern! 

Doch wir verzweifeln daran, daß man dahin anders 
gelange, als auf dem Wege indirekter Beſteuerung, den 
man bereits eingeſchlagen hat, oder durch Vermehrung der 
Abgabe von Mobiliar⸗Erbſchaften, die ſich vielleicht be⸗ 
wirken ließe. Das letztere Mittel ſcheint uns das beffere 
zu ſeyn; denn der guͤnſtigſte Augenblick fuͤr die Erhebung 
einer Abgabe iſt ſtets derjenige, wo ſich der Steuerpflich⸗ 
tige bereichert. Die Herren von Gasparin und Reboul 
ſtellen die Schwierigkeiten, Kapitale zu beſteuern, dadurch 
ins Licht, daß ſie aus dem Geiſt der Geſetze eine Stelle 
anführen, wo Montesquleu dieſe Frage ſehr richtig alſo 
beantwortet: 

„Die Staatsglaͤubiger,“ ſagt er, „ ſollten, fo ſcheint 
es, am wenigſten verſchont werden, weil ſie eine rein⸗ 
paſſive Klaſſe im Staate bilden, und weil dieſer Staat 
nur fortdauert durch die aktive Kraft der uͤbrigen Klaſſen. 
Allein, da man jene nicht belaſten kann, ohne das öffent 
liche Vertrauen zu zerſtöͤren, deſſen der Staat im Allge⸗ 
meinen und die uͤbrigen Klaſſen im Beſonderen auf eine 
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ſuveraͤne Weiſe beduͤrfen; da der öffentliche Glaube nicht 
einer gewiſſen Anzahl von Buͤrgern fehlen darf, wenn es 
nicht den Anſchein gewinnen ſoll, als fehle er allen; da 
endlich die Klaſſe der Staatsglaͤubiger ſtets den Entwuͤr⸗ 
fen der Miniſter am meiſten entgegen iſt, und ſich ſtets 
unter den Augen und unter der Hand befindet: ſo iſt der 
Staat gendthigt, ihr einen beſonderen Schutz zu bewilli⸗ 
gen, ſo daß der verſchuldete Theil niemals den geringſten 
Vorzug vor demjenigen erhalte, welcher der Gläubiger iſt. “ 

Im uebrigen glauben wir, mit Herrn Gasparin und 
Reboul, daß dieſe Materie noch nicht zur Reife gediehen iſt, 
und daß das wahre Hinderniß, wie ſie es ausdruͤcken, in 
dem Unvermoͤgen liegt, worin man ſich befindet, die we⸗ 
ſentliche Bedingung zu erfüllen. Dieſe würde keine andere 
ſeyn, als die gleichzeitige und gleiche Beſteuerung 
aller Kapitale. 

Dagegen moͤchten wir nicht ihre Befuͤrchtungen hin⸗ 
ſichtlich der Anleihen à londs perdus theilen. Wenn die 
jenigen, welche man unter Neckers Miniſterium zu Stande 
brachte, für den Schatz allzu laͤſtig waren: fo darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß in jener Zeit die wahrſcheinliche 
Lebensdauer in Frankreich weniger bekannt war, und daß 
man noch nicht wußte, daß Nentiers immer ein wenig 
länger leben, als andere Leute. Ohne die Anleihen auf 
Lebensdauer als einzige Hülfsquelle in ſchlimmen Zeiten 
zu bezeichnen, ja, ſogar eingeſtehend, daß dieſe neuen Fonds 
zu Anfang nichts weniger als beliebt ſeyn wuͤrden, ſind 
wir im reinſten Gegenſatz gegen die Herrn von Gasparin 
und Reboul, der Meinung, daß es fuͤr eine Regierung 
hoͤchſt vortheilhaft iſt, Kapitals⸗Anlegungen aller Art zu 
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geſtatten. Weit davon entfernt, nur auf perpetuellen An⸗ 
leihen zu 5, zu 44, zu 4, zu 3 oder zu 3 Prozent eine 
Papier⸗Emiſſion zu erlauben, möchten wir, daß Anleihen 
für Lebenszeit auf einen, auf zwei und drei Köpfe gemacht 
wuͤrden; ferner Inſkriptionen, zahlbar dem Inhaber, und 
andere, zahlbar nach Transfert u. ſ. w. Der öffentliche 
Kredit ſollte einem großen Bankierhauſe gleichen; nur ſoll⸗ 
ten ihm Spekulationen ſtreng verboten ſeyn. Er ſollte 
Gelegenheit geben zu den mannichfaltigſten Untecbringun⸗ 
gen; und zwar um ſo mehr, weil er Garantien darbietet, 
welche kein Bankier zu geben vermag, und weil er auf 
dieſe Weiſe den Vortheil der Steuerpflichtigen verſchont: 
denn die Leichtigkeit, womit er durch ſeinen Kredit Geld 
erhält, geſtattet ihm, alle Beduͤrfniſſe zu befriedigen, ohne 
die Steuern ungebuͤrlich zu vermehren. Es giebt ſogar 
eine Art von Operation — die der lebenslaͤnglichen Ren⸗ 
ten — welche die Regierung immer mit groͤßerem Vor⸗ 
theil zu Stande bringen kann, als Privat⸗Perſonen: denn 
ſie allein kann Verbindlichkeiten eingehen, welche faſt im⸗ 
mer die mittlere Lebensdauer einer Generation uͤberſchreiten. 
Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß wir des Glau⸗ 
bens find, es ſei für die Steuerpflichtigen bei weitem nicht 
fo nachtheilig, wie man es dargeſtellt hat, daß die Negie⸗ 
rung Unternehmer in Dingen der Betriebſamkeit wird. Zum 
wenigſten giebt es mehre Operationen, auf welche fie wirk⸗ 
lich mit Vortheil für die allgemeine Wohlfahrt eingehen 
kann. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß man, in einer 
nicht allzu weit entfernten Zukunft, wo die Regierungen 
fühlen werden, daß die Vertheidigung der Staaten nicht 
ihre einzige Beſtimmung iſt, die Vorurtheile aufgeben wird, 
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welche aus Zeiten herruͤhren, wo die ganze Geſellſchaft 
nur für den Krieg organiſirt war; und dann wird man kein 
Bedenken tragen, neue geſellſchaftliche Formen anzunehmen, 
welche, ohne der Sicherheit der Staaten Abbruch zu thun, 
eine Verſtaͤrkung der produktiven Kräfte geſtatten. Sache 
der Staatsmaͤnner bleibt es, den Augenblick zu erſpaͤhen, 
wo eine Inſtitution, deren Kraft ſich erſchoͤpft hat, durch 
eine andere, der Geſellſchaft nuͤtzlichere erſetzt werden muß; 
und gerade in dieſer Beziehung muß man den Herrn von 
Gasparin und Reboul Dank dafür wiſſen, daß fie die Ver⸗ 
luſte nachgewieſen haben, welche die Tilgung in ihrer ge 
genwaͤrtigen Geſtalt dem Schatze zufuͤgt. 

Eins iſt hiernach unbeſtreitbar; naͤmlich, daß, welche 
Wunder auch dem Tilgungs⸗Fond zugeſchrieben werden 
mögen, eine Staatsſchuld immer nur in ſofern getilgt wer⸗ 
den kann, als ein Ueberſchuß der Einnahme uͤber die Aus⸗ 
gabe Statt findet. Hiernach aber beſtimmt ſich ganz von 
ſelbſt, welcher Staat Kredit zu finden verdient; denn dies 
kann nur derjenige Staat ſeyn, der, in Folge feiner In- 
ſtitutionen, im Stande iſt, die Steuer zu erhoͤhen, ohne 
der geſellſchaftlichen Wohlfahrt Abbruch zu thun, d. h. ohne 
die Produktions» Kräfte fo anzuſpannen, daß fie, um fort⸗ 
zudauern, ſich gegen die Regierung richten müffen. 
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Leber 


die Rathſamkeit moͤglich-groͤßter Ausdeh⸗ 
nung des deutſchen Zollvereins 
behufs 
der Einführung einer allgemeinen Handelsfreiheit. 
Von 
C. C. E. v. Anobloch. 


Durch Herrn G. v. Guͤlich verfaßt, iſt jetzt bei Van⸗ 
denhoͤck und Ruprecht zu Göttingen eine 250 Oktav : Seiten 
fuͤllende Schrift, unter dem Titel erk hienen: 

„Ueber die gegenwärtige Lage des engliſchen und teut⸗ 
ſchen Handels.“ 

Mit Bezugnahme auf dasjenige, was der Herr Verfaſſer 
in dem in zwei Baͤnden erſchienenen Werke: „Geſchicht— 
liche Darſtellung des Handels und der Gewerbe“ 
dem Publikum bereits geſagt hat, und unter noͤthig gewe⸗ 
ſener theilweiſer Wiederholung der darin enthaltenen Des 
monſtrationen, hat Herr von Guͤlich, im vorliegenden klei⸗ 
neren Werke, den Zutritt Hannovers zum großen deutſchen 
Zollverein, als nicht bloß rathſam, ſondern auch als wirk⸗ 
lich nothwendig darzuthun ſich beſtrebt. 

Zugleich aber hat Herr von Guͤlich behauptet, daß 
die großen Erwartungen wohlthaͤtigſter Belebung des in⸗ 
neren gewerblichen Verkehrs der dafur in Verband ge⸗ 
tretenen Staaten unerreicht bleiben wuͤrden, wenn nicht 
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Deutſchlands Verzehr und Verbrauch ausländifcher Waa⸗ 
ren bedeutend beſchraͤnkt werden follte; indem, in der jez⸗ 
zigen Lage des deutſchen Handels, ſo viel baares Geld 
und edle Metalle verloren gingen, daß daraus ein, nach und 
nach als immer druͤckender ſich verkuͤndigender Mangel an 
dem noͤthigen baaren Gelde und an Gold und Silber ent⸗ 
ſtehen muͤſſe, gegen welchen der Zollverein keine Huͤlfe 
ſchaffen koͤnne. 

Es kann jedoch Derjenige, dem daran liegt, daß mehr 
aus der Natur der Verhaͤltniſſe, als aus nie ganz richti⸗ 
gen und oft ſehr verleitenden Zahlenangaben und Berech⸗ 
nungen das wahrhaft Nathfame allgemein als ſolches er⸗ 
kannt und dann auch erſtrebt werde, die im vorliegenden 
Werke aufgeſtellte Behauptung und die mit eingewebten 
Anſichten vom Verlaufe des Weltverkehrs, und von den 
dadurch gebildeten Handels-, Vermoͤgens- und Gewerbs⸗ 
verhältniffen, nicht ſämmtlich für richtig gelten laſſen, 
wenn auch Vieles davon mit Geiſt aufgefaßt, richtig ge⸗ 
ſagt und zur Foͤrderung des Gemeinwohls angerathen wor⸗ 
den iſt. Es werden naͤmlich: 

a) die von Guͤlichſche Darſtellungen des Zuſammenhan⸗ 
ges und der Einwirkung der Statt gehabten Welt 
ereigniſſe auf den allgemeinen Handels- und Gewerb⸗ 
verkehr in einigen Punkten zu berichtigen ſeyn; 

es wird ferner 

b) dasjenige Verhaͤltniß näher zu beleuchten und wo 
moͤglich treffender anzudeuten ſeyn, welches Herr von 
Gülich als einen „verlierenden Stand des deutſchen 
Handels“ herbeifuͤhrend dargeſtellt hat; 

auch werden 
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o) die Urſachen nachzuweiſen ſeyn, welche die aͤrmſten 
Länder vor Erſchoͤpfung an baarem Gelde und edlen 
Metallen dann ſchuͤtzen, wenn in dieſen Ländern nur 
irgend ein lohnender Gewerbsbetrieb beſteht; 

hierdurch wird nämlich die Beſorgniß wegen Gelderfchöps 
fung als unnöthig erſcheinen; und endlich wird noch 

d) nachzuweiſen ſeyn, daß Herr von Guͤlich viel zu 
wenig diejenigen Vortheile beachtet und alſo auch 
viel zu gering geſchaͤtzt hat, welche ein Verein meh⸗ 
rer Staaten für die Gewährung eines ſich frei bewe⸗ 
genden Verkehrs in dem Maße zunehmend gewaͤhrt, 
als dieſer fuͤr die Pflegung des freien Verkehrs ge⸗ 
ſchaffene Verein durch den Zutritt mehrer aneinander 
graͤnzender Staaten erweitert und vervollſtaͤndigt wird. 

Zu a muß daran gezweifelt werden, daß Deutſch⸗ 
land durch den Genuß und Verbrauch auslaͤndiſcher Waa⸗ 
ren ſchon mehr Geld verloren haben ſollte, als es deffen 
bedarf, und daß dagegen England und Frankreich deſſen 
fo viel mehr als Deutſchland beſitzen follte, daß letzteres 
das ihm nach Herrn v. G. Vermuthung fehlende Geld 
aus jenen Staaten theuer erkaufen wuͤrde. 

Englands Handels- und Schifffahrts⸗Betrieb hat 
zwar dieſem Lande bis zum Eintritte der Kontinental⸗ 
Sperre und auch demnaͤchſt wieder bis zum Eintritte der 
Repreſſiv⸗ Steuern, die jetzt der größte Theil Deutſchlands 
auf den Eingang engliſcher und franzöfifcher Waaren zu 
legen ſich veranlaßt gefuͤhlt hat, ſehr große Geldſummen 
aus Deutſchland an ſich gezogen; allein England hat auch 
nicht bloß durch den in ihm am hoͤchſten geſtiegenen Ver⸗ 
brauch an Kolonial⸗Waaren und auch an auslaͤndiſchen 
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Weinen, Del, Getreide, Holz, Hanf und Flachs, Honig 
und Wachs, gutem Eiſen, Stahl, Kupfer und Zink ſo⸗ 
viel aus dem Kontinente und ins Beſondere auch aus 
Deutſchland zu erkaufen gehabt, daß daruͤber in Deutſch⸗ 
land ſtets mehr baares Geld und edle Metalle im Verkehr 
im Umlaufe geweſen und geblieben ſeyn werden, als in 
England, welches in ſeinem inneren Verkehr ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit ſich mehr der kuͤnſtlichen Zahlungsmittel als des 
baaren Geldes bedient hat. 

Ganz beſonders hat aber England durch das Beſtre⸗ 
ben, Frankreich durch die anderen europaͤiſchen Mächte zu 
Grunde zu richten, ſich in Geld- und Gold- und Silber⸗ 
Verluſte geſtuͤrzt; und zwar eines Theils durch die dieſen 
Maͤchten gezahlten Subſidien, die alle meiſtens baar ent⸗ 
richtet werden mußten; ſodann zweitens durch den hier⸗ 
durch bis unter die Haͤlfte ſeiner Geltung geſenkten Kurs 
des Liv. Sterl.; endlich drittens durch das Sinken der eng⸗ 
liſchen Bank⸗Noten, welche, nach der i. J. 1797 erfolgten 
Einſtellung der Verpflichtung der Bank zur baaren Aus: 
zahlung ihrer Noten, ſehr tief in ihrer Geltung geſunken 
ſind. Wahrlich dieſe uͤblen Geldverhaͤltniſſe haben, da 
in der naͤmlichen Zeit der engliſche Staat fuͤr die eigene 
Theilnahme an dem Krieg, und fuͤr die in großer Anzahl 
auf allen Meeren zu unterhaltende Flotten, viele Zahlun⸗ 
gen im eigenen Lande, in feinen Kolonien und im Aus⸗ 
lande zu machen hatte, die engliſche Staats-Kaſſe und 
die englifche Bank in große Verluſte gebracht, und zu de⸗ 
ren nöthigen Deckung in unerſchwingliche Schulden geſtuͤrtt, 
während die engliſchen Landeseinwohner aus dieſen Ver: 
luſten Gewinn zogen; denn für fie Alle, fie mochten Guts⸗ 
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beſitzer und Gutspaͤchter, Handwerker und Fabrikanten oder 
Kaufleute ſeyn, galt das Liv. Sterl. fortwährend 20 Sh.“ 
und an den mit dieſen außerhalb Englands ſogar bis auf 
50 Przt. geſunkenen Liv. Sterl. bezahlt erhaltenen Waaren, 
verlor nur der Staat, der in ſeinen Abgaben und Anlehns⸗ 
erhebungen jedes Liv. Sterl. für 20 Sh. annehmen mußte, 
fo wie auch die Bank von England, die, nach dem Wie: 
dereintritt der Verbindlichkeit zur baaren Auszahlung ihrer 
Noten, dieſe allen, welche ſie praͤſentirten, voll auszahlen 
mußte. 

Wie groß der in baarem Gelde und in edlen Metal 
len auf dieſen beiden Wegen der engliſchen Staats⸗Kaſſe 
und der großen Bank von England zugefallene Verluſt ſich 
belaufen haben mag, das iſt noch nicht berechnet worden, 
und duͤrfte auch wohl ſchwerlich berechnet werden koͤnnen. 
Da aber gerade in dieſer Zeit die Bewohner Englands in 
ihrem Gewerbsbetriebe ſich beſſer als jemals geftanden ha⸗ 
ben: fo hat, waͤhrend derſelbe einerſeits die Menge der 
Arbeiten und andererſeits die Koſtbarkeit des Lebens, ſo⸗ 
wohl in ſeiner Verzehrung und in ſeinem Verbrauche, als 
in den geſtiegenen Preiſen aller Dinge den hoͤchſten Punkt 
erreicht, und nur dann erſt wird England fuͤhlen und die 
Welt ſehen, wie arm in jener Zeit dieſes maͤchtige Inſel⸗ 
reich geworden iſt, wenn nun nach dem Aufhören der 
großen Geldverwendungen und des großen Waaren-Ab⸗ 
ſatzes, welchen der niedrige Stand des Liv. Sterl. vermit⸗ 
telte, die inzwiſchen ſehr zugenommene Menge der Arbeiter 
keinen Verdienſt, die Armen-Kaſſen keine hinreichende Fuͤl⸗ 
lung, die Staats⸗Kaſſen keine die Ausgaben deckende Ein⸗ 
nahmen, die Staatsglaͤubiger keine volle Verzinſung er⸗ 
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halten können, und dann die Staatspapiere dieſes auch 
jetzt noch fuͤr reich geltenden Landes in ein haltloſes Sin⸗ 
ken gerathen werden. 

Ganz aͤhnlich, und in manchem Betrachte noch ſchlim⸗ 
mer, verhält es ſich mit Frankreich, welches Viele eben⸗ 
falls, mit Herrn von Guͤlich, deßwegen für geldreicher 
als Deutſchland halten, weil auch in ihm der Gewerbbe⸗ 
trieb die größte Höhe erreicht hat, und der Zinsfuß durch 
die Behelfe des Papierhandels niedriger geworden iſt. Der 
ſo erzeugte Schein des Geldreichthums wird naͤmlich in 
Frankreich, wie in England, um Vieles uͤber die Wirklich⸗ 
keit geſteigert worden ſeyn, während in Deutſchland, wo 
unbeſtreitbar bei weitem weniger Papiere umlaufen, eben 
deßhalb mehr baares Geld noͤthig iſt und vorhanden 
ſeyn wird. 2 

Frankreich hat, durch ſeine i. J. 1789 eingetretene 
und eigentlich noch immer fortwaͤhrende Revolution, eine 
Thaͤtigkeit, eine Kraftentwickelung und Geſchicklichkeitsaus⸗ 
bildung gewonnen, welche es in ſeinem Gewerbsbetriebe 
der Hoͤhe des engliſchen Gewerbsbetriebs am naͤchſten ge⸗ 
bracht hat. Die vielen bis 1815 geführten Kriege (waͤh⸗ 
rend welcher, mit Ausſchluß der letzten zwei Jahre, die 
Armeen ſtets im Auslande und von demſelben lebten) ha⸗ 
ben, durch die Ausruͤſtung und Bekleidung der Armeen, 
Frankreich in ſehr gewinnreicher Beſchaͤftigung erhalten. 
Es ſind ferner nicht bloß viele Brandſchatzungen in die 
Kaſſen des franzoͤſiſchen Staats, oder Napoleons und ſei⸗ 
ner Generale, gefloſſen, ſondern es haben auch, der Regel 
nach, ſaͤmmtliche kommandirende Offiziere des franzöfifchen 
Heeres, ja ſelbſt auch die Subaltern-Dffisiere und fogar 
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die gemeinen Soldaten, jedes Land, in das fie kamen, für 
die Füllung ihrer Taſchen, wie ihrer Kaſten, gebrandſchatzt 
und geplündert; und wenn ein bedeutender Theil dieſes 
erpreßten und geraubten Geldes im Laufe des Krieges auf 
den Heereszuͤgen wieder ausgegeben worden iſt, ſo hat 
doch gewiß eine, der kaiſerlichen Kontributionen nicht um 
vieles nachſtehende Geldſumme, Frankreich bereichert. Und 
als demnaͤchſt die fremden Truppen zweimal in Frankreich 
eindrangen und es ebenfalls in Kontribution ſetzten / ja 
ſogar, bis zur Berichtigung dieſer Brandſchatzung, ein be⸗ 
deutender Theil dieſer fremden Truppen in Frankreich ſte⸗ 
hen geblieben iſt, hat doch nicht bloß die Großmuth 
der Herrſcher, das Ehrgefuͤhl und die Menſchlichkeit der 
hohen wie der geringen Offiziere, und ſelbſt vieler Gemei⸗ 
nen, endlich aber auch die Ordnung und die Folgſamkeit, 
welche in den fremden Heeren ganz anders als in den 
franzöfifchen herrſchte, die Wiedervergeltung, welche gerecht 
geweſen ſeyn wuͤrde, gar ſehr zurückgehalten ; ſondern es 
haben auch die fremden Herrſcher und deren hoͤchſte Krie⸗ 
gesbefehlshaber, ja auch die ſaͤmmtlichen Offiziere und die 
der Armee zu deren ordnungsmaͤßige Verpflegung und zum 
Kabinetsdienſt gefolgten hoͤchſten und hohen Staatsbeam- 
ten und Diener, und ſogar diejenigen gemeinen Soldaten, 
die dem gebildeten Stande angehoͤrten, dasjenige, was ſie 
in Frankreich genoſſen und in ſehr betraͤchtlicher Menge 
an Waaren aller Art erkauft haben, ſo reichlich bezahlt, 
daß die Summe dieſes Geldes fo ziemlich die Höhe der 
nur geringe zu nennen geweſenen Kontribution erreicht ha⸗ 
ben wird. Frankreich wird alſo wohl im Beſtze deſſen ge— 
blieben ſeyn, was es ſeit der Revolution aus der Fremde 
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in ſich gefogen hatte. Ohne ein fo waltendes Schickſal 
wuͤrden aber auch in Frankreich nicht die Gewerbe und 
die Bevoͤlkerung ſeit dem Eintritte der Revolution in der; 
jenigen ſteten Zunahme haben bleiben koͤnnen, welche die: 
ſem Staate im ausgezeichnetſten Maße zu Gute gekom⸗ 
men iſt. 8 

Seit dem Jahre 1818 bis zur jetzigen Zeit, iſt aber 
dieſe Gewerbs⸗ und Volksvermehrung deßhalb um Vieles 
noch betraͤchtlicher geworden, weil Frankreich mehr, wie 
jedes andere Land, Ausgaben getrieben, und, um dieſes zu 
konnen, Anleihen gemacht hat, durch welche ſehr viele 
ſeiner Buͤrger des Staates Glaͤubiger geworden ſind. Die 
Staats⸗Kaſſe iſt dagegen um ſo verſchuldeter/ und zugleich 
auch durch eine beiſpielloſe Vermehrung der gewöhnlichen 
oder etatsmaͤßigen Ausgaben unerträglich beläftige worden, 
ſo daß die kurrenten Zahlungen noch nie aus den kur⸗ 
renten Staatseinnahmen beſtritten werden konnten, ſon⸗ 
dern neue Schuld-⸗Kontrahirungen erzwungen haben. In 
ähnlicher Weiſe find die haͤuslichen Ausgaben aller Bürger 
Frankreichs größer, und das Leben ſeiner Einwohner be⸗ 
deutend theurer, als je zuvor, geworden. Der Reichthum 
aber, welcher dieſes uͤppige Leben erzeugt hat, beruhet groſ⸗ 
fen Theils auf dem Beſitz und Ertrag der erlangten Staats⸗ 
papiere. Nach und nach, und vornehmlich in den letzten 
Jahren, haben die wohlhabenden Franzoſen auch auf den 
Ankauf fremder Staatspapiere ſich in bedeutendem Maße 
eingelaſſen, ſo daß jetzt in Frankreich, wie in England, 
die Gefahr obwaltet, daß ein, die Maſſe des vorhandenen 
baaren Geldes und edlen Metalls uͤberſteigender Begehr, 
nach dieſen jetzt zu ſehr zerſtreuten ſoliden Zahlungs⸗ 
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mitteln, eine entwerthende Feilbietung der Staatspapiere 
herbeiführen wird, vor welcher ſich Deutſchland um fo 
beſſer ſchuͤtzen kann, wenn es feinen Verkehr moͤglichſt auf 
ſich ſelbſt beſchraͤnkt, und wenn es ſich in Zeiten von allen 
fremden Geld⸗Effekten losmacht und ſich behutſam in feiz 
nem Verkehr mit dem Auslande verhält. Denn ohne Zwei⸗ 
fel traͤgt, wie es zuvor gezeigt worden iſt, Deutschland jetzt 
mehr baares Geld und mehr Gold und Silber in ſich, 
als andere europaͤiſche Staaten, und wird ſich hoffentlich 
auch den an den ſpaniſchen Staatspapieren jetzt eben er⸗ 
littenen Verluſt zur Lehre dienen laſſen. Auch muß ſich 
in Deutſchland, zur Befeſtigung ſeines Wohlſtandes, die 
Meinung von der gehofften Wohlthaͤtigkeit repraͤſentativer 
Theilnahme der Völker an der Geſetzgebung und an der 
Kontrolle der Verwaltung des Staatsvermoͤgens nach und 
nach verlieren, da die Erfahrung jetzt der ganzen Welt 
fortwährend in ftärferer und uͤberzeugenderer Weiſe die Be: 
lehrung giebt; daß die in dieſer Weiſe beſtehenden euro⸗ 
paͤiſchen Staaten bei weitem die meiſten Schulden gemacht 
haben; daß dabei ſogar, unter Mitwirkung der Volks⸗ 
Repraͤſentanten, am wenigſten für das wahre Wohl der 
Geſammtheit geſchehen iſt; und endlich, daß in dem Stre—⸗ 
ben nach Verwirklichung der mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
ſtehenden, alſo unausfuͤhrbaren oder vielmehr ſinnlos zu 
nennenden Idee von Volks⸗Suveränetaͤt, fo viel Zeit, Geld 
und Erwerb verloren gegangen iſt, und fo viel unnuͤtzes 
Geſchrei veranlaßt, ſchaͤdliche Entzweigung herbeigeführt 
und feindfelige Parteiungen erzeugt worden find, daß aller 
Wohlſtand durch jene irrig erwaͤhlte Beſtrebung in die Ge⸗ 
fahr des Untergangs gerathen iſt. 
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Man darf alfo für Deutſchlands Wohlſtands⸗ und 
Vermoͤgenserhaltung mehr als fuͤr das kuͤnftige Wohl an⸗ 
derer Völker hoffen, und weder Frankreich noch England 
für die Geldborne halten, aus denen das erfchöpfte Deutſch⸗ 
land zu ſchoͤpfen genöthigt ſeyn werde; ja, man kann, ge⸗ 
gentheils, ſich der Vermuthung uͤberlaſſen, daß dann, wenn 
andere Völker in gänzliche Verwirrung gerathen ſollten, die 
vermoͤgendſten Leute ihr Habe moͤglichſt in Gold und Sil⸗ 
ber und in andere Koſtbarkeiten zu verwandeln ſtreben wer⸗ 
den, um es dahin verſetzen zu koͤnnen, wo ſie am meiſten 
auf Fortdauer der Ruhe und Ordnung hoffen duͤrfen. 

Es ſind aber auch ferner noch die Anſichten vom 
Gelde und ſeiner Kraft, wie ſie in der obengedachten von 
Guͤlichſchen Schrift geäußert worden find, und von einem 
großen und ſehr beachtenswerthen Theile des Publikums ge⸗ 
hegt und mit Vorliebe feſtgehalten werden, der Erkennt 
niß desjenigen zu ſehr entgegen, was für rathſam er⸗ 
kannt werden muß, und was jeder, dem das Gemeinwohl 
am Herzen liegt, gethan zu ſehen wuͤnſchen muß. 

Nicht das Geld, ſondern die nuͤtzende Arbeit macht 
reich; ſelbſt wenn das Geld und die edlen Metalle ver⸗ 
ſchwinden konnten — welches keinesweges zu fürchten iſt — 
und es möchten dann andere gute Zahlungsmittel (ſichere 
Geld: Effekten) den dom baaren Gelde entbloßten Staaten 
verbleiben — das ſind nämlich folche, die auf ſicher zu ſtel⸗ 
lende reelle Benutzbarkeiten oder Ertraͤge hinweiſen, und 
buͤndigſt ausgefertigt ſeyn muͤſſen: — fo würde der Wohl, 

5 fand ſammt dem Gewerbsverkehr, aus welchem er erwach⸗ 
ſen iſt / nicht bloß zu erhalten ſeyn, ſondern auch noch 
fortwährend in Zunahme verbleiben koͤnnen. 
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Spanien und Portugal ließen den armen Weſt⸗In⸗ 
dianern und Amerikanern ihr Gold und Silber wegneh⸗ 
men, und erhielten einen Theil der geraubten und der dent 
nächft durch Sklaven dem Schoße der Erde enthobenen edlen 
Metalle als Tribut zugeſchickt; und nur deßwegen, weil 
die edlen Metalle damals die einzig gebräuchlichen Zah: 
lungsmittel waren, alſo alle veraͤußerliche Gegenſtaͤnde und 
gewaͤhrbare Dienſte nur fuͤr Gold und Silber zu haben 
waren, mußte die Werthachtung diefis einzigen und un⸗ 
zweifelhaft zuverlaͤſſigen Zahlungsmittels ſehr hoch ſteigen 
und das Begehr nach ihnen aͤußerſt groß ſeyn. Es ward 
daher ganz Europa jenen beiden Staaten, fuͤr deren Gold 
und Silber dienſtbar. — So wie aber die Maſſe des um: 
laufenden Geldes ſich mehrte, fo wuchſen die Preife der 
Kraftgewaͤhrung, d. h. der Arbeit, fo wie der erarbeiteten 
Dinge, und in dieſem Steigen der Preiſe lag der Sporn, 
welcher die Menſchen zur nüglichen Thaͤtigkeit trieb und 
die Welt an benutzbaren und einträͤglichen Beſitzthuͤmern, 
wie an Geſchicklichkeiten und Einſichten reicher machte. Man 
achtete jedoch weniger auf die arbeitenden Kraͤfte und deren 
Leiſtungen, als auf die edlen Metalle, für welche alle Be: 
ſitzthuͤmer und alle Dienſtleiſtungen zu haben waren. 

Hätte die neu⸗ entdeckte Welt keine edle Metalle ge⸗ 
liefert; haͤtte dagegen das vorhandengeweſene Geld einen 
ſchnelleren Umſchwung erlangt, wären Kenntniſſe und Ge 
fchicklichfeiten, und die von zureichenden Einſichten ge» 
leitete Werkthaͤtigkeit auf eine andere Weiſe als durch den 
Gold⸗ und Silberfluß zu naͤhren und zu mehren geweſen; 
haͤtte man die Menſchen ſchon damals in den freiſten Ge⸗ 
brauch ihrer Kräfte geſetzt, und hätte man ſchon damals 
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Einficht und Geſchicklichkeit zu verbreiten geſucht, und die⸗ 
jenigen zum Streben nach guter und vollſtaͤndiger Haus⸗ 
und Wirthſchaftseinrichtung, nach Zufriedenſtellung durch 
angenehme und erfreuende Genüſſe zu bringen gewußt, ſtatt 
daß dieſe Zufriedenſtellung damals mehr in der Ruhe als 
im Thaͤtigſeyn geſucht ward; — haͤtte man den Verſtand und 
die Gefühle für Recht, Anſtaͤndigkeit und Ehre, fo wie 
fuͤr Verdienſt um das Gemeinwohl, zu erwecken, zu pfle⸗ 
gen und auszubilden verſtanden; hätte man damals viel 
Landesverbeſſerungen und nuͤtzende Bauten und Anlagen 
aller Art gemacht; haͤtte man ſchon damals Kunſtſtraßen, 
Eiſenbahnen, Kanaͤle, Schifffahrts⸗Schleuſen, Häfen und 
Schiffsdocken angelegt und dabei auch für frei- benutzbare 
Märkte geſorgt; und hätte man den Verkehr mit Zahlungs: 
mitteln aͤhnlich und noch beſſer zu verſehen verſtanden, 


als dieſes in England und Nord-Amerika geſchehen iſt: 


ſo wuͤrde auch, ohne Zufluß des Goldes und Silbers der 
neuen Welt, Alles in Europa nicht bloß eben ſo gut haben 
werden koͤnnen, als es jetzt beſteht, ſondern ſogar noch 
beſſer; denn wir wuͤrden dann wahrſcheinlich weniger tri⸗ 
vutar denen entfernten Welttheilen ſeyn, die uns jetzt fuͤr 
unſere werthvollſten Waaren die entbehrlichſten Eitelkeiten 
liefern, deren ganzer eingebildeter Werth oft nur in der 
Entfernung, aus der ſie zu uns kommen, und in ihrer bei 
ernſter Betrachtung ſehr gleichguͤltigen Seltenheit beruhet. 
Selbſt das Steigen der Preiſe, welches der beſte 
Sporn zu größerer Thaͤtigkeit iſt, würde mit Hülfe der in 
Umlauf zu ſetzenden kuͤnſtlichen Zahlungsmittel zu erlangen 
geweſen ſeyn, wie uns dieſes das Beiſpiel Rußlands ge⸗ 
zeigt hat, wo nach „v. Jacobs Auskunft über das ruſſi⸗ 
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ſche Papiergeld,“ durch dieſes (nach Inhalt des Satzes 
No. 1. auf S. 78.) die Preiſe der Dinge um's drei- und 
vierfache gegen ſonſt geftiegen find. Dieſe kleine Schrift 
des als Profeſſor in Halle verſtorbenen ruſſiſchen Staats⸗ 
raths v. Jacob, welche 1817 in Halle bei Hemmerde und 
Schwetzke herausgekommen iſt, haͤtte mehr geleſen und 
durchdacht werden ſollen, als es geſchehen zu ſeyn fheint; 
denn fie verbreitet über Papiergeld, Wechſel-Kours und 
Vermehrung oder Verminderung der umlaufenden Menge 
edler Metalle, fo wie auch über Handels⸗Bilanzen, das 
klarſte Licht. Es kann jedoch die Wahrheit ſo lange nicht 
zu der richtigen Wahl der Regierungs⸗Maßregeln leiten, 
als die Regierungs⸗Verwalter weder Zeit und Luft zum 
Leſen und Denken, noch Muth genug haben, nach erlang⸗ 
ten richtigen Einſichten, dem herrſchenden Vorurtheile ent: 
gegen zu handeln, und, wenn ſie die erlangten klaren An⸗ 
ſichten aus ihren durch Geſchaͤftsuͤberladung zu ſehr zer⸗ 
ſtreuten Köpfen entſchwinden laſſen; denn es bemaͤchtigen 
ſich ihrer dann wieder zaghaft-machende Zweifel, welche 
fie verhindern, darauf zu achten, daß nur eine übermäßige 
Benutzung, eine ſchlechte Behandlung und Verabſaͤumung 
der noͤthigen Sicherſtellung die kuͤnſtlichen Zahlungsmittel 
ähnlich ſchaͤdlich macht, als zu häufiger oder unrichtiger 
Gebrauch der beſten Heilmittel ſie in Gift verwandelt. 
Daß auch Herr von Guͤlich aͤhnlich getaͤuſcht worden 
iſt, das beweiſet deſſen Behauptung, daß durch das Sel⸗ 
tenerwerden der baaren Zahlungsmittel, die Gewerbe und 
beſonders die Landwirthſchaft an Nahrhaftigkeit oder Er⸗ 
werblichkeit verloren hätten. Bei dieſem Schwinden der 
Erwerblichkeit hat es ja den Vermoͤgenden nie am Gelde 
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gefehlt; gegentheils hat aber das Schwinden der Erwerb⸗ 
lichkeit die allerdings Statt gehabte Verminderung der Vor⸗ 
raͤthe an baarem Gelbe und edlen Metallen erzeugt. und 
dies war nur folgenden Urſachen zuzuſchreiben: a) den 
Beſchaͤdigungen durch den Krieg; b) den, dem Wiederge⸗ 
winne der politiſchen Freiheit gebrachten Opfern an Habe 
und Gut und an erwerbender Thaͤtigkeit; zum Theil auch 
e) den in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen, ſowohl der Städte 
als des platten Landes, Statt gefundenen und nur erſt 
mit der Zeit begluͤckend wirkenden Abaͤnderungen; ferner 
in ungleich größerem Maße, d) der Aufhebung des Ein⸗ 
fluſſes, welchen die hohen brittiſchen Getreidemarkt-Preiſe 
ſonſt auf die Marktpreiſe der noͤrdlichen Theile von Europa 
hatten, indem der Aufhebung dieſes Einfluſſes der Er⸗ 
folg zugeſchrieben werden muß, daß die letzgedachten Preiſe 
(bei deren Berechnung die Fraktion mit Ruͤckſicht auf die 
Quantitaͤten, die verkauft worden find, und nicht bloß 
nach den Groͤße⸗Verſchiedenheiten, in welchen dieſe Preiſe 
epochenweiſe beſtanden haben, gezogen werden muß) ſeit 
1806 um ungefähr 50 Przt. geſunken find; e) dem Ver⸗ 
ſchwinden aller Neigung, Geld auf Hypotheken zu leihen 
und daſſelbe den Gewerbsleuten anzuvertrauen, welches die 
bequeme und ſichere Zinſengebung von Effekten veranlaßt 
hat; und () dem alles Geld in ſich ziehenden Papierhan⸗ 
del, den die Landesregierungen hätten hemmen ſollen, den 
fie aber deßhalb ſogar befördert haben, weil fie die fünft- 
liche Senkung des Zinsfußes für etwas Gutes hielten, 
und weil ſie wuͤnſchen, die Gewinnluſt, die das Lotto er⸗ 
regt / und die Theilnahme am Spiele der Agiotage benuz⸗ 
zen zu konnen, um ihre Papiere höher in Kurs zu bringen. 
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Leider haben aber die Regierungen durch dieſe ſchlechte 
Huͤlfsmittel mehr die Geldhaͤndler bereichert und den Be 
trieb des Geldhandels ausgedehnt, als dem Staatsſchatze 
Vortheil zugeführt, indem dieſer Staatsvortheil nur in dem 
Maße zu erreichen war, als die Staats⸗Kaſſen im Beſitz 
der im Kourſe zu hebenden Papiere ſich befanden. 

Wie hoch der Schaden ſich belaͤuft, welchen der Ver⸗ 
kauf der bis jetzt ausgegebenen Staats papiere erzeugt hat, 
und bis zu welcher Höhe dieſer Schaden durch die ſtets 
ſich mehrenden Staatspapiere wird gebracht werden, ehe 

die ausbrechenden Staatsbankerotte den in ihrer Zinſentra⸗ 
gung nicht ganz, und zwar nicht ſpeziell und nicht hypothe⸗ 
kariſch geſicherten Staatspapieren ihre Geltung völlig genom⸗ 
men haben und das Nothſchildſche Regiment zerftört; oder 
vielmehr dem darin geuͤbten Pluͤnderungs⸗Syſtem ein Ende 
geſchafft haben wird: das iſt um ſo weniger abzuſehen, 
da Diejenigen fuͤr die beſten Staatsmaͤnner und Gehuͤlfen 
der Finanz⸗Miniſter gehalten werden, denen der Tanz der 
Rothſchildſchen Walzer am gelaͤufigſten geworden iſt, und 
da das Vertrauen zu dieſen eingeuͤbten Taͤnzern und zu 
ihren Tummel-⸗Plaͤtzen größer iſt, als das Vertrauen zu der 
Feſtigkeit eines gut geordneten Staatshaushalts, welcher des 
Kredits nicht bedarf, und dem dieſer Kredit, wenn er ſeiner 
bedürfen follte, bei Gewährung guter ſpezieller Sicherſtellun⸗ 
gen nicht fehlen koͤnnte. 

Minder ſchaͤdlich iſt derjenige Irrthum, in welchen 
ebenfalls Herr von Guͤlich mit einem ſehr großen Theile 
des Publikums verfallen iſt , daß der neuere Feldbau viel 
mehr an Frucht hervorbringe, als der frühere Nur in 
Beziehung auf den Kartoffelbau kann dieſes zugeſtanden, 
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jedoch muß dabet bemerkt werden, daß er den Körner und 
Stroh⸗Bau ſehr zuruͤckgebracht und zur Aufhebung der 
Dreeſchbrache gewirkt hat, und daß, bei gerechter Anrech⸗ 
nung des dadurch verurſachten Ausfalls am Koͤrnererbau, 
ein großer Theil der durch den Kartoffelbau mehr produzir⸗ 
ten Nahrungsmittel ſchwindet. 

Durch Rohdungen und Abgrabungen, durch Vieh⸗ 
und Duͤngervermehrung und durch groͤßere aber koſtbare 
Kraftverwendungen iſt die Erzielung von Nahrungsſtoffen 
allerdings ſehr aber viel weniger der Guͤterertrag gehoben 
worden; es iſt ferner durch genauere Wirthſchaft mit den 
erbaueten Fruͤchten, und durch Sparſamkeit in der Ver⸗ 
zehrung und in der Verfuͤtterung ein viel größerer Theil 
der Erndten verkaͤuflich geworden: allein die Wirthſchafts⸗ 
koſten find in noch größerem Maße geſtiegen, und dem 
Ertrage des Landbaus wird vielleicht mehr, als derſelbe ge⸗ 
ſtiegen iſt, zur Deckung der Wirthſchaftskoſten entzogen wor⸗ 
den ſeyn. Dieſe wahre Schilderung macht vieles erklaͤr⸗ 
lich, was zu den Anſichten von Erhoͤhung des Languͤter⸗ 
ertrages durch Ueberſchaͤtzung der Wirkung rationeller Be⸗ 
wirthſchaftung, die mit Herrn von Guͤlich viele erfaßt ha⸗ 
ben, verleiten konnte, aber, ſtrenge genommen, darauf be⸗ 
ſchraͤnkt werden muß, daß jetzt auf den Landguͤtern mehr 
Menſchen und mehr Vieh, als ſonſt leben, daß aber die 
Koſten den Ertrag oft unter dasjenige Geldquantum brin⸗ 
gen, was ſonſt ſich bei ähnlichen Frucht-Preiſen ziehen 
ließ, von welchen der Geldertrag der Landguͤter natuͤrli⸗ 
cherweiſe ganz vornehmlich abhängig bleiben muß. 

Den Glauben an die Handels- und Gewerbſtörun⸗ 
gen, welche der Krieg anrichtet und an die Segnungen 
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des Friedens, die, nach dem Aufhoͤren der Friegerifchen Ver: 
wuͤſtungen, zu erwarten waͤren, wird Herr v. G. in Ge⸗ 
meinſchaft mit meiſt Allen in zu weit gehender Ausdeh⸗ 
nung hegen; denn weil der Krieg, wie er fetzt geführt 
wird, mehr Kraͤfte erregt und mehr Leben erzeugt, als er 
tödtet, und weil der Krieg die Menſchen mehr als im 
Frieden mit einander und mit den verſchiedenen Arbeitsbe⸗ 
handlungsarten in der Welt bekannt macht, demnaͤchſt aber 
nach dem Kriege, Beſchraͤnkungen und Erſparniſſe, und mit 
ihnen ein großer Gewerbſtillſtand eintritt: fo muß überall, 
wo es unterlaſſen wird, durch große und dabei nuͤtzende 
und ſich bezahlt machende oder rentirende Unternehmungen 
aͤhnlich viel Geld in nuͤtzender oder produktiver Weiſe aus⸗ 
zugeben, als im Kriege zu inproduktiven Ruͤſtungen für 
den Zweck der Beſchaͤdigungen ausgegeben ward, Statt 
des Seegens, der dem Kriege erſt ſpaͤter, als er Statt 
hatte, allgemein folgender Fluch ſich ſichtbar machen, und 
die Unverſtaͤndigen werden dann, wie man es jetzt taͤglich 
hoͤren kann, mit dem unklugen Ausrufe hervorbrechen: es 
kann unſerm Elende nur ein neuer Krieg Abhülfe ſchaf⸗ 
fen. Wenn in dieſer Weiſe das, was geſchehen und darauf 
erfolgt iſt, angeſehen wird: ſo ſchwinden manche der Be⸗ 
forgniffe, welche Herrn v. G. und viele Andere beaͤngſti⸗ 
gen; es werden dagegen jedoch anderr Uebel als bevorſte⸗ 
hende wahrnehmbar. Weil nun aber Alles auf die richtige 
Wahl der den wirklich bevorſtehenden Uebeln entgegenzu⸗ 
ſetzenden Mitteln ankommt: fo iſt es wohl der Mühe 
werth, die richtigſten Anſichten aufzuſuchen; und um dazu 
etwas beizutragen, iſt das bisher Geaͤußerte, wie das Nach⸗ 
folgende, dem Publikum zur Prüfung vorgelegt worden. 
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Zu b. Herr von Guͤlich hält es demnaͤchſt auch für: 
ganz unzweifelhaft, daß ganz Deutſchland einen verlieren, 
den Handel treibe, und verſtehet darunter einen ſolchen 
Handel, durch welchen mehr Geld oder edle Metalle aus, 
als eingefuͤhrt werden. 

Herr von Guͤlich hält es alſo noch mit den Handels⸗ 
Bilanzen, ohne jedoch ſelbige, ſo wie ſie bis jetzt nach den 
Zoll⸗Regiſtern angelegt worden ſind, fuͤr vollſtaͤndig und 
richtig zu halten. Auch wird derſelbe hoffentlich nichts da⸗ 
gegen haben, wenn behauptet wird, daß jeder Handel, 
durch welchen nicht für die Erlangung ſolcher Sachen, die 
keinen wirklichen Werth haben (welcher Werth von dem 
Grade des dadurch zu erlangenden Nutzens abhaͤngig iſt) 
und nicht für den Dienſt der Thorheit oder der Leckerhaf⸗ 
tigkeit Dinge von wirklichem Werth weggeben oder, eigent⸗ 
licher geſagt, weggeworfen werden, dann beide, in einem 
vernuͤnftig getriebenen Handel begriffene Theile deßhalb 
gewinnen muͤſſen, weil jeder das ihm Entbehrlichere und 
minder werthe für das ihm Werthvollere erhält. Herr 
von Guͤlich wird dagegen aber von der Meinung beherrſcht, 
daß durch den Handel, wenn er gemaͤß dem zufaͤlligen 
Begehr des wenig und oft gar keine Nückficht nehmen⸗ 
den Publikums getrieben wird, mehr Geld einem Staate 
entfuͤhrt werden koͤnne, als derſelbe ohne bedeutenden Nach⸗ 
theil werde entbehren koͤnnen, und es muͤſſen Herr v. G. 
und die Theilnehmer an ſeinen Anſichten ſich der nach 
Wahrſcheinlichkeit zu faſſenden Vermuthung entziehen, daß 
das Beſtehen eines Bedarfs ſehr bald zur Zurückhaltung 
oder zum Wiedererwerb des wirklich Benoͤthigten wirke. 
Wenn nun aber auch Herr von Guͤlich hierin zu viel thut, 
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fo hat doch derſelbe die Wahrheit auf feiner Seite, wenn 
er der Meinung iſt / daß, wie es rathſam iſt, einer jeden 
bedeutenden Vermoͤgensverſchwendung durch die paſſende 
Staatsbehoͤrde entgegen zu wirken, weil dem Staate die 
Verarmung der ihm demnaͤchſt zur Laſt fallenden Verſchwen⸗ 
der nicht gleichgültig ſeyn kann, fo auch, und zwar in 
noch bedeutenderem Maße, jeder Eintauſch voͤlliger Ent⸗ 
behrlichkeiten, oder ſolcher Dinge, dem Staate entgegen 
ſei, und erſchwert oder ganz verhindert werden muͤſſe, die 
ſogar offenbaren Schaden bringen; es moͤge dieſer Scha⸗ 
den die Geſundheit, die Moralität (die auch dabei — wie 
z. B. bei Lotterie⸗Looſen — ins Spiel kommen kann) oder 
die Erwerblichkeit treffen (die das eigene Volk nähren und 
bereichern ſoll). 

Es iſt naͤmlich derjenige Eintauſch als den Staat 
beſchaͤdigend zu betrachten, in welchem, gegen Hingabe 
ſolcher Dinge, bei deren Entaͤußerung wenigſtens das Ma⸗ 
terial und die darauf verwendete Arbeit vergütet werden ſoll⸗ 
ten, ſolche Dinge vom Auslande erkauft werden, die einen 
zu geringen und vielleicht keinen wahren Werth oder gar 
weniger als dieſen haben, d. h. ſchadenbringend ſind. Be⸗ 
ſtreiten muß man aber, aus der zuvor gemachten Demon⸗ 
ſtration, daß das Geld und die edlen Metalle diejenigen 
Güter find, welche über alles Andere wwerthgeſchaͤtzt, und 
deßhalb unbedingt feſtgehalten, oder gar fortwaͤhrend in 
größerer Menge herbeigezogen werden müßten. Und doch 
iſt dieſes diejenige Meinung, in welcher dem Herrn von 
Guͤlich alle diejenigen völlig beiſtimmen, die von der Be⸗ 
ſorgniß gequaͤlt werden, daß zu viel Geld aus einem Lande 
gehen koͤnne, und dadurch dieſem Lande ein Schaden ent; 
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ſtehen muͤſſe, welchem in feiner fortwaͤhrenden Zunahme 
durchaus Schranken geſetzt werden muͤßten. Es folgt dies 
auch nicht aus demjenigen, worin zuvor dem Herrn von 
Guͤlich zu b beigepflichtet worden iſt; denn nach dieſer zu 
b geaͤußerten Meinung würde es nur noͤthig ſeyn, denje⸗ 
nigen Schaden vom Staate abzuhalten, der durch einen 
wahrhaft verlierenden, naͤmlich im Dienſte der Thorheit 
geführten Handel erzeugt wird; und dieſes kann durch hohe 
Eingangsſteuern oder gaͤnzliche Verbote geſchehen, ohne 
daruͤber das ſchaͤdliche Prohibitiv-Syſtem zu ergreifen, zu 
welchen die ſogenannten, Schutzſteuern nur dann nicht ges 
hören, wenn in ihnen ‚abgebrungene Repreffalien gegen die: 
jenigen Staaten liegen, die dem Prohibitio-GSyfteme fich 
ergeben haben, und jeder vernuͤnftigen Demonſtration, ja 
ſelbſt den ihnen vorzuhaltenden Beiſpielen, ihre Beachtung 
verſagen. 

Um den gegenwaͤrtigen Aufſatz nicht über die Graͤn⸗ 
zen der Beurtheilung der oben angekündigten Erwaͤgungen 
auszudehnen, muß es unterlaſſen werden, beſtimmt dieje⸗ 
nigen Gegenſtaͤnde zu nennen, welche zu den unnuͤtzen oder 
ſogar ſchaͤdlichen zu zaͤhlen ſeyn werden. Beim Anrathen 
der Beſchraͤnkung oder gaͤnzlichen Hemmung des Verbrauchs 
des Entbehrlichen, oder gar Schaͤdlichen, it jedoch nicht 
eine ſo weit gehende Anwendung derſelben im Sinne ge⸗ 
tragen worden, welche ein genaues Abwaͤgen des wahren 
Werthes jeder eingehenden auslaͤndiſchen Waare erfordern 
würde. Es iſt naͤmlich ſehr wohl erkannt worden, daß 
eine ſolche Forderung zu weit gehen, zu ſchwer ausführ- 
bar und ganz unerſchwinglich ſeyn würde. Gerade hierauf 
gerichtet iſt aber die Abſicht derer, welche die Feſthaltung 
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des baaren Geldes verlangen und deßwegen es billigen, 
wenn Rußland die Ausfuhr des Geldes verhindert, um 
dadurch zur Ausfuhr ſeiner Waaren zu noͤthigen, die, ohne 
dieſen erzwungenen Verkauf, in beſſerem Preiſe ſtehen, und 
um ſo mehr Geld dem ruſſiſchen Staate zufuͤhren wuͤrden. 

Zu c. Fur durchaus unentbehrlich kann zwar Nie⸗ 
mand das baare Geld und die zur Geldpraͤgung benoͤthig⸗ 
ten edlen Metalle erklaͤren, denn es kann auch ohne daſ⸗ 
ſelbe ein Tauſchhandel Statt haben; es kommt aber auch 
darauf hier nicht an. Denn es kann ſchon Niemand die 
großen Beſchwerden und die Nachtheile beſtreiten, welche, 
im Handelsbetriebe mit dem Auskünde, ein den Forderun⸗ 
gen des Publikums nicht ganz genügender Vorrath von 
baarem Gelde oder von edlen Metallen dem betreffenden 
Staate bringen würde; es kann aber auch Niemand be: 
ſtimmt ſagen, welch ein Quantum baaren Geldes und edler 
Metalle einem Staate erforderlich ſei, und ob deſſen zu 
wenig, eben zureichend, oder mehr als noͤthig vorhanden fei. 
Es muß vielmehr als unbeſtreitbar wahr erkannt werden, 
daß die Sorge fuͤr die Herbeiſchaffung und Erhaltung eines 
jeden Waarenbedarfs, ſo wie auch des noͤthigen Geldes, 
ganz die Sache des Handels iſt. Es werden ja die Kauf 
leute, durch den Eintritt einer Seltenheit des Geldes am 
unmittelbarſten in Verlegenheit und Schaden gebracht; wer 
ſollte alfo wohl beſſer, als die mit dem Welthandel ſich 
befaſſenden Großhaͤndler, und die dieſem zu Huͤlfe kom⸗ 
menden Geldgeſchaͤftsmaͤnnern (Bankiers) in ihrem Ver⸗ 
eine an den Boͤrſen, das dem Umlaufe bendthigte baare 
Geld und edle Metall, von da herziehen konnen, wo es 
eben dann am wohlſfeilſten iſt! 
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Der beſte Beruhigungspunkt für diejenigen, welche 
durch die Beſorgniſß vor einreißendem Geldmangel gequält 
werden, liegt uͤberdem darin, daß das Geld und das 
zum Zahlungsleiſten benutzbare edle Metall zu 
denen Beſitzthümern gehört, welche einen Er— 
trag gewähren und dabei von der leicht-beweg⸗ 
lichſten Art ſind, ſo daß ſie ſehr bald dahin ſtroͤmen 
können und ſtromen werden, wo mit ihnen oder aus ih⸗ 
nen, alſo entweder ſpeziel verwendend oder im Maße als 
Kapitalien fie anlegend, der größte Gewinn zu ma 
chen oder der groͤßte Ertrag zu ziehen iſt. 

Das ganze Uebel des Geldentſchwindens iſt uͤbrigens 
darauf beſchraͤnkt, daß, bei Verminderung der im taͤgli⸗ 
chen Verkehr umlaufenden Zahlungsmittel, die Preiſe aller 
Dinge ſteigen, und daß bei Verminderung der ſich darbie⸗ 
tenden geſammelten Geldmaſſen (Kapitalien) und bei den⸗ 
noch vorhandener Gelegenheit zu ihrer lohnenden Verwen⸗ 
dung, der Zinsfuß ſteigen muß. — Und dieſes allerdings 
nicht geringe Uebel kann, wegen der mit ihm eintretenden 
ſtarken Geldherbeiziehung, dann nicht von Dauer ſeyn, 
wenn nur irgendwoher Geld zu erlangen iſt, und kein 
Mißtrauen gegen das betreffende Land entgegen wirkt. 

Die Hauptfrage, auf deren Beantwortung es in die⸗ 
ſen Betrachtungen ankommt, iſt daher dahin zu richten: 
ob dann, wenn wirklich uns Deutſchen und uns Euro⸗ 
paͤern uber die zu ſtarke Verzehrung und den zu ſtarken 
Verbrauch der Kolonial-Waaren und anderer überfeeifchen 
aus fremden Welttheilen zu uns kommenden Waaren mehr 
Geld und edle Metalle entſchwinden follten, als wir durch 
unſere Erzeugniſſe und Arbeiten von dorther erlangen und 


320 


erlangen können, Mittel und Wege zu finden ſeyn wuͤr⸗ 
den, um uns von anderen Seiten her wohlfeil genug un⸗ 
ſeren Bedarf an edlen Metallen zu verſchaffen? oder ob 
wir Mittel haben und ſie anwenden ſollen, um mit dem 
ſich mindernden Vorrathe von edlen Metallen ohne Unbe⸗ 
quemlichkeit auskommen zu koͤnnen? 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt für die zuletzt ge 
dachte Alternative, weil er mit Herrn von Guͤlich die Mei⸗ 
nung theilt, daß ſich, im jetzigen Handelsverkehr, das lange 
im Uebermaße Europa zugeſtröͤmte edle Metall demſelben im⸗ 
mer mehr und mehr entwinde; auch weil er in Betreff der 
großen Ausbeuten der Gold- und Platina-Waͤſchereien in 
den nordoͤſtlichen Theilen des ruſſiſchen Reichs, der Mei⸗ 
nung iſt, daß dieſe Ausbeute, wie groß fie ſeyn möge, von 
den fo großen als geldarmen ruſſiſchen Provinzen ſehr bald 
vollig werde eingeſogen werden, und weil man ſie dieſem 
bisher ſehr geldarm geweſenen großen Reiche wird zuflieſ⸗ 
fen laſſen muͤſſen, wenn daſſelbe gewerbreich werden und 
und aus dem Verluſte kommen ſoll, in welchen der Han⸗ 
del mit geldreichen Ländern Rußland nach dem Urtheile 
aller derer ſetzen muß, die den Reichthum nicht nach der 
Größe des Beſitzes edler Metalle, ſondern nach der Größe 
des Beſitzes benutzbarer Dinge und werthvoller Kräfte und 
Geſchicklichkeiten abmeſſen. 

Geleitet von dieſen Anſichten hat denn auch der Ver⸗ 
faſſer des gegenwärtigen Aufſatzes die Meinung gefaßt, 
daß es dem an edlen Metallen nur arm zu nennenden 
Europa, und ins Beſondere dem zur Befreiung des Ver⸗ 
kehrs ſich vereinenden Deutſchland fehr noͤthig ſei, auch 
über die Geldpraͤgung und über die Zulaſſung nur ſicher⸗ 

geſtell⸗ 
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geſtellter Effekten zu den öffentlichen Geldmaͤrkten fich gaͤnz⸗ 
lich und feſt zu verabreden, ſondern auch durch feine Ne 
gierungen dahin zu wirken, daß der verbuͤrgungsfaͤhige 
Theil des Ertrages aller Beſitzthüͤmer, durch von neuem 
und beſtens zu organiſirende und in ihren Geſchaͤften fo 
gut zu Eontrolivende als mit Kraft in Ordnung zu hal⸗ 
tende Kredit» Anftalten, Gegenſtand kursfaͤhiger Rente-Ver⸗ 
ſicherungen werde, fo daß dadurch eine allen Bedarf übers ' 
ſteigende Menge von Zahlungsmitteln der ſicherſten Art, 
aus dem wirklich vorhandenen ſicherſten Vermögen geſchaf⸗ 
fen werden wuͤrde, ohne jemals die Geldmaͤrkte damit 
überfüllt zu ſehen; indem, wegen des Zinſenertrags dieſer 
Zahlungsmittel, nur ſo viel derſelben in Kurs kommen 
würden, als der Zahlungsbedarf zu jedem Zeitpunkte erfor⸗ 
dern möchte. 5 

Durch dieſe ſolide, den edlen Metallen noch vorzu⸗ 
ziehende Zahlungsmittel, wurden uͤberdem alle gefährlich 
ſtehende Effekten vom Geldmarkte verdraͤngt, aber nie dem 
baaren Gelde und den edlen Metallen der ihnen gebuͤh⸗ 
rende Werth genommen, ſondern nur das Veduͤrfniß an 
ſelbigen mit der Minderung des Beſitzes derſelben verrin⸗ 
gert, und ſo derjenige Zeitverlauf ertraͤglich gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, den wir dann zu durchleben haben werden, 
wenn das Verſchwinden der ſchon ſchlechten Effekten, und 
derer, die es werden Können und leider werden muͤſſen, 
den Ungläubigen die Augen öffnen, und den Statt gefun⸗ 
denen großen Abfluß edler Metalle ſichtbar machen wird. 

Dieſe Demonſtration ſtehet übrigens nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit der zuvor aufgeſtellten troͤſtenden Behauptung, 
daß das Geld in ſeiner Beweglichkeit ſtets und ſchnell da 
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hin fließen oder ſtröͤmen werde, wo es mit dem größten 
Gewinn verwendet, oder mit dem größten Ertrage angelegt 
werden koͤnne: denn dieſe Behauptung kann nur auf die 
mit uns in fortwaͤhrenden Tauſchverkehr ſtehenden Staa⸗ 
ten der ſchon ziviliſirten Welt bezogen, aber nicht auf bie: 
jenigen gerichtet werden, die mehr Geld als Waaren von 
uns verlangen, worin ein beachtenswertherer Unterſchied 
liegt, als manche Staatswirthe zugeben wollen. 

Schließlich ſei es erlaubt, hier noch einiges uͤber die⸗ 
jenigen Geſetze, Anordnungen, Maßnahmen und Unterneh⸗ 
mungen zu ſagen, durch welche baares Geld angezogen 
und hinwieder gegentheils aus einem Staate entfernt wer⸗ 
den kann. 

Zur Entfernung des Geldes aus einem Lande wirken: 

a) das Obwalten von Gefahren fuͤr Unterbrechung der 
Ruhe und Ordnung, die allein dann, wenn ſie geſi⸗ 
chert iſt, den Kredit aufkommen laͤßt; 

p) die in Betreff der Verfolgung von Geldforderungen, 
und beſonders in Betreff der Verfolgung hypothezir⸗ 
ter Geldforderungen, in vielen Ländern ſehr mangel⸗ 
hafte oder zu langſame, zu foͤrmliche und zu koſtbar 
Statt habende Juſtiz Verwaltung; N 

c) die meiſt überall obwaltenden Mängel in der Pfle- 
gung des Kredits, wie ſich ſelbige in unſerer Zeit in 
folgenden Stuͤcken beſonders wahrnehmbar gemacht 
haben: 

&) in der gerichtlichen oder landſchaftlichen Beſchei⸗ 
nigung eines feſten Geldwerthes der zu verhypo⸗ 
thezirenden Beſitzthuͤmer. 

Es kann nämlich eine ſolche Beſcheinigung durchaus 
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nicht in voller Wahrheit ausgeſtellt werden, und zwar deß⸗ 
wegen nicht; weil der Werth des Geldes ſelbſt wechſelnd 
iſt; weil ferner zuweilen viel, zuweilen wenig und manchmal 
gar keine Kapitalien verfügbar bereit liegen, weil ferner 
die Kaufluſt die Gegenfände ihrer Richtung ſehr wechſelt; 
am meiſten aber deßwegen, weil die kurrenten Pacht- und 
Miethsertraͤge ſich ſehr aͤndern, welches bei Landguͤtern 
meiſtens von der Höhe der Preife des Getreides, des Vie 
hes und des Holzes abhaͤngig iſt, und weil dieſes Ver⸗ 
haͤltniß durch keine Durchſchnittspreiſe unſchaͤdlich gemacht 
werden kann, zum Theil aber auch von der ſehr veraͤnder⸗ 
lichen Höhe der Wirthſchaftskoſten abhängig iſt. Dieſer⸗ 
wegen ſind auch die Kapitaliſten durch die leider einge⸗ 
tretenen Ruͤckſtaͤnde in der Zinſenzahlung für ihre hypo⸗ 
thezirte Darlehne, und mehr noch durch die entſtandenen 
Ausfälle an Zinfen und an ben dargeliehenen Kapitalien 
ſelbſt veranlaßt, ja man kann ſagen genoͤthigt worden, ihre 
Gelder zum Ankauf von Staatspapieren zu verwenden, wel⸗ 
ches die Landguͤter in Ruin gebracht und ſie in manchen 
Gegenden ganz unverkaͤuflich gemacht hat. Das Entſtehen 
dieſes unermeßlich großen Ungluͤcks liegt aber einzig in 
dem obgewaltetem Irrthume über die Beſtimmbarkeit eines 
fuͤr ganz geſichert zu haltenden Geldwerths der verhypo⸗ 
thezirten Beſitzthuͤmer. 

5) Ein zweiter Grund des Verſchwindens aller Nei⸗ 
gungen zu Darlehnen auf Hypotheken, liegt in den 
Indult⸗Gewaͤhrungen, die aus keiner anderen 
Urſache zur Nothwendigkeit geworden ſind, als 
weil eben jene unhaltbar gerichtliche Verſicherun⸗ 
gen über die Unverllerbarkeit der in den Land⸗ 
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guͤtern gelegenen Geldwerthe unter landesherrli⸗ 
cher Autoritaͤt ausgeſprochen worden waren. 

Es wirken aber auch ferner noch auf Hinwegziehung 

der Geld⸗Kapitale aus einem Lande: 
d) diejenigen Geſetze, welche die nicht zu uͤberſchreitende 
Höhe der für Darlehne zu nehmenden Zinſen beſtimmen. 
Der Zweck dieſer Geſetze iſt Hemmung des Wuchers; 
in der That verſtaͤrken ſie aber die Macht des Wuchers, 
indem ſie die Noth deſſen mehren, der des Geldes zu ſei⸗ 
ner Aufrechthaltung bedarf. Sie nehmen zugleich aber auch 
dem Gelde denjenigen Ertrag, den daſſelbe nach Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Benutzbarkeit genießen ſollte, und das um ſo 
weniger hochſteigen wuͤrde, wenn dieſer frei und unbe⸗ 
ſchraͤnkt zu laſſende Ertrag anziehend auf das anderer Or⸗ 
ten weniger benutzbare Geld wirken möchte. Wie iſt es 
dann aber für unrecht zu halten, wenn derjenige, der baa⸗ 
res Geld fuͤr den Eintritt der Dringlichkeit ſeines Bedarfs 
aufbewahrt hat, etwa doppelte Zinſen fordert, wenn dieſer 
dringende Bedarf auf kurze Zeit eintritt; und kann wohl 
da, wo mit der Gelddarleihung Gefahr verbunden iſt, eine 
Unbilligkeit darin gefunden werden, wenn, nach Verhaͤltniß 
der in der Huͤlfsleiſtung liegenden Gefahr, fuͤr die Huͤlfsge⸗ 
waͤhrung hoͤherer Lohn verlangt wird? Der Fall kann 
aber noch ruͤckſichtswuͤrdiger vorkommen; denn es bieten 
ſich nicht ſelten (3. B. bei eingetretenen Zwangsverkaͤufen 
von Waaren oder anderen Dingen) Gelegenheiten zu ſehr 
wohlfeilen Ankaͤufen dar; und wenn dann Geldbeſitzer bei 
dieſer Gelegenheit nicht veranlaßt werden, Theilnehmer im 
Ankaufe zu werden, um dadurch ihr baares, vielleicht lange 
fieril in Bereitſchaft gehaltene Geld höher als gewöhnlich 
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zu benutzen, fo finden die Kaufluſtigen für den zu machen: 
den Kauf keine Gelddarleiher, und es gehen dann folche 
Waaren und Beſitzungen zur hoͤchſt nachtheiligen Herab⸗ 
druͤckung ihrer gewöhnlichen Preiſe für eine Kleinigkeit in 
den Beſitz derjenigen über; die darin einen größeren Wu⸗ 
chergewinn machen, als derſelbe hat verhindert werden ſol⸗ 
len, und es darf dann Niemand Denjenigen einen Wu⸗ 
cherer nennen, der in ſolchem Falle den Verkaufsgegenſtand 
fuͤr den dritten oder gar fuͤr den vierten Theil ſeines Werths 
an ſich bringt und zwei Drittel oder drei Viertel dieſes 
Werthes dem Eigenthuͤmer und dem darauf angewieſenen 
Gläubiger entreißt. Verſagung des Zuſchlags iſt dann ein 
ſchlechter Behelf, der gewöhnlich neue Verlegenheiten, neue 
Zinfenausfälle, Verſchlechterung des Verkaufsgegenſtandes 
herbeifuͤhrt, und meiſtens keinen befferen Verkauf erzwingt. 
Wäre es dagegen erlaubt, bei ſolchen Kaͤufen Geld zu ho⸗ 
hen Zinſen anzulegen, naͤmlich daſſelbe dazu unter beliebi⸗ 
gen Bedingungen denen zu leihen, die geneigt und faͤhig 
zum Ankaufe wären: fo wuͤrden mehr Kaͤufe und höhere 
Gebote erfolgen, und es wuͤrden dann die verſchuldeten 
Beſitzthuͤmer fruͤher verkauft werden koͤnnen, als ſie außer 
gutem Ertrage gebracht worden wären. Es iſt nämlich 
die jetzt ſehr oft vorgekommene und noch vorkommende Un: 
verkäuflichkeit, und der Schaden, welcher im Ankaufe groß 
ſer, ſonſt ſehr eintraͤglich geweſener Güter für geringes 
Geld gemacht wird, in dem Ruine gegründet, welchen die 
in ihrem veraͤnderlichen Geldwerthe oder Preiſe uͤberſchaͤtzt 
gewordenen und für ein unannehmbar geſchienenes Gebot 
nicht zu verkaufen geweſenen, wie die für eine geringe Summe 
verkauften Güter, während des Zeitraums gelitten haben, 
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in welchem fie; aus Beſorgniß vor einem ſchlechten Ver⸗ 
kaufe, von der Feilſtellung durch allerlei Behelfe, und ſelbſt 
mit Einwilligung der Glaͤubiger zurückgehalten worden ſind. 
Bei beſſer eingerichteten Kredit- Anſtalten und bei Auf⸗ 
hebung der vergeblichen Beſchraͤnkung der Höhe des Zins⸗ 
fußes, wuͤrde der Ausſaugung und dem Verfallen der 
Landguͤter und ſtaͤdtiſchen Haͤuſer, durch beſſere Kontrolis, 
rung ihrer Bewirthſchaftung und baulichen Erhaltung und 
durch ſchnellere, dann aber auch gewiß beſſer erfolgende 
Verkaͤufe abgeholfen und mehr Geld dahin gezogen wer⸗ 
den, wo es vor Eintritt der Ausſaugung und des Vers 
falls im Ankauf mit Vortheil würde können angelegt werden. 
Endlich aber wirken die oft ſehr gefährlichen Staats⸗ 
anleihen zu entziehend auf die dem Gewerbsverkehre bend⸗ 
thigten baaren Gelder, wie zum Vertriebe deſſelben in das 
ferne Ausland, wo fie demnaͤchſt nicht ſelten ſchmaͤhlichſt 
verloren gehen. Es ſcheint daher dringend noͤthig, die an 
den Börſen öffentlich Statt habende Feilbietung der fort- 
während von neuem entſtehenden Staatspapiere nur un⸗ 
ter dazu erlangter Autoriſation Statt finden zu laſſen, und 
das hauſirend erfolgende arge Verhoͤkern der nicht für ficher 
erkannten Staatspapiere bei harter Strafe ganz zu verbie⸗ 
ten, da jetzt ganz gewöhnlich durch Schein-Ankaͤufe, welche 
der feil⸗ ſtellende Eigenthuͤmer aus feinem zu Markte ge⸗ 
brachten Vorrath machen laͤßt, und durch andere aͤhnliche 
Behelfe dergleichen ſchlechte Papiere an den Mann gebracht 
werden, um demnaͤchſt mit dem daraus geldͤſeten Gelbe 
zu ſteter Vergrößerung des Reichthums und des maͤchti⸗ 
gen Einfluſſes der Anlehnsvermittler wieder neue Staats⸗ 
Anleihen übernehmen, und, durch Einzahlung der erfien 
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Geldlieferung, andere Staaten in ihrer Geldnoth ſich durch 
arge Vortheilserzwingungen und Zahlungs⸗Friſtgewaͤhrun⸗ 
gen tributar zu machen, und durch gleich liſtig betriebe⸗ 
nen Verkauf der neu⸗kreirten Staatspapiere, die aus der 
Verwendung des angeliehenen Geldes entſtandenen Geld⸗ 
anſammlungen zur endloſen Fortſetzung dieſes verderblichen 
Spiels wieder an ſich zu bringen: ein Vorhaben das 
um ſo leichter auszufuͤhren iſt, da leider mit jeder neuen 
Anleihe der Schein von Reichthum, die Menge der Zah⸗ 
lungsmittel und der Erwerb vergrößert werden wird, und 
nur ſehr ſelten oder nie Jemand daran denkt, daß in 
dem Maße, als die Voͤlker die Staatskaſſen mit Schulden 
und Zinszahlungen belaſten, die Abgaben größer werden 
müffen und deren Einziehung an Koſtbarkeit und Druck 
zunehmen muß, dagegen aber die National⸗Wohlhabenheit 
nur durch nuͤtzende Thaͤtigkeit vermehrt und eben ſo durch 
praſſende Verzehrung vermindert werden muß, als zu welcher 
jener falſche Schein des geftiegenen Reichthums die Staats⸗ 
glaͤubiger verleitet. Aufs Höchfte zu bedauern waͤre es 
uͤbrigens / wenn auch andere Regierungen gleich den fran⸗ 
zoͤſiſchen ſich zu dem Glauben verleiten laſſen möchten, 
auf Senkung des Zinsfußes hinarbeiten zu muͤſſen; denn 
dieſes Beſtreben iſt nur zur Nahrung des Agiotage-Spiels 
erregt worden. Koͤnnte es gelingen, den Zinsfuß unter 
die ihn hervorbringende Benutzbarkeit der gefammelten Geld⸗ 
maſſen zu bringen: fo müßte dieſes die Kapitaliſten zur 
Einziehung und zur Aufſuchung beſſere Geldunterbringun⸗ 
gen noͤthigen. 

Das Aufdecken der Zweckwidrigkeiten unſerer den Geld⸗ 
verkehr betreffenden und die Pflegung des Kredits bezwek⸗ 
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kenden Gefege und Anordnungen wird wahrſcheinlich Vie 
len mißfallen, die nicht aus ihrer Ruhe durch Sorgen für 
beſſere Einrichtungen und Behandlung geftört; nicht durch obs 
waltende Gefahren erſchreckt und nicht durch das Hinſchauen 
auf veranlaßtes Unglück mit Verdruß und Kummer erfüllt 
ſeyn wollen. Dieſes ſehr wohl wiſſend, hat der Verfaſ⸗ 
fer hierauf nicht Nuͤckſicht nehmen konnen, da die vollſte 
Kenntniß der obwaltenden Uebel am erſten und beſten zur 
Entdeckung und willigen Anwendung der dagegen 2 
denden Huͤlfen fuͤhrt. 

Ja, es hat die Aufdeckung dieſer Uebel Statt gefun⸗ 
den, obgleich mit Gewißheit darauf zu rechnen ift, daß 
der vorgedachte üble Eindruck des nur fo. eben hier aus⸗ 
geſprochenen Tadels eine gute Aufnahme auch der nachfol⸗ 
genden Angabe derjenigen Mittel entziehen wird, durch 
welche einem Lande mehr Geld zugefuͤhrt werden kann; 
es iſt ja leider bei uns Deutſchen uͤberall die Sucht, neue 
Gedanken zu tadeln, größer als das Beſtreben, die Ideen eines 
Andern zu dem Zweck ihrer Ausfuͤhrung weiter zu kultiviren. 

Die Vorſchlaͤge, deren Zweck das Herbeiziehen des 
baaren Geldes und die Erzeugung und Nahrung größerer 
allgemeiner zu verbreitender Gewerbthaͤtigkeit und Erwerbs⸗ 
erhoͤhung ift, find nachfolgende: 

1) Eine nach Größe des Reichthums abzumeſſende, die 
Öffentliche Achtung vermittelnde Auszeichnung der Ver⸗ 
moͤgens⸗Beſitzer: welche Auszeichnung da, wo Ver⸗ 
moͤgensſteuer erhoben wird, von der Klaſſe abhängig 
gemacht werden kann, in die, unter Verleihung eines 
Nangzeichens, der Steuernde nach eigenem Verlangen 
oder nach Abſchaͤtzung gebracht worden iſt. 
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2) Eröffnung großer; bedeutend koſtbarer, nur durch 
den Zuſammentritt mehrer Kapitaliſten ausführbar wer⸗ 
dender gut rentirender Unternehmungen, deren Vortheils⸗ 
gewinn, nach vorhergegangener zureichend gruͤndlicher 
und ſorgſamer auch zuverlaͤſſiger Unterſuchung, von der 
Staatsverwaltung auf Antrag der Hauptunternehmer 
geprüft und bezeugt, alſo dadurch außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt und ſogar in dem mindeſten Betrage der davon 
zu erwartenden Benutzung, wird muͤſſen verbuͤrgt wer⸗ 
den; die fuͤr ſolche Zwecke zu machenden Anleihen oder 
Aktien⸗Eröffnungen machen dann ein Land nicht Ar 
mer, ſondern reicher, und die vorgedachten Verbuͤr⸗ 
gungen eines mindeſtens zu erlangenden Ertragſatzes 
werden dann der Gegenſtand einer eigenen Ertrag ge⸗ 
waͤhrenden Unternehmung, naͤmlich einer Verſiche⸗ 
rungs⸗Sozietaͤt für die vom Staate gut geheißenen 
Unternehmungen ſeyn koͤnnen. 

Als Gegenftände dieſer Unternehmungen konnen folgende 
genannt werden: 

Große Bruch⸗Entwaͤſſerungen und Niederungs⸗Ein⸗ 
deichungen, große Bewaͤſſerungen, ſowohl der Wieſengruͤnde 
als auch ſolcher Gärten und Aecker, welchen zureichend be⸗ 

netzende Fluͤßchen zugeführt werden köͤnnenz wie dieſes ſich 
3. B. mit wenigen Koſten da thun läßt, wo ein Fluͤßchen 
ſich im ſchnellen Falle über eine große lockere Bruchfläche 
wuͤhlend und alſo ſtets beſchaͤdigend ergießt, indem es 
dann meiſtens möglich ſeyn wird, dieſes Fluͤßchen nach dem 
Abgehn des Schnees und Eiſes und während der trockenen 
Jahreszeit laͤngſt dem ſich zum Bruch hin abdachendem Erd⸗ 
reich fortzufuͤhren, und aus dieſer Waſſerleitung Ueberrie⸗ 
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ſelungen nach den vor dem Bruche liegenden Niederungen 
oder auch unmittelbar nach den Bruchwieſen hin einzurichten. 

Die Ruinen alter Waſſerleitungen, die ſich da befin⸗ 
den, wo ehemals die Betriebſamkeit und der Lebensgenuß 
in der jetzt ſchon verdunkelten Vorzeit die größte Höhe er⸗ 
reicht hatten, find leider bis jetzt unzureichend geweſen, 
um dieſen großen Betriebſamkeitszweig wieder in Schwung 
zu bringen, ſo reichlich auch bekanntlich die erworbenen 
Fruͤchte waren, und ſo groß ſie von Neuem ſeyn wuͤrden. 

An vielen Orten werden, zur Benutzung der vorge⸗ 
dachten wohlfeilen Bewaͤſſerungsart, nur ſolche Muͤhlen 
abgebrochen zu werden brauchen, die bei koſtbarer Unter⸗ 
haltung nur wenig Benutzungsertrag geben, und welche 
obendrein viel Nachtheil und Streit uͤber jenen Schaden 
erzeugen, den das zu hohe Halten des eee und das 
jähe Ablaufen veranlaßt. 

Ferner werden große Fifchteiche angelegt werden koͤn⸗ 
nen, die in manchen dazu benutzbaren Gegenden ganz feh⸗ 
len und dort die Nahrungsmittel vermehren, auch eine ge⸗ 
ſunde Abwechſelung in denſelben möglich machen würden. 

Wichtiger wird aber die Vermehrung ſchiff barer Ka⸗ 
nale, und beſonders der in großer Schnelligkeit zu paſſi⸗ 
renden gehaͤrteten Straßen, ſo wie die Anlegung ganz ebe⸗ 
ner Geleiſe ſeyn, welche ſowohl von Eiſen, als von dazu 
behauenen Feldſteinen, ja ſogar, in noch zu waldigen Ge⸗ 
genden, von ſtarken hölzernen Latten gemacht werden Fön: 
nen, die, auf dem von großen platten Steinen bedecktem 
Grunde liegend, weniger werden zerfahren werden, als 
wenn die Räder auf dem Holze ſelbſt laufen müßten. 

Auch die Anwendung der Dampfkraft zur Fracht, Be⸗ 
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ſchleunigung, wird zu den zu vermittelnden Unternehmun⸗ 
gen gehören: denn, wenn auch bei uns die Frequenz der 
Straßen jetzt nicht groß iſt, ſo wird ſich dieſes mit der 
Beſchleunigung der Fracht- und Reiſefuhrwerke ſehr än- 
dern, und gerade in der dünnen Bevölkerung und in den 
zurüͤckzulegenden langen Fahrten, liegt — wie das Beiſpiel 
Nord⸗Amerika's es gelehrt hat — ein wichtiger Grund 
zur Anwendung der Dampfkraft bei zu bewirkenden Fort⸗ 
ſchaffungen (Transporten). 

Ferner wird das Bauen und Verbeſſern von Schiffs⸗ 
haͤfen und Schiffsdocken, von Leuchtthuͤrmen, fo wie die 
Unterhaltung von Baggerungsanſtalten ebenfalls Gegenſtand 
ſolcher Unternehmungen auf Aktien ſeyn koͤnnen: denn jede 
wahre Erleichterung wird gern vergütet. 

Nicht minder werden hierzu die Grubeneröffnungen 
für allerlei Erze und Kohlen, für Gips, für Kalk, für 
Porzellanerde, für guten Toͤpferthon, für Ziegelerde und 
für andere ſchaͤtzbare Foſilien in denen Gegenden gehören, 
wo es jetzt noch daran fehlt; und mancher Torfſtich, der 
ſehr benutzbar ſeyn wird, liegt jetzt deßhalb uneröffnet, 
weil die Entwaͤſſerung und die gegen den Winter zu ver⸗ 
anſtaltende Waſſerfuͤlung zu koſtbar für den Befiger des 
Torflagers ſind, auch vielen die Kenntniß der beſten Be⸗ 
handlungsart des Stichs fehlt. 

Nicht weniger gut wuͤrde es ſeyn, wenn die Landes⸗ 
Regierungen 

3) den Zuſammentritt mehrer Kapitalsbeſitzer zu gemein⸗ 

nüßigen Unternehmungen vermitteln möchten, z. B. 

zur Anlegung von großen Verkaufs⸗Magazinen, wie 

fie bei uns in Berlin nur für einige dazu in Verein 
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getretene Tiſchler eingerichtet worden find; es würde 
nämlich durch dieſe Verkaufs-Magazine nicht bloß 
ein anſehnliches Geld an der Miethe der vielen, alle 
Wohnungen vertheuernden Kauflaͤden erſpart, ſondern 
auch mehre Menſchen der Nothwendigkeit entzogen 
werden, ihre Zeit im Lauern auf Kaͤufer zu verlie⸗ 
ren. Andererſeits wuͤrde aber auch das Publikum 
eine beſſere Auswahl im Kaufen treffen koͤnnen, und 
der Beſchwerlichkeit des Dingens beim Kaufe uͤber⸗ 
hoben ſeyn. 
Ferner wuͤrde zur Geldherbeiziehung 
4) die Vermittelung von allerlei für rathſam und für 
dienlich oder noͤthig erkannten Sozietaͤten wirken kön⸗ 
nen, z. B. fuͤr die Ausgleichung oder Uebertragung 
von Ungluͤcksfaͤllen, denen ein jedes Geſchaͤft in feiner 
Art ausgeſetzt iſt; desgleichen fuͤr die den verſchiede⸗ 
nen Gewerbtreibenden noͤthig werdenden Huͤlfen, welche 
letzteren in Magazin⸗Fuͤllungen mit den zu verarbei⸗ 
tenden in beſter Qualitat und wohlfeilſt eingekauften 
Materialien und der daneben erforderlichen Zuthaten 
beſtehen koͤnnen, die in kleinen Quantitäten die Hand⸗ 
werker weder fo gut noch fo wohlfeil anzukaufen vers 
mögen. Auch wuͤrden die Sozietaͤten für Unterſtützung 
der Handwerker ihnen Kredit gewaͤhren koͤnnen auf 
einen gewiſſen Theil der Koſten zur Anſchaffung bes 
ſonders guter Werkzeuge und Maſchinen. 
Und endlich würde ein bedeutendes Geld-Quantum 
herbeizuziehen ſeyn 
5) durch die Einrichtung von Kredit: Anſtalten, wie ſie 
jetzt bloß fuͤr die ſogenannten Ritter guter beſtehen, 
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aber auch für alle Arten von Beſſtzthümern, die eine 
Sicherheit des Ertrages zu gewähren vermögen, ja 
ſogar für große und Fofibare Bereitungs- und Ver⸗ 
fertigungsanlagen eingerichtet werden konnen, wenn 
dieſe Kredit- Anſtalten (welche ganz unmöglich für ein 
jedes Beſtzthum und noch weniger für jedes Gewerbe 
eine gleich unerſchuͤtterliche Sicherheit vermitteln koͤn⸗ 
nen, und welche auch durch ihre Kredit-Vermittelung 
nicht zu gleich großen Erwerben führen werden) den 
nöthigen Kredit, nach Verſchiedenheit der Gewinnſt⸗ 
hoͤhe und der Gefahr des Gewerbes, durch höhere Zins 
fen ſich bezahlen laſſen, um einen angemeſſen hoch zu 
beſtimmenden Theil dieſer hohen Zinſen der daneben 
zu errichtenden Schadenerſatz-Sozietaͤt, für die Ent 
ſchaͤdigungsuͤbernahme, uͤberlaſſen zu konnen. 

Zu d. Jetzt wird, dem oben gegebenen Verſprechen 
gemaͤß, noch nachzuweiſen ſeyn: „daß die Vortheile des 
beſtehenden und hoffentlich im Bewaͤhren feiner Nuͤtzlichkeit 
ſich bald weiter ausdehnenden und vervollſtaͤndigenden freien 
deutſchen Handels vereins, mit feiner Ausdehnung und Ver⸗ 
vollſtaͤndigung auch an gemeinnuͤtzlich werdender Forderung 
der zu gewinnenden Wohlhabenheit zunehmen muͤſſen.“ 

Schon aus der Natur der Sache, auf welche es hier 
ankommt, ergiebt ſich, daß dieſer Erfolg unzweifelhaft ift; 
denn da unter dem Worte freier Verkehr /!“ auf den es hier 
ankommt, die unverwehrte Aushuͤlfe zu verſtehen iſt, welche 
ſich die Menſchen gegenſeitig für die Befriedigung ihrer 
Bedüuͤrfniſſe leiſten oder zufriedenſtellend vergüten: ſo iſt es / 
bei der großen und mannichfaltigen Verſchiedenheit der 
mit der Ziviliſation und der Ausbildung des Sinnes für 
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Ordnung, Bequemlichkeit, Vollſtaͤndigkeit, Duͤchtigkeit, An⸗ 
muth und Schoͤnheit ſtelgenden menſchlichen Beduͤrfniſſe 
und ihrer Verfeinerung, dem danach ſich ſtets mehr ver: 
zweigenden und mehrenden Verkehre die Erweiterung der 
Graͤnzen ſogar nothwendig, innerhalb welcher dieſe „ger 
genſeitige Aushuͤlfe, frei von Aufenthalt und Abgaben⸗ 
laſt, moͤglichſt ſchnell, wohlfeil und ſicher erlangt wer⸗ 
den kann. 

Es wird naͤmlich dann jede Sache dahin gebracht 
werden, wo ſie am meiſten geſchaͤtzt und bezahlt wird; es 
wird ferner dann jede Arbeit vornehmlich da verrichtet 
werden, wo das dazu erforderliche Material die noͤthigen 
Zuthaten und die helfenden Kräfte am beſten und wohl: 
feilſten zu erlangen find, und wo ferner die Lokalitaͤt dazu 
am guͤnſtigſten iſt. Ja, es wird jeder Einzelne feine Tas 
lente, Geſchicklichkeiten, Kenntniſſe und Einſichten ſich da 
erwerblich zu machen ſuchen, wo fie am beſten gewürdigt, 
benutzt und belohnt werden, und die, unter biefen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſchneller als unter Abſperrungen in allerlei Verrich⸗ 
tungen ſich ausbildende Meiſterſchaft wird dann von Al⸗ 
len, die ihr nachſtreben, aufgeſucht, im möglichften Grade 
erlangt werden und uͤber das Ganze der in Verein lebenden 
Staaten Allen zu Gute kommen; es werden dann überall die 
Menſchen nach ihren Naturgaben benutzbar werden, und 
die Werkthaͤtigkeit oder das Bereitungsgeſchick wird ſchnell 
zur hoͤchſten Stufe erhoben werden, welche zugleich auch 
der Gipfel des Wohlſtandes iſt, der, wie es ſchon oben 
gezeigt worden iſt, das Produkt der am beſten verwende⸗ 
ten Thaͤtigkeit ſelbſt dann ſeyn muß, wenn fie weniger oder 
vielleicht auch gar nicht mit edlen Metallen bezahlt werden 
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möchte und dann freilich nicht im Beſitze großer Vorraͤthe 
von edlen Metallen beſtehen wuͤrde. 

Je größer die Verſchiedenheit der Eigenthüͤmlichkeiten 
der im freien Gewerbvereine mit einander lebenden Laͤnder 
iſt, je mehr nämlich — beifpielsweife genommen — das 
eine Land an ſchaͤtzbaren Mineralien und das andere an 
ſchoͤnen Vegetations-Produkten, oder das eine Land an 
Vieh und ein anderes an Fiſchen, Vögeln und Wildprett, 
oder an Wein, an Oel, oder an Fabrikaten reich iſt, um 
ſo wohlthaͤtiger wirkt der freie Handelsverkehr, in welchem 
dieſe Laͤnder vereint beſtehen. 

Wenn ferner der größte Theil der Fabrikationen eine 
dicht bei einander wohnende Bevoͤlkerung verlangt und mehr 
Nahrungsmittel bedarf, als er ſelbſt erzielen kann, ſo bedarf 
die Getreide-Erzielung ausgedehnterer Felder und fruchtba⸗ 
rerer Erde, fo daß auch hierdurch, unter der größten Be: 
voͤlkerungs⸗Differenz, der ſich aushelfende Verkehr um fo 
allgemeiner wohlthaͤtig werden wird; und der ſtets noͤthig 
bleibende Antheil an der Benutzung des Welthandels, ver⸗ 
eint wiederum die Seekuͤſtenlaͤnder mit denen Voͤlkern, die 
am Fuße der Gebirgsſcheidung und in der Erhebung des 
Bodens zu dieſen ſcheidenden Gebirgen wohnen. 

Sollte aber Jemand ſich den Hoffnungen, die auf 
dieſe Demonſtrationen in unbeſtreitbarer Wahrſcheinlichkeit 
ſuͤr die Folgen des deutſchen Vereins fuͤr freien Verkehr, 
ſich gründen, aus Zweifelſucht verſagen: fo wird einen 
Solchen vielleicht der Ruͤckblick auf Deutſchlands frühere 
große Wohlhabenheit zur Loslaſſung von feiner ungluͤckli⸗ 
chen Verzweiflung bewegen. 

War naͤmlich dem ernſten Fleiße und der wohluͤber⸗ 
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legenden Betriebſamkeit der, mit eben fo redlichem offenen 
Charakter, als mit Kunſtgeſchick von der Natur ausgeſtatte⸗ 
ten Deutſchen die Erlangung der damaligen hoͤchſten Stufe 
der Kunſt und des Bereitungs⸗ und Verfertigungsgeſchicks 
und der daraus emporwachſenden Wohlhabenheit zu der 
Zeit moͤglich, als die unaufhoͤrlichen Fehden und Ge⸗ 
waltthaten der Ritter den Handel aufs aͤrgſte erſchwer⸗ 
ten, als ferner nicht bloß die große Menge ſelbſtſtaͤndiger 
Landesherren, ſondern auch ſelbſt die maͤchtigſten der Rit⸗ 
ter, Graͤnzſteuern oder Zoͤlle von allen Waaren-Transpor⸗ 
ten erpreßten, dabei aber auch noch die Wege hoͤchſt ber 
schwerlich zu befahren waren, und nur ſehr wenige Waſſer⸗ 
Transporte auf Kanälen gemacht werden konnten, welche 
die ſchiffbaren Ströme erſt ſpaͤter mit einander verbunden 
haben: ſo wird, bei der jetzt erfolgten Aufhebung aller in⸗ 
nerhalb Deutſchlands ſonſt beſtandenen Zollerhebungen, bei 
den vielen ſchoͤnen Kanaͤlen und gehaͤrteten Straßen, die 
jetzt den Handel ſo beſchleunigen als erleichtern und vor 
Beſchaͤdigung der Waaren bewahren, und bei der ſtrengen 
Rechtspflege, die etzt Alle ſchuͤtzt, endlich aber auch bei 
den großen Fortſchritten, welche die Einſicht in die Natur 
der für die Waarenbereitung ꝛc. zu benutzenden Kräfte, die 
erworbenen Kunſtfertigkeiten und die bewundernswuͤrdige 
Vervollkommnung der Werkzeuge und Maſchinen gemacht 
haben, und bei den Vorbereitungen fuͤr den Gewerbbetrieb, 
welchen jetzt der Schulunterricht in der uͤberdachteſten ent⸗ 
ſprechendſten Art gewährt, den fo gewerbfleißig als redlich 
verbliebenen Deutſchen das Erlangen des Gipfels der Wohl⸗ 
habenheit viel beſſer und in größerer Allgemeinheit gelin⸗ 
gen, als dieſes da geſchehen kann, wo nicht auf den durch 
ge⸗ 
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gegenſeitigen Austaufch der fuͤr einander getriebenen Ders 
richtungen entſtehende Wohlſtand Aller (welchen Deutſchland 
genießen will und ſicher genießen wird), ſondern nur auf 
Erlangung des am Ende ſich dennoch in Papier auflöfenden 
Geldreichthums ſeit Jahrhunderten hingearbeitet worden iſt: 
eines Reichthums, der dadurch entſtand, daß für wenige, zu 
großem und ausſchließlichem Grundbeſitz und zu hoher Ver⸗ 
moͤgensmacht gelangte Maͤchtige und Reiche die in Elend 
ſchmachtende Menge arbeiten und Fabrikate fertigen und 
Waaren aus allen Weltgegenden zuſammenholen und da⸗ 
hin verſchiffen mußte, gegen deren Lieferung die Voͤl⸗ 
ker des europaͤiſchen Kontinents nur ſo lange tributaͤr ge⸗ 
macht werden konnten, als fie in der Unkultur lebten, und 
in derſelben durch ſtete Kriegfuͤhrung planmäßig zuruͤckge⸗ 
halten wurden. 

Nur darauf kommt es jetzt an, daß es bald und all- 
gemein begriffen werde, wie wenig das zuletzt gedachte Sy⸗ 
ſtem, dem Holland, Frankreich und beſonders England bis⸗ 
her mit dem glaͤnzendſten Erfolge angehangen haben, nicht 
laͤnger benutzbar iſt, und daß jetzt, in natuͤrlicherer, weit 
gerechterer Weiſe, die Wohlhabenheit bei beſt-moͤglichſter 
Ausbildung und Benutzung aller Kraͤfte aus derjenigen 
Huͤlfe erlangt werden muß, die im freieſten Verkehr die 
Menſchen ſich einander leiſten. 

Möge England verſuchen, wie lange es fein bisheri⸗ 
ges egoiſtiſches Syſtem gegen die unkultlvirten Völker 
mit Erfolg fortſetzen kann; die Welt gewaͤhrt ihm, wie 
Nord-Amerika und Frankreich, Belgien und Holland, noch 
Spielraum genug. Wir Deutſchen mäffen im vorgedachten 
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anderen natürlichen Wege durch fleißiges Arbeiten für eins 
ander uns wohlhabend machen; und allgemeine Verbrei⸗ 
tung des Wohlſeyns bis auf die unterſten Volksklaſ⸗ 
ſen — die den Lohn genießen muß, welcher dem Werthe 
ihrer Leiſtungen angemeſſen genannt zu werden verdient 
— wird die dauernde Frucht unſerer gerechteern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeyn! 

Auch der Welthandel ſcheint eine, uns Deutſchen jetzt 
günftigere Wendung zu nehmen. Denn wenn Aegypten ſich 
völlig frei macht von der Oberherrſchaft des tuͤrkiſchen 
Großſultans: fo genießt Europa um ſo ſicherer durch das 
mittellaͤndiſche Meer, durch den arabiſchen Meerbuſen und 
über Syrien einen Handel nach dem ſuͤd oͤſtlichen Aſten, der 
ungleich mehr werth ſeyn wird, als es der ehemalige le⸗ 
vantiſche Handel war; und dieſer Handel wird uber Grie⸗ 
chenland und uͤber Venedig, Trieſt und den uͤbrigen zu 
Oeſtreich gehörenden Häfen, auch Suͤd⸗Deutſchland zu gut 
kommen, waͤhrend der Handel, der uͤber das ſchwarze und 
das kaspiſche Meer, durch Rußland und Polen einerſeits 
nach der Oder und Warthe, und andererſeits, die Weichſel 
hinab, aus Indoſtan, Perfien, Tibet und China her, ges 
führe werden wird, dem nördlichen Deutſchland und Polen 
zu gut kommen muß. Die ſodann beſtehende mehrfache Hans 
dels⸗Konkurrenz wird uns dann eine weit billigere Be⸗ 
handlung, als wir bisher genoſſen haben, vermitteln; und 
da kein Handel dauernd und in großer Ausdehnung, ohne 
Waarentauſch, bloß gegen baares Geld und edles Metall 
geführt werden kann, fo wird auch die ruſſiſche Staats⸗ 
verwaltung hierüber zu beſſeren Beſchlͤſſen kommen, als 
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wofuͤr ihre Handelsſperre und das Praͤgen eines Welt: 
geldes aus Platina gehalten werden kann. 

Waltet in demjenigen, was hier der verſtaͤndigen Welt 
vorgetragen worden ift; kein Irrthum ob, fo leidet es kei⸗ 
nen Zweifel, daß nicht bloß Hannover und Braunſchweig, 
ſondern auch Mecklenburg und Oldenburg, Frankfurt und 
die Schweiz, nichts Veſſeres thun konnen, als ſich dem 
deutſchen Zollvereine anzuſchließen: denn ſie alle koͤnnen 
nicht: für ſich allein beſtehen; und Englands Vortheile wer⸗ 
den fo wenig die ihrigen werden, wie fie es wuͤnſchen koͤn⸗ 
nen, das Schickſal Englands zu theilen, welches jetzt auf 
dem Wende⸗Punkt ſteht. Holland, Belgien und Frank⸗ 
reich konnen eher verſuchen, wie fie in der Scheidung vom 
deutſchen Vereine durch den Betrieb des Welthandels ſich 
helfen können, der gegen Deutſchland nicht länger fo aus⸗ 
ſaugend als bisher wird koͤnnen geführt werden; und Ham⸗ 
burg und Bremen werden es ſich gefallen laſſen muͤſſen, 
wenn ſie wegen ihrer Verſagung des Anſchluſſes am Ver⸗ 
ein in einiger Umſchließung ſtrenge werden bewacht werden. 

Im Handelsverkehr der Völker mit einander gewinnt 
ſtets, und zwar ohne alle Mitwirkung der Regierungen, 
das geldarme Land vom geldreichen Lande Geld; es ver⸗ 
liert aber das geldarme Land in dem Handelsverkehre mit 
dem geldreichen Lande ſtets an demjenigen Werthe, wel 
chen Dinge und Kräfte nach dem Maße ihrer Benutzbar⸗ 
keit und ihrer allgemeinen, von ihrer Seltenheit abhangen⸗ 
den Werthſchaͤtzung haben. Die Preife oder der Geldwerth 
der Dinge und Kräfte, muͤſſen nämlich nach dem Maße 
der Geldmenge, die ein Land benutzt, und nach dem Maße 
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der Geſchicklichkeit und Geſchwindigkeit, mit welcher das 
vorhandene Geld in einem Lande benutzbar gemacht oder 
in ſeinem Umlaufe beflügelt wird, verſchieden, d. h. da 
hoch ſeyn, wo viel Geld iſt und wo es noch dazu ſchnell 
umlaͤuft, und da geringe ſeyn, wo wenig Geld iſt, und 
dieſes ſogar noch langſam umlaͤuft; wie ſolches in denen 
Ländern der Fall iſt, welche dünn bevölkert find, wenig 
Gewerbe treiben und in dieſen Gewerben nicht vom Dienſt 
der kaufmaͤnniſchen Wechſel und Geldanweiſungen unter⸗ 
füge werden, die ohne doppelte kaufmaͤnniſche Buch füh⸗ 
rung nicht in Gebrauch kommen konnen. 

So lange das Geld in der Handelswelt nur aus 
edlen Metallen beſtand, mußten die edlen Metalle und das 
baare Geld nach dem Grade der Seltenheit und nach dem 
Maße des ſich veroffenbarenden Zahlungsbedarfs ſehr ver⸗ 
ſchiedentlich gelten; und es trat damals jenes Verhaͤltniß 
des Gewinnes an Geld und des Verlierens an benutzba⸗ 
ren Dingen und Kraͤften ganz einfach und klar ein. Je 
mehr aber die Bezahlung mit Waaren erfolgte, und je 
mehr dabei das Ab- und Zuſchreiben in der kaufmaͤnni⸗ 

ſchen Doppel⸗Buchung und der Verkehr mit kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Wechſeln gebraͤuchlich ward, um ſo hoͤher ſtieg der 
Verluſt, welchen der geldarme Staat an benutzbaren Din⸗ 
gen und darin verwendeten Kräften machte. Noch ſchlim⸗ 
mer ſtellte ſich aber dann dieſes Verhaͤltniß der im Hans 
delsverkehr mit einander ſtehenden Welt fuͤr die geldar⸗ 
men Laͤnder, als in den geldreichen Laͤndern durch das 
Papiergeld und die Geld-Effekten das baare Geld minder 
nöthig zum Zahlen und alſo auch minder geltend ward; 
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denn in dem Maße, als dieſes geſchah, ſtiegen in dieſen 
Ländern die Preiſe der von dort her zu ziehenden Waa⸗ 
ren, und es gereichte dann das Beſtreben der geldarmen 
Laͤnder nur mit benutzbaren Dienſten und darin verwen⸗ 
deten Kraͤften zu bezahlen, zur Vermehrung des Verlu⸗ 
fies, welchen in dieſen Dingen die geldarmen Länder ers 
litten; denn dieſes Beſtreben ſenkte den Preis der auszu⸗ 
fuͤhrenden Waaren, und es trat dieſer Verluſt beſonders 
dort ein, wo ein geldarmes Land in ſich Leute enthielt, 
die reich an benutzbaren Dingen waren, und aus deren 
Verkauf im Auslande die Mittel zogen, durch welche fie 
geſchaͤtzte auslaͤndiſche Dinge an ſich bringen konnten, um 
zu beſitzen, zu genießen und zu verbrauchen. Am ſtaͤrkſten 
tritt aber dieſer Verluſt da ein, wo die Beſitzer der dem 
Auslande zu verkaufenden Waaren den dafuͤr zu loͤſenden 
Geldwerth im Auslande verzehren. Dieſes Verzehren im 
Auslande wirkt aber auch ähnlich nachtheilig auf die geld⸗ 
reichen Laͤnder, und es iſt zu bewundern, daß ſo wenig 
Rußlands als Englands Regierungen das Mindeſte thun, 
um die hieraus ihren Ländern erwachſenden Verluſte zu vers 
mindern. 

Noch mehr muß man aber daruͤber in Verwunde⸗ 
rung gerathen, daß von der Welt der Vortheil noch zu 
wenig erkannt worden iſt, welcher im ſteten Steigen der 
Preiſe aller Dinge liegt, und welcher durch die in Eng⸗ 
land, wie in Nord-Amerika und in Frankreich, Statt ges 
fundenen mächtigen Vermehrung der papierenen Zahlungs- 
mittel erzeugt worden iſt, die den Gewerbfleiß und deſſen 
Verbreitung ſehr vermehrt haben; und daß ebenfalls der 
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Schaden nicht beffer, als es geſchieht, erwogen wird, den 
die Wohlfeilheit der Waaren im Handel mit denen Laͤn⸗ 
dern erzeugt, wo höhere Preiſe beſtehen; ja, daß die Ne 
gierungen der ſogenannten wohlfeilen Länder, fich fort: 
während von der Hoffnung blenden laſſen, die Wohlfeil⸗ 
heit ihrer Ausfuhrs Artikel werde nicht bloß den Abſatz 
dieſer Dinge, ſondern auch den durch dieſen Abſatz zu ma⸗ 
chenden Gewinn zum Vortheil ihres Landes vergrößern. 
Gar ſehr zu bedauern iſt es, daß dieſe irrige Hoffnung 
die Regierungen der jetzt im Geldbeſitze den anderen Staaten 
nachſtehenden Länder abhaͤlt, den Mangel an Geldfuͤlle 
durch Vermehrung papierner Zahlungsmittel zu mindern, 
alſo im Vorrathe von Zahlungsmitteln mit den geldreiche⸗ 
ren Laͤndern ſich in das ſehr noͤthige Gleichgewicht zu ſetzen. 
Es konnte dieſes ja durch Kreirung ganz ſolider Zahlungs⸗ 
mittel geſchehen; und es wuͤrden, ſolchen Falls, diejenigen 
Regierungen, welche dieſes zu thun nicht laͤnger verab⸗ 
ſaͤumt haͤtten, dann, wenn die ſchlechten Zahlungsmittel 
der jetzt reich erſcheinenden Länder ihre Geltung verloren, 
in den Vortheil und Wohlſtand der bisjetzt reich erſchie⸗ 
nenen Laͤnder treten. 


Don Geronimo Merino 
n ach 


ſeinem Wirken und nach ſeiner Beſtimmung. 


Fu den merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der ſpaniſchen Welt 
gehört ganz unſtreitig der Partheigaͤnger Geronimo Merino. 
Seit fuͤnf und zwanzig Jahren treibt er ſein verderbliches 
Handwerk, ohne daß es bisher gelungen iſt, ihn zu laͤh⸗ 
men, oder ihn zu beſtrafen. Aus dem Pfarrer, der er ur⸗ 
ſpruͤnglich war, iſt ein Straßenraͤuber geworden, der jedem 
Geſetze Trotz bietet, nach Willkuͤhr todiſchießen laͤßt, in 
Brand ſteckt, kurz, Gräuel aller Art verübt und nebenher 
durch eine Großmuth à la Don Quixote mit ſich verſoͤhnt. 
Vergeblich fragt man, wie dies — wir ſagen nicht in 
einem chriſtlichen — wohl aber in einem nothdürftig zivi⸗ 
liſirten Koͤnigreiche moͤglich ſei, das der europaͤiſchen Welt 
angehört? Dem ift nun einmal nicht anders; und wer 
das Thun und Treiben Merino's erfläven will, befindet 
ſich in der Nothwendigkeit, den ganzen geſellſchaftlichen 
N. Mongtsſchr. f. D. XL V. Bd. 48 Hft. 3 
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Zuſtand Spaniens, fo wie dieſer fich den Augen eines un⸗ 
partheiiſchen Beobachters darſtellt, zu durchdringen, um 
die Erſcheinung zu begreifen, welche ein Einzelner darbie⸗ 
tet, den man mit dem beſten Rechte von der Welt den 
Repraͤſentanten dieſes Zuſtandes nennen möchte. 

Wir moͤgen nicht laͤugnen, daß ſo etwas in unſerer 
Abſicht liegt. Ehe wir jedoch ans Werk gehen, halten wir 
es für nothwendig / unſere Leſer mit dem Neueſten bekannt 
zu machen, was über den Partheigänger Merino (deffen 
Rolle unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden an Wichtigkeit 
nur gewinnen kann) zur öffentlichen Kunde gelangt iſt. 
Unſere Quelle ift das Memorial Bordelais, welches mehre 
Artikel über dieſen Gegenſtand enthält: Artikel, aus wel⸗ 
chen wir Folgendes mittheilen: 

„Wer hätte wohl nicht etwas von Merino's Höhle 
vernommen — von dieſem ſicheren Zufluchtsort gegen alle 
menſchliche Verfolgung? Sie iſt in Wahrheit ein merf- 
wuͤrdiger Ort: ein Schlupfwinkel, den der Himmel aus⸗ 
druͤcklich und abſichtlich geſchaffen zu haben ſcheint, damit 
er dermaleinſt von demjenigen bezogen wuͤrde, der ſich ge⸗ 
genwaͤrtig im Beſitz deſſelben befindet. Nie paßten zwei 
Monftrofitäten beffer zu einander: eine Abſcheulichkeit, von 
welcher man ausſagen moͤchte, ſie habe ſich in zwei ver⸗ 
ſchiedene Naturen getheilt, in eine lebendige und in eine 
verſteinerte, doch fo, daß fie fich in der Vereinigung ihrer 
beiden Individualitaͤten vollſtaͤndig darſtellt. In Wahrheit, 
ohne feine Höhle würde Merino unvolftändig ſeyn. 

„Folgt man dem Wege, welcher nach dem kleinen 
Dorfe Cabillo führt, fo gelangt man zu den Bergen, welche 
zwiſchen Tejada, Barbadillo, Retuerta und Quintana ge⸗ 
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legen find: Berge, bedeckt mit einem Schnee, welcher der 
fo ſtark auflöfenden Wirkſamkeit der Sonne Iberiens ſtand⸗ 
haft widerſteht. Hier nun muß man Merino'n ſuchen, wenn 
er ſich nicht auf der Straße nach Madrid befindet, um 
euch todtzuſchießſen, oder um euren Wagen zu verbrennen. 
„Doch, wo ſollt ihr ſtehen bleiben? Ihr findet euch 
umgeben von jähen Felſen, und vor euch öffnen eine Menge 
Hoͤhlen, deren ſchwarze und ſchweigende Tiefe das Auge 
nicht auszumeſſen wagt, ihre gaͤhnenden Schluͤnde. Es 
faͤlt ſehr ſchwer, im Grunde dieſer unterirdiſchen Gemaͤ⸗ 
cher das Daſeyn eines Weſens mit menſchlichem Angeſicht 
zu muthmaßen; und ſelbſt wer dies koͤnnte, wuͤrde noch 
immer nicht zu errathen verſtehen, welcher Ort Merind'n 
zum Aufenthalte dient. Man muß ſehr gut orientirt ſeyn, 
um ſich nicht inmitten dieſer luftigen Eindden zu verir⸗ 
ren. Der Oberſt von Pablos, die Kapitaͤne Tomas, An: 
ton, Lucio und Villaverde, ſeine Gefaͤhrten und Lieblinge, 
hatten Merino'n hierher begleitet, hatten ſogar, je nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, die fie zur Verborgenheit nd 
thigten, einen bis zwei Tage hier verlebt; glaubt man aber 
wohl, daß ſie die Gelegenheit dieſer wilden Behauſung 
wieder erkannten? Nein, und dies war ein Gluͤck fuͤr 
ſie; Merino, voll Mißtrauens, wuͤrde ihnen arg mitge⸗ 
ſpielt haben, wenn fie fo unglücklich geweſen wären; eine 
genaue Kenntniß der Oertlichkeiten zu erwerben. Um fi) 
des Grades von Faͤhigkeit, der ihnen in dieſer Beziehung 
eigen war, zu vergewiſſern, verſammelte er ſie bisweilen, 
und ſagte zu dem Einen: „Geh nach dem und dem Dorfe 
und befiel dem Alkaden, fo und fo viel Rationen für mich 
in Bereitſchaft zu halten;!“ zu dem Andern: „du geheſt, 
32 


348 


vierzig Pferde zuſammen zu bringen und berichteſt mir daruͤ⸗ 
ber zu der und der Stunde.“ So ertheilte er Jedem einen 
Befehl oder Auftrag, um zu ſehen, ob fie im Stande waͤ⸗ 
ren, feine Höhle wieder aufzufinden; und ich kann verſt⸗ 
chern, daß ſeine Gefaͤhrten ſie nie wieder entdecken konn⸗ 
ten; und fuͤr denjenigen, der die Gegend kennt, wird dies 
keinesweges ein Gegenſtand der Verwunderung ſeyn. 

„Dieſe Grotte befindet ſich in einem fteilen Fels von 
außerordentlicher Hoͤhe. Kein anderer Eingang, als eine 
natürliche Spalte, durch welche man nur dann ſchluͤpfen 

kann, wenn man, wie Merino, ausgeſtattet iſt mit einer 
ſolchen Magerkeit, daß man mehr einem bloßen Gerippe , 
als einem lebendigen Menſchen aͤhnlich ſieht. Durch die⸗ 
ſen Engpaß ſteigt man in eine Tiefe von etwa acht Fuß. 
Alsdann befindet man ſich in einem unterirdiſchen Lokal, 
welches dreißig Perſonen faſſen kann. Hier angelangt kann 
man allen Stuͤrmen des Himmels und der Erde Trotz bie⸗ 
ten; vorzuͤglich den Stuͤrmen der letzteren: denn fuͤr Sol⸗ 
daten bedurfte es nicht nur einer Geduld und eines Muths 
auf jede Probe, ſondern auch einer ziegenartigen Gewandt⸗ 
heit und einer langen Gewohnheit, um, ohne zu erblaſſen, 
auf dem Gipfel dieſer mit Abgruͤnden umgebenen Felſen 
daherzuſchreiten. 

„In dieſem hoͤlliſchen Schlupfwinkel geſchah etwas 
ſo Originelles, daß ich nicht umhin kann, es dem Leſer 
mitzutheilen; was ich dabei aus Schicklichkeitsgefuͤhl ver⸗ 
ſchweige, wird er ohne Mühe errathen Fönnen. 

Um die Zeit der Konſtitution fertigte die Stadt Pa⸗ 
lenzuela einen Marino von Stroh, huͤllte ihn in Lumpen, 
welche die Form eines Prieſterrocks erhalten hatten, be⸗ 


: 349 
deckte fein Haupt mit einem ſchlechten Prieſterhuth, und 
ſetzte dies groteske Bildniß auf einen Eſel, den man, un⸗ 
ter dem Beifall und Gelächter der großen Menge, durch 
die Stadt trieb. Auf dem Nücken dieſes nachgemachten 
Merino befand ſich eine Tafel, auf welcher geſchrieben 
ſtand: Entre nosotros quien es mas burro? (Wer von 
uns beiden iſt der größte Eſel?) Und als das Volk ſei⸗ 
ner Verſpottung freien Lauf gelaſſen hatte, ſetzte es das 
ſtroherne Bild in Flammen und verbrannte es auf oͤffent⸗ 
lichem Markte. 

Urheber dieſes Spaßes war ein gewiſſer Cipriauo 
Redondo, ſeit kurzer Zeit vermaͤhlt mit der Tochter des 
Apothekers der Stadt. 

„Als Merino die Sache erfuhr, ſpie er Feuer und 
Flamme wider die Muthwilligen, welche ihm ſo mitgeſpielt 
hatten, und beſchloß Rache zu nehmen. Damals aber 
waren die Umſtaͤnde eben nicht vortheilhaft für ihn; denn 
die konſtitutionellen Truppen verfolgten ihn auf Tritt und 
Schritt, und in dieſem Augenblick befand er ſich zu Pe⸗ 
nilla de Monte, zehn Meilen von Palenzuela entfernt. Erſt 
fünf Monat fpäter vermochte er feinen Unwillen gegen die 
unſchuldige Stadt auszuſchuͤtten. 

Was geſchah ? 

„Merino ruͤckte mit ſeiner Bande in die Thore von 
Palenzuela, bemächtigte ſich einiger zwanzig National⸗Gar⸗ 
den, ohne Cipriano und deſſen Frau zu vergeſſen, und 
ſchleppte fie mit ſich in die Gebirge. Wer in Palenzuela 
zuruͤckblieb, legte Trauer an wegen der in Gefangenſchaft 
gerathenen Ungluͤcklichen; denn wie oft hatte Merino todt⸗ 
ſchießen laſſen, wegen weit geringerer Verletzungen, als 
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diejenige, woruͤber er ſich zu beklagen hatte! Doch dies⸗ 
mal beſchraͤnkte fich feine Rache nur auf zwei Schlacht⸗ 
opfer. Als er in Peral angelangt war, machte er Halt: 
und ſich gegen die National» Garden wendend, fragte er: 
„ob fie huͤbſch müde waͤren ?! Dieſe wagten nicht zu ant⸗ 
worten. — „Kehrt in eure Heimath zurück," fuhr er fort; 
geht, geht, ihr Schl... Ich will von euch keinen ans 
dern, als dieſen Apotheker-Burſchen und fein Weib.“ 

„Die Gefangenen kehren nach Palenzuela zurück, und 
die Bande ſchlaͤgt mit den Ungluͤckſeligen den Weg von 
Torrepadre ein. 

„ Als man am Fuße der Felſen angelangt war, durch 
welche man zur Grotte kam, ſtieg Merino vom Pferde 
und befahl etwa dreißig von ſeinen Leuten, daß ſie ihm 
folgen ſollten. Nach einem langen, langſamen und ge⸗ 
fahrvollen Marſch befand man ſich im Angeſicht der un⸗ 
terirdiſchen Behauſung, in welche die kleine Truppe mit 
großer Mühe trat. Sobald fie nun verſammelt waren, 
ließ Merino fie einen Kreis bilden und wendete ſich gegen 
Cipriano. „Elender,“ fragte er, „wer hat dir den Ges 
danken zu einer ſolchen Schaͤndlichkeit eingegeben?“ — 
„Verzeihung, Senor Don Geronimo, tauſendmal bitte ich 
darum, aber diesmal iſt es — iſt es meine Frau , ant- 
wortete Cipriano mit zitternder Stimme. Hierauf erfolgte 
ein langes Schweigen, und Merino, der ſich der Senora 
Cipriano langſam näherte, betrachtete dieſelbe einen Augen⸗ 
blick mit jenem froſtigen und einſchneidenden Blick, wel⸗ 
cher wie die Klinge eines Dolches in die Seele dringt. 
Er faßte fie ſodann beim Arm, daß fie hätte aufſchreien 
mögen. „Sie alſo, Madame“ — fagte er mit bitter ſar⸗ 
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kaſtiſcher Miene, und demuͤthigte das arme Gefchöpf fo 
tief, wie eine Frau nur gedemüthigt werden kann. Die 
Strafe zu beendigen ließ er Honig und Federn bringen, 
beſtrich mit dem erſten die Frau von Kopf bis zum Guͤr⸗ 
tel und ſchmuͤckte die Stirn des Mannes mit den bedeut⸗ 
ſamen Sinnbildern, welche die Bosheit des Publikums 
für ähnliche Unfaͤlle erſann. In dieſem Zuſtande der Vers 
werfung entließ er ſie, begleitet von einem Fuͤhrer, der 
ſie durch den Irrſaal der Sierra leiten mußte. Ich kann 
nicht alle Umſtaͤnde dieſer empfindlichen Beſtrafung einzeln 
angeben; doch, wenn Merino bei dieſer Gelegenheit nicht 
hinrichten ließ, ſo geſchah es, weil er die Ueberzeugung 
in ſich trug, daß ſeine Beſtrafung grauſamer ſei, als der 
Tod. Merino's Epigramme, um alles mit einem Worte 
zu ſagen, find fürchterlich. 

Spaͤterhin erfuhr man, daß die von ihm beſchimpfte 
Frau mit ihm in Verbindung geſtanden hatte. f 

„Man geräth in Erſtaunen, wenn man lieſet, daß 
dieſer Guerillero ſeit fuͤnf und zwanzig Jahren, trotz allen 
Bemühungen, ja, trotz allen Mitteln, die es für einen 
ſolchen Endzweck gab, nicht hat feſtgenommen werden koͤn⸗ 
nen. Man ſoll aber nicht glauben, daß dieſer Umſtand 
mit einer an Wunder graͤnzenden und folglich uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Geſchicklichkeit in Verbindung ſteht. Iſt ihm die 
Geſchicklichkeit nicht abzuſprechen, ſo vereinigen ſich noch 
viele Thatſachen, um ihn gegen die Verfolgungen zu be⸗ 
ſchützen, deren Gegenſtand er iſt. In die erſte Klaffe die⸗ 
fer Thatſachen muß man den geheimen Beiſtand ſetzen, 
den er von einflußreichen Perſonen erhält. Stets hat 
er getreue Korreſpondenten in den hohen Verwaltungen 
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gehabt, welche ihn von den, wider ihn ausgefertigten 
Befehlen unterrichteten, ehe und bevor dieſe Befehle ins 
Werk gerichtet werden konnten. Im Jahre 1823 beklagte 
ſich die Regierung der Kortes bei dem Praͤfekten von 
Burgos darüber, daß fie aus dieſer Stadt keine Nach» 
richt über die Fortſchritte der Bande Merino's erhalte, ja 
nicht einmal über die Angelegenheiten der Verwaltung. 
Der Praͤfekt antwortete, daß er unter dem und dem Da⸗ 
tum puͤnktlich feine Depeſchen habe abgehen laſſen. Die 
Regierung begriff hiernach die Nothwendigkeit, eine Kor⸗ 
reſpondenz einzuführen, welche nicht in die Hände der In⸗ 
ſurgenten gerathen könne. Mit einem bedeutenden Geld» 
aufwande gewann ſie den ſehr liberalen Fuͤhrer einer Di⸗ 
ligence, daß er fuͤr amtliche Depeſchen einen verborgenen 
Verwahrungsort anzulegen verſprach. Ohne Belaͤſtigung 
langt dieſer Fuͤhrer in Burgos an und uͤbergiebt ſein Pa⸗ 
ket. Der Praͤfekt nimmt in der Eile Kenntniß davon, und 
uͤberſendet um zehn Uhr Abends feine Antwort auf dieſelbe 
Weiſe. Am folgenden Tage haͤlt Merino bei Tagesan⸗ 
bruch den Wagen bei ſeiner Abfahrt von Bahabon an, 
durchſucht alles, und da er nicht findet, was er finden 
moͤchte, ſo laͤßt er die Reiſenden ausſteigen, um den Wa⸗ 
gen in Brand zu ſtecken. Alles wurde in Aſche verwan⸗ 
delt; nichts blieb übrig, als das Eiſenwerk. 

„In demſelben Jahre erhielt er täglich Nachrichten 
von einem gewiſſen Don Lucas de Foronda, deſſen Ver⸗ 
moͤgen ſich wenigſtens auf vier Millionen Franken belief. 
Da die konſtitutionellen Autoritäten Kunde über dieſen reis 
chen und mächtigen Späher eingezogen hatten: fo beſchloſ⸗ 
ſen ſie eine exemplariſche Strafe an ihm zu vollziehen. 
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Doch Merino erfuhr dies noch zu rechter Zeit; und che 
irgend eine Maßregel genommen war, begab er ſich nach 
dem Aufenthalt feines geheimen Spions, ließ deſſen Woh⸗ 
nung von ſeiner Bande umzingeln, bemaͤchtigte ſich des 
Don Lucas, den er knebeln ließ, und befahl, daß man 
einen Beichtvater herbeiſchaffen ſollte. 

„Ohne Zeitverluſt wirft ſich die Gattin des Don 
Lucas, in Thraͤnen aufgelöft, zu Merino's Füßen Fi nicht 
weniger. ihre beiden Kinder, welche gleichfalls weinen und 
um Gnade für ihren Vater bitten, für ihn, der ſeinerſeits, 
an allen Gliedern zitternd, ſich eine ſolche Behandlung 
nicht zu erklaͤren weiß. Endlich ſtellt ſich Merino, als ſei 
er erweicht von den flehentlichen Bitten, die an ihn ge⸗ 
richtet werden. Er hebt die junge Frau vom Boden auf. 
„Ihr fordert das Leben eines Verraͤthers, eines Negro; 
ich werde es aber nur unter der Bedingung bewilligen, 
daß ihr mir auf der Stelle eine Geldſtrafe von 60,000 
Franken erlegt; ſonſt nagle ich ſeinen Kopf an die Thuͤr 
ſeines Hauſes. 

„Die Summe, wie ſtark ſie auch ſeyn mochte / wurde 
auf der Stelle bezahlt, und Merino begab ſich von dan⸗ 
nen. Doch, waͤhrend der Nacht ließ er dem Don Lucas 
die 60,000 Franken wieder zuſtellen mit einem Schreiben, 
worin er ihm erklärte, daß er fo viel Strenge zur Schau 
getragen habe, um fein Leben zu retten, das von den Ne 
gierungs⸗ Behörden bedroht fei, die ihn für einen Spion 
und einen Feind der Liberalen hielten.“ 

So das Memorial Bordelais über einen Mann, der 
ſeit fünf und zwanzig Jahren die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit beſchaͤftigt. 
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Dringt man tiefer in das Guerillero-Leben Merino's 
ein, fo macht man ganz unfehlbar die Entdeckung, daß 
es in zwei ungleiche Hauptabſchnitte zerfällt; die ſich aufs 
Weſentlichſte durch ihre Tendenzen von einander ſondern. 

In dem erſten Hauptabſchnitte hatte dieſer urſpruͤng⸗ 
liche Pfarrer dieſelbe Beſtimmung mit allen übrigen Gue⸗ 
rilla⸗Chefs — einem Mina, einem Porlier, einem Lascy 
u. ſ. w. — gemein; und dieſe Beſtimmung war keine ans 
dere, als den Franzoſen die Invaſion von 1808 zu ver⸗ 
leiden, und Spanien von dem Joche zu befreien, welches 
Napoleon Bonaparte ihm aufgelegt hatte. Während dies 
ſer Periode, welche bis zum Jahre 1814 dauerte, war, 
um alles mit einem Worte zu ſagen, in Merino der Pries 
ſter in den Krieger oder, wenn man dies vorziehen ſollte, 
in den Patrioten aufgegangen. 

Der zweite Hauptabſchnitt in Merino's Leben hob 
mit der Ruͤckkehr Ferdinands des Siebenten an. Es han⸗ 
delte ſich damals um die Frage, wie viel Spanien von 
ſeiner alten Verfaſſung beibehalten koͤnne oder duͤrfe, um 
Schickſalen zu entgehen, wie die der letzten fuͤnf Jahre 
geweſen waren, und um mit dem uͤbrigen Europa hinſicht⸗ 
lich des Geſetzlichen auf gleiche Linie zu kommen. In 
Cadiz war, ſeit dem Jahre 1812, eine Verfaſſungs⸗ Ur⸗ 
kunde zu Stande gebracht worden, die, indem ſie das Fun⸗ 
dament der ſpaniſchen Prieſterherrſchaft — die Inquiſition — 
zerſtörte, die Stellung eines Koͤnigs von Spanien aufs We⸗ 
ſentlichſte dadurch veränderte, daß fie, durch Anwendung 
des Nuͤtzlichkeits⸗Prinzips, die weltliche Macht über die 
geiſtliche erhob. Was konnte von dieſer Verfaſſungs⸗ Urs 
kunde beibehalten werden? In dieſe Frage theilten ſich 
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die Partheien. Am Tage lag, daß das, was die Kortes 
von Cadiz gewollt hatten, nicht Knall und Fall ins Leben 
gerufen werden konnte; je weniger dies jedoch in Spa⸗ 
nien begriffen wurde, deſto ſicherer trug die Prieſter-Par⸗ 
thei für. den Augenblick den Sieg davon. Sich zu ber 
haupten, mußte fie den fogenannten Liberalen den Krieg 
erklaͤren. Zu dieſen gehörten die meiſten Guerilla: Chefs, 
deren Vernichtung oder Verbannung nicht ausblieb. Me⸗ 
rino aber gehörte nicht zu ihnen; und je nuͤtzlichere Dienfte 
er zu leiſten vermochte, deſto mehr wurde er nicht bloß 
verſchont, ſondern auch beguͤnſtigt. So ſehen wir ihn 
denn zwanzig Jahre lang fein Guerillero-Metier fortſetzen. 
Doch hat ſich die Tendenz deſſelben verändert. Merino gehört 
ſchlechtweg zu Spaniens Konſervativenz und wenn 
in der früheren Periode der Guerilla-Chef in ihm den 
Ausſchlag uber den Prieſter gab, ſo kehrte ſich, von 1814 
an, dies Verhaͤltniß um: der Prieſter gewann in ihm die 
Oberhand, und der Guerilla-Chef war nur ein Werkzeug 
deſſelben. So ſteht für. dieſen merkwuͤrdigen Mann, der in 
Spanien die Rolle eines Geſpennſtes fpielt; die Sache bis 
auf den heutigen Tag, ohne daß ihm, ſo lange ſeine phy⸗ 
ſiſchen Kräfte vorhalten, irgend eine Umkehr geſtattet iſt. 
Denn, wie ließe ſich wohl annehmen, daß das Pro⸗ 
blem, welches für Spanien geloͤſet werden muß, in einem 
kurzen Zeitraum werde gelöfet werden? Es kommt in die⸗ 
ſem Lande auf nichts Geringeres an, als der weltlichen 
Macht ein fo entſchiedenes Uebergewicht über die geiftliche 
zu geben, daß von allen den Erſcheinungen, welche der 
pytenaͤiſchen Halbinſel in den drei letzten Jahrhunderten 
eigenthuͤmlich waren, keine einzige übrig bleibt. Will man 
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nun erfahren, mit welchen wahrhaft unermeßlichen Schwie⸗ 
rigkeiten die Löͤſung dieſer Aufgabe verbunden iſt: fo muß 
man ſich vor allen Dingen den Zuſtand der katholiſchen 
Kirche, ſo wie dieſer bis auf unſere Zeiten vorgehalten 
hat, vergegenwaͤrtigen. Wie aber verhaͤlt es ſich damit? 

Die ſpaniſche Kirche zählt noch jetzt, bei einer Bes 
völferung des Landes von 13,900,000 nicht weniger, als 
58 Erzbiſchoͤfe, 84 Biſchoͤfe, 11,400 Aebte, 936 Kapi- 
tel, 127,000 Kirchſprengel, 7000 Hospitäler, 23,000 Bruͤ⸗ 
derſchaſten, 46,000 Kloͤſter, 135,000 Konvente, 312,000 
Weltprieſter, 200,000 niedrige Geiſtlichkeit, 400,000 Mönche 
und Nonnen. Wie man biefe zahlreiche Klereſei auch auf 
faſſen möge: immer ſtellt fie ſich als einen reinen Konſu⸗ 
menten dar, der das Mark des Landes verzehrt, ohne da⸗ 
für noch mehr zu leiſten, als das Wenige, was hinſicht⸗ 
lich der geſellſchaftlichen Ordnung auf ihre Rechnung ge⸗ 
ſetzt werden kann. Wie wenig dies nun ſei, erhellet am 
ſicherſten aus dem moraliſchen Zuſtande der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft, welcher von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß 
man davor zuruͤckſchaudert, wenn man lieſet, daß von 
zehn Verbrechen nur eins an das Tageslicht kommt, und 
daß gleichwohl die Zahl der angemeldeten Ermordungen, 
bei einer Bevoͤlkerung von noch nicht vierzehn Millionen, 
alljaͤhrlich wenigſtens 3000 beträgt. An Verbeſſerung der 
Geſetze und Inſtitutionen iſt in einem ſolchen Geſellſchafts⸗ 
zuſtande gar nicht zu denken; denn, wo anfangen und wo 
endigen, ohne den Vorrechten dieſer Klereſei weſentlichen 
Abbruch zu thun und ſich dem Vorwurfe der Irreligio⸗ 
ſitaͤt auszuſetzen? Dies iſt der wahre Grund, weßhalb 
in Spanien die weltliche Macht nie zu irgend einer Auto⸗ 
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ritat gelangt iſt; der geiſtlichen aufs Beſtimmteſte unter⸗ 
geordnet, ſah fie ſich genöthigt, alles beim Alten zu laſ⸗ 
fen, und fie entſchloß ſich dazu um ſo bereitwilliger, weil 
fie den beſten Theil ihrer Ausſtattung nicht in den Produk 
ten des ſpaniſchen Fleißes, ſondern faſt ausſchließend in 
den Tributen der amerikaniſchen Kolonien hatte. So lange 
dieſe dem Mutterlande anhingen, war keine Veranlaſſung 
zu einer Abänderung des Verhaͤltniſſes vom Staate zur 
Kirche vorhanden. Nur der Abfall der Kolonien konnte 
eine ſolche Aufforderung in ſich ſchließen; und daher ſehen 
wir gegenwaͤrtig wo die ableitende Kraft des Kredits fich 
erfchöpft hat, die theokratiſchen und kosmokratiſchen Ele 
mente in einen Konflikt gerathen, der nicht zu Ende ge 
führt werden kann, ohne daß eine Umgeſtaltung des gan⸗ 
zen geſellſchaftlichen Zuſtandes der Spanier die letzte Folge 
deſſelben iſt. — 

Daß in dem Buͤrgerkriege, welcher die Provinzen die⸗ 
ſes ſchoͤnen Landes verheert, dieſer Konflikt die Hauptſache 
iſt/ wird Niemand leugnen, der die Fähigkeit hat, die 
durch den Abfall der amerikaniſchen Kolonien für das Mut: 
terland herbeigefuͤhrte Erſchuͤtterung nach ihrer ganzen Wich⸗ 
tigkeit aufzufaſſen. Unſtreitig hat die Aufhebung des ſali⸗ 
ſchen Geſetzes und die faſt muthwillige Zuruͤckfuͤhrung der 
weiblichen Thronfolge — dieſer letzte Lebens-Akt Ferdi⸗ 
nands des Siebenten — nicht wenig zur Beſchleunigung 
des Eintritts jenes Kampfes beigetragen, in welchem die 
weltliche Macht über die geistliche zu ſiegen beſtimmt iſt; 
doch würde man ſich groͤblich irren, wenn man annehmen 
wollte, daß er durch die Beibehaltung des falifchen Ge: 
ſetzes hätte abgewendet werden können: denn wie nachgiebig 
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ſich auch Karl der Fünfte als Sieger gegen die Forderungen 
des Klerus beweiſen möchte, fo koͤnnte das Koͤnigthum doch 
nur dadurch gerettet werden, daß dieſe Nachgiebigkeit auf 
hoͤrte, und daß eine neue Ordnung der Dinge an die 
Stelle der alten, jeden Fortſchritt zum Beſſern verleug⸗ 
nenden traͤte. 

Gemeinlich denkt man ſich den National: Charakter 
als etwas Abſolutes, dem nicht beizukommen iſt. Daß 
es dieſe Bewandniß nicht mit ihm hat, iſt ſchon daraus 
erwieſen, daß er ſich nur ſehr allmaͤhlig hat bilden können: 
denn, wo dies der Fall iſt, muß man vorausſetzen, daß 
die Graͤnze der Entwickelung nicht fuͤr alle Zeiten gegeben 
ſei. Was nun den ſpaniſchen National: Charakter betrifft, 
ſo glauben wir, daß ſich daruͤber ins Reine kommen laſſe; 
und um uns noch vollſtaͤndiger darüber zu erklaͤren, wol⸗ 
len wir ihn dadurch ins Licht zu ſtellen verſuchen, daß 
wir ihn, nach dem Grundſatz: opposita juxta se posita 
magis elucescunt, mit dem Charakter eines von den Spa⸗ 
niern durchaus verſchiedenen Volks vergleichen. 

Das Koͤnigreich Preußen hat auf 5000 Quadrat⸗ 
Meilen vollkommen dieſelbe Bevölkerung, welche Spanien 
auf 10,000 Quadrat: Meilen hat. Iſt dies Zufall? Wer 
iſt fo ſtumpfſinnig, daß er dies behaupten möchte? Wenn 
nun nicht dem Zufalle — wird Preußen feine ſtaͤrkere Be 
völkerung einem ergiebigeren Boden, einem guͤnſtigeren 
Klima, einer vortheilhafteren Lage für den Welthandel ver 
danken? Gewiß nicht; denn welches Land haͤtte jemals 
Spanien in dieſer dreifachen Beziehung uͤbertroffen? Das 
Einzige, was nun zur Erklaͤrung des in Rede ſtehenden 
Phänomens noch übrig bleibt, iſt Preußens Geſetzgebung 
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ſammt den Inſtitutionen, die ſich an dieſelbe knüpfen. 
Beide haben ihren Charakter darin, daß ſie das Eigen⸗ 
thum beſchüͤtzen, der Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit 
kein Hinderniß in den Weg legen, die Wiſſenſchaft ehren 
und jeden Fortſchritt beguͤnſtigen / der auf hoͤheres Gedei⸗ 
hen hindeutet. Nur weil Spanien ſich bisher in der Lage 
befunden hat eine ſolche Geſetzgebung und ſolche Inſtitu⸗ 
tionen zurückweiſen zu muͤſſen, iſt es, was es iſt. Wäre 
es alſo möglich, Preußens Geſetze und Inſtitutionen jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen zu verpflanzen und daſelbſt wirkſam zu 
machen: ſo wuͤrden zwei Menſchenalter ausreichen, um 
Spanien nicht bloß eine doppelte, ſondern ſogar eine drei⸗ 
fache Bevölkerung, und mit derſelben alle die Vortheile 
und Vorzuͤge zu geben, welche ſich daran zu knuͤpfen pfle⸗ 
gen; dies wurde mit einer eben ſo ſtrengen Nothwendig⸗ 
keit erfolgen, als Preußens Bevoͤlkerung auf die Haͤlfte / 
ja auf noch weniger zuſammenſchmelzen wuͤrde, wenn es 
moͤglich waͤre, Spaniens Geſetze und Inſtitutionen nach 
Preußen zu verpflanzen und daſelbſt wirkſam zu machen. 
Was eine Nation iſt, das iſt ſie durch ihre organiſchen 
und bürgerlichen Geſetze; und in Dingen dieſer Art den 
Vorzug haben, heißt exzelliren. Wenn Spanien bisher zu⸗ 
ruͤckblieb, ſo hatte dies keinen anderen Grund, als weil 
ſein Kirchenthum, beguͤnſtigt von einem unermeßlichen Ko⸗ 
lonial⸗Beſitz, gleich einer Malaria, auf jede Faͤhigkeit des 
Landes (dieſe mochte eine fittliche oder intellektuelle ſeyn) 
drückte, und durch Unterhaltung des Muͤſſiggangs und des 
Aberglaubens jeden Fortſchritt in aͤchter Wiſſenſchaft hemmte. 
Glüͤcklicherweiſe iſt dieſem, faſt als Verſchwörung gegen 
den menſchlichen Geiſt zu betrachtenden Syſteme durch den 
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Abfall der Kolonien ein Ende gemacht; und welche Schwie⸗ 
rigkeiten auch noch zu uͤberwinden ſeyn moͤgen, ehe und 
bevor die rechte Bahn beſchritten werden kann, ſo werden 
doch die naͤchſten Menſchenalter zeigen, daß Spanien das, 
wofür es bisher galt, auf keine ſolche Weiſe war, daß 
es nicht zu einem Lichtpunkt ‚für die europaͤiſche Welt wer 
den konnte. Selbſt Merino wird dazu beitragen, waͤre 
es auch nur dadurch, daß er die Verlegenheiten vermehrt, 
indem er einer Parthei dient, deren Untergang unabtreib⸗ 
lich iſt. 

Iſt Wahrheit und Evidenz in dieſer Darſtellung eines 
hochwichtigen Phänomens: fo folgt daraus, daß das ſpa⸗ 
niſche Kirchenthum mit allen feinen Auswüchfen bis auf 
den heutigen Tag nur auf Koſten von 20 Millionen See⸗ 
len fortgedauert hat, die nicht ins Leben treten konnten, 
weil die Bedingungen ihres Daſeyns ſich nicht mit den 
Daſeyns⸗ Bedingungen des ſpaniſchen Kirchenthums ver: 
trugen. 

Die Wiſſenſchaft der Geſetze gefellfchaftlicher Erſchei⸗ 
nungen iſt eine ſehr junge Wiſſenſchaft. Wäre dies nicht 
der Fall, ſo wuͤrde man laͤngſt im Reinen ſeyn uͤber ein 
Verhaͤltniß, welches, fo weit unſere Kenntniß reicht, big: 
her noch gar nicht zur Sprache gebracht worden iſt. Dies 
iſt das Verhaͤltniß, worin die Entdeckung und Koloniſa⸗ 
tion Amerika's zu der Kirchenverbeſſerung des ſechszehnten 
Jahrhunderts ſteht. Daß die Gebrechen des katholiſchen 
Kirchenthums ſchon damals ſehr lebhaft gefuͤhlt wurden; 
geht aus dem einfachen Umſtande hervor, daß dies Ge⸗ 
fühl ſich in eine Reformation auflöfete, die ſich von Deutſch⸗ 

land 
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land aus über zwei nordiſche Königreiche, über England 
und Schottland ausdehnte, und ſelbſt in Frankreich ein⸗ 
drang. Wenn ſie hier ihre Graͤnze fand, ſo konnte dies 
keinen andern Grund haben, als daß, ein Menſchenalter 
vor ihrem Eintritt, eine Entdeckung und Erwerbung ges 
macht war, welche ſo große Vortheile darbot, daß die 
weltliche Macht dem Widerſtreite entſagen konnte, worin 
ſie auch in den weſtlichen Koͤnigreichen mit der geiſtlichen 
geſtanden hatte. Hierin allein laͤßt ſich die Urſache der 
Staͤtigkeit auffinden, welche jenen Reichen hinſichtlich ihres 
geſellſchaftlichen Zuſtandes drei Jahrhunderte lang eigens 
thuͤmlich geblieben iſt. 

Dieſe Urſache nun hat durch die Freiwerdung Ame⸗ 
rika's, d. h. durch die Aufhebung des Kolonial⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſes dieſes unermeßlichen Kontinents zu feinen europdi- 
ſchen Mutterſtaaten, ihre ganze Kraft verloren. Wir ſehen 
daher die Kirchen-Reform in dem weſtlichen Theile Euros 
pa's anheben. Deutlich gedacht oder nicht, haben alle 
Bewegungen jenſeits der Pyrenaͤen hierin ihren Charakter; 
und wie dieſe Bewegungen auch endigen moͤgen, immer 
fönnen fie nur damit endigen, daß fie den Staat auf Kos 
ſten der Kirche emporbringen, weil nur auf dieſem Wege 
Rettung zu finden iſt. 

Was ſich dabei ganz von ſelbſt verſteht, iſt, daß man, 
bei Auffindung dieſer Richtung, nach anderen Ideen 
und Anſchauungen zu Werke gehen wird, als im 
ſechzehnten Jahrhundert wirkſam ſeyn konnten. Noch mehr 
über dieſen wichtigen Gegenſtand zu ſagen, verbietet die 
Schonung, die auch der Schriftfteller feinen Zeitgenoſſen 

N. Monatsschr. f. D. XLV. Bd. 48 Hft. Aa 
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ſchuldig iſt. Ueberhaupt haben wir in dieſem Aufſatze 
nichts weiter bezweckt, als unſere Leſer aufmerkſam zu 
machen auf das, was auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel vor⸗ 
geht, d. h. auf eine Begebenheit, in welcher die Macht 
der Dinge alles, die Kraft der Perſonen hingegen ſo viel 
als gar nichts iſt. Nach dieſer unſerer Anſicht wird es 
in Spanien nicht an einem Merino fehlen, fo lange, im 
Kampfe der Partheien, das Uebergewicht auf Seiten der 
Prieſter ſeyn wird. 
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J. Baptiſt Say 


über 
Napoleon Bonaparte's Schickſal. 


(Mit einer Nachſchrift des Herausgebers.) 


Selbſt in neuerer Zeit, ſelbſt im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, waren die moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu wenig vorgeſchritten, als daß die Moraliſten nicht 
der Gefahr ausgeſetzt geweſen wären, in die groͤbſten Irr⸗ 
thuͤmer zu verfallen. 

Ich ſchlage Duclos „Betrachtungen über die Sitten! 
auf, und finde folgende Stelle: „Die Kaufleute unters 
nehmen nichts und erndten keinen Vortheil, den das Pu⸗ 
blikum nicht mit ihnen theilt. Alles berechtigt ſie, ihr 
Gewerbe hoch zu achten. Die Kaufleute ſind die erſte 
Triebfeder des Ueberfluſſes. Die Finanzleute find nur Kanaͤle 
für die Zirkulation des Geldes, die ſich nur allzu oft da⸗ 
mit verſtopfen u. ſ. w. “/ 

In dieſen wenigen Zeilen ſind vier Saͤtze enthalten, 
die ſich von der Wahrheit entfernen, weil fie auf gaͤnzli⸗ 
cher Unkenntniß ſtaatswirthſchaftlicher Dinge beruhen. 

Es iſt nicht wahr, daß die Kaufleute keinen Vortheil 
haben, den das Publikum nicht mit ihnen theile. Alle 
auf irgend ein Monopol gegründeten Vortheile bereichern, 
im Gegentheil, den Spekulanten auf Koſten des Pu⸗ 
blikums. 
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Nicht alles berechtigt fie, die Würde ihres Gewerbes 
zu übertreiben. Wenn fie dem Staate durch ihre Vetrieb⸗ 
ſamkeit nuͤtzlich werden, fo geſchieht dies nicht aus Groß: 
muth, ſondern um ihres eigenen Vortheils willen; und 
bisweilen wird eine eben nicht loͤbliche Begehrlichkeit Ver⸗ 
zehrern, denen ihre Produkte nothwendig find, ſehr nad): 
theilig. Ein reiſender Kommis, welcher ſeine Waare von 
Haus zu Haus anbietet, iſt eben nicht in die Verſuchung 
gebracht, ſtolz zu werden. 

Es fehlt ſehr viel daran, daß bereits erwieſen waͤre, 
daß der Handel die erſte Triebfeder des Ueberfluſſes iſt; 
viele, und an ihrer Spitze Adam Smith, find der Mei⸗ 
nung, daß die ackerbauliche Betriebſamkeit bel weitem mehr 
Einfluß darauf habe. 

Endlich ſind die Finanzleute (und unter dieſem Worte 
verſteht Duclos die Geldhaͤndler, oder Menſchen, welche 
mit der Regierung verkehren) nicht Agenten der Zirkula⸗ 
tion; fie find vielmehr Kanaͤle, welche die Reichthuͤmer 
zuſammenbringen, damit ſie verbraucht werden, nicht 
damit ſie in Umlauf kommen. Sie maͤſten ſich mit einem 
Theil der Öffentlichen Reichthuͤmer, und bewirken, daß der 
Ueberreſt von der Regierung zerſtoͤrt werde. Nur Diejes 
nigen, die ſich auf das Phaͤnomen des Verbrauchs durch⸗ 
aus nicht verſtehen, bilden ſich jetzt noch ein, daß die 
vom Volke eingezahlten Werthe zu dem Volke durch das 
Medium der Konfumtion zurückkehren. 

Keinem iſt die Kenntniß der Staatswirthſchaft noth⸗ 
wendiger, als dem Hiſtoriker; denn ſie bewaffnet ihn mit 
jenem Geiſte der Kritik, welcher verhindert, daß er durch 
fremde Zeugniſſe betrogen wird. 
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Montesguien behauptet, die Welt habe im Alterthum 
funfzigmal mehr Bewohner enthalten, als in unſeren Ta⸗ 
gen, und er laͤßt es nicht an wunderbaren Nachrichten 
fehlen, um feine Meinung zu ſtuͤtzen. Vor allem macht 
er die hundert Thore Thebens geltend, aus deren jedem 
zugleich zehntauſend ſtreitbare Männer aus ruͤcken konn⸗ 
ten: was eine Million ſtreitbarer Maͤnner und eine Be⸗ 
völkerung von zehn bis zwoͤlf Millionen Seelen für eine 
einzige Stadt giebt. 

Syrien und Klein⸗Aſien waren, nach der Ausſage 
der Alten, nicht minder gut bevölkert. Allein, wenn man 
nicht an Wunder glaubt, ſo erkennt man ohne Muͤhe die 
Unmoͤglichkeit dieſer uͤbertriebenen Bevölkerungen. Wo⸗ 
von haͤtten dieſe Myriaden von Einwohnern leben ſollen? 
Ohne Zweifel von Produkten. Doch, wie ſich die uner⸗ 
meßliche Maſſe verſchiedener Produkte verſchaffen, welche 
nothwendig iſt, um dieſe Menge menſchlicher Weſen zu 
ernaͤhren, zu bekleiden und unter Dach und Fach zu brin⸗ 
gen? Die Betriebſamkeit allein kann dies bewirken, ſie 
möge ſich dem Ackerbau zuwenden, oder den Manufaktu⸗ 
ren, dem Handel, den Kuͤnſten, welcher Art dieſe auch 
ſeien. Allein wir wiſſen, daß, wenn die Betriebſamkeit 
ſich entwickeln fol, Kapitale und Friede erforderlich find- 
Nun aber war der Frieden den Alten faſt unbekannt: den 
Alten, deren Staaten, vor der Eroberung der Romer, eine 
geringe Ausdehnung hatten, und die eben deßwegen mit 
ihren Nachbarn faſt gar nicht aus dem Streite kamen. 
Nur militäriſche Talente galten. Die Stärke, nicht das 
Recht / entſchied bei jeder Gelegenheit. 

Große Kapitale koͤnnen nur die Frucht langer Erſpa⸗ 
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rungen und ſolcher Inſtitutionen ſeyn, die, wenn nicht 
unbedingt gut, doch wenigſtens erträglich ſind, und im 
Gegenſatz ſtehen zu allem, was wir von der Politik, den 
Gewohnheiten und den Vorurtheilen der Alten wiſſen. 
Eigenſinnige Willkür und häusliche Sklaverei reichen hin, 
um der Betriebſamkeit jede hoͤhere Entwickelung zu rau⸗ 
ben. Bei den Alten ſcheint die Sicherheit der Bevoͤlke⸗ 
rungen an gluͤckliche und ſeltene Zufaͤlligkeiten geknuͤpft ge⸗ 
weſen zu ſeyn; dahin gehoͤrte vorzuͤglich das Leben eines 
guten Fuͤrſten. Die Gewerbe waren verachtet und den 
Sklaven uͤberlaſſen, d. h. Menſchen, denen es ſowohl an 
der Einſicht fehlte, deren es für große Unternehmungen 
bedarf, als auch an dem perfönlichen Intereſſe, das fie 
durchfuͤhrt. Die am meiſten kultivirte Kunſt iſt die des 
Krieges; dieſe aber bewirkt, daß die übrigen fliehen. Alle 
Begebenheiten, welche den Inhalt der Geſchichte des AL 
terthums ausmachen, fuͤhren zu dem Gedanken, daß Ge⸗ 
baͤude, wie die Landwirthſchaft fie erfordert, Werkſtaͤtte, 
mit Werkzeugen verſehen, kurz alles, was anhaltende Be⸗ 
ſchaͤftigungen vorausſetzt, im Alterthum anhaltend bedroht 
war. Eine ſolche Ordnung der Dinge aber iſt unver⸗ 
traͤglich mit einer ſtarken Produktion, und ohne dieſe giebt 
es keine zahlreiche Bevölkerung. 

Wer hat nicht eine Vorſtellung von dem Zuftande 
der Abſchwaͤchung, in welchen Frankreich gegen das Ende 
der Regierung Ludwigs des Vierzehnten gerathen war? 
Hierüber muß man die Werke des Marſchalls von Vau⸗ 
ban zu Rathe ziehen: dieſes eben fo kenntnißreichen als 
gewiſſenhaften Schriftſtellers. Ganz unumwunden ſagt er, 
daß, nachdem er vierzig Jahre hindurch als Ingenieur 
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den größten Theil der Provinzen des Königreichs durch⸗ 
reiſet hatte, er von Fortſchritten der Verarmung erſchreckt 
worden ſei. Er theilt das franzöſiſche Volk in zehn Theile, 
und bezeugt, baß einer von dieſen Theilen an den Bettel⸗ 
ſtab gebracht iſt und wirklich bettelt. Die hierauf fol⸗ 
genden fuͤnf Theile ſind nicht im Stande einen Almoſen 
zu reichen, weil ſie ſich, mit einem ſehr geringen Unter⸗ 
ſchiede, in derſelben ungluͤcklichen Lage befinden. „Von! 
den noch übrigen vier Theilen,“ fügt Vauban hinzu, „find 
drei von Schulden und Prozeſſen geaͤngſtigt, folglich nichts 
weniger als vortheilhaft ſituirt. In der zehnten Klaſſe 
endlich, zu welcher ich alle Leute vom Degen und von der 
Feder, Geiſtliche und Laien, den ganzen hohen Adel und 
die Militär» und Zivil⸗Beamte, die Kaufleute und die bes 
guͤterten Bürgerlichen rechne, kann man nicht hunderttau⸗ 
ſend Familien zählen. Und ich glaube nicht zu luͤgen, 
wenn ich behaupte, daß darunter nur zehntauſend, kleine 
und große, befindlich ſind, von welchen ſich behaupten 
läßt, daß fie ſich wohl befinden und mit ihrer Lage ver⸗ 
gnuͤgt find." 

So verhielt es ſich mit den Ergebniſſen einer vier 
und fechzigjährigen Regierung, die man glorreich nennt. 
Die Staatswirthſchaftslehre allein geſtattet dem Geſchichts⸗ 
forſcher von einer bekannten Wirkung zu einer unbekann⸗ 
ten Urſache aufzuſteigen, oder vielmehr von einer bekann⸗ 
ten Urſache zu einer Wirkung berabzuſteigen, welche die 
Jahrbücher der Völker anzuführen vernachläffigt haben. 

Doch vor allen uͤbrigen Sterblichen ſollten die Ober⸗ 
haͤupter der Volker wiſſen, was den Völkern Leben, was 
ihnen Staͤrke und Geſundheit verleihet. 
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Kaiſer Napoleon bildete ſich ein, daß die rohe Ge⸗ 
walt die Welt regiere: ihr allein vertraute er; und ſo hat 
er denn erfahren, daß Buͤndniſſe, Ackerbau und Handel, 
ja ſelbſt das Gebiet Frankreichs unter ſeinen Haͤnden ver⸗ 
ſchwanden, waͤhrend es nur von ihm abhing, alle dieſe 
Vorzüge zu benutzen, fie zu verſtaͤrken und der maͤchtigſte 
Füͤrſt des gluͤcklichſten Landes von der Welt zu ſeyn. Durch 
ſeine Schuld hat eben dies Land unter Fuͤrſten, die es 
ihm an Geiſt nicht gleich thaten, eine Wohlfahrt genoſ⸗ 
ſen, welche bei weitem den Ausſchlag uͤber diejenige gab, 
die es unter ſeiner Regierung gekannt hatte. Es hat ſie 
genoſſen als eine bloße Wirkung des Friedens und einer 
Regierung, welche allzu ſchwach war, um unterdrückend 
zu ſeyn: die Betriebſamkeit hat Fortſchritte gemacht; die 
Gewerbe, der Handel, die Bevoͤlkerung haben ſich gleich⸗ 
zeitig entwickelt. Napoleon konnte die Fruͤchte aller dieſer 
Vortheile und ſo vieler andern einerndten. Er konnte groß 
und mächtig werden; er gab feinem Jahrhundert feinen 
Namen, ohne aus ſeinem Landhauſe hervorzugehen. 

Um zu begreifen, warum dies alles nicht Statt ge⸗ 
funden hat, braucht man nur die unrichtigen Vorſtellun⸗ 
gen zu kennen, die er von der Staats wirthſchaftslehre hatte. 

Ueberzeugt, daß das Zahlmittel (Geld) der Haupt⸗ 
reichthum eines Landes ſei, glaubte er Frankreich dadurch 
nicht arm zu machen, daß er der Bevoͤlkerung Summen 
entzog, die er durch ſeine Ausgaben in den Umlauf zus 
ruͤckgeben mußte; er glaubte die Manufakturen zu beguͤn⸗ 
ſtigen, wenn er feine Hofleute zum Prunk und zur Vers 
ſchwendung aufforderte; er bildete ſich ein, die Verviel⸗ 
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fältigung der Menfchen zu befördern, wenn er die Bevdl⸗ 
kerung dezimirte *). g 

Als ſeine Fehlgriffe ſeinen Sturz vollendet hatten, 
ſuchte er, unter dem Namen ſeiner Geheimſchrelber, ſein 
Syſtem zu rechtfertigen. Doch die Pruͤfung dieſes Sy⸗ 
ſtems rechtfertigt den Urheber deſſelben nicht; ſie dient nur 
die Unfaͤlle zu erklären, die daraus hervorgegangen find. 
Man braucht nur das Memorial von St. Helena zu 
leſen, das Las Cafes herausgegeben hat **). 

„Ich habe mich wohl gehuͤtet,“ ſagt der Kaifer, 
„in den Fehler der modernen Syſtematiker zu fallen, naͤm⸗ 
lich zu glauben, daß ich durch mich ſelbſt die Weisheit 
der Nation ſei. ““ 

Wer hat jemals mehr, als Bonaparte, von ſich ges 
glaubt, daß er hinaus ſei uͤber die Weisheit der Natio⸗ 
nen? War er es denn nicht, der mehr, als irgend eine 
andere geſchichtliche Perſon, ſeinen unbeugſamen Willen an 
die Stelle des Willens Anderer gebracht hat? Dieſer Wille 
nun ſtuͤtzte ſich auf die ſyſtematiſchten Ideen, die es je 
mals gab, d. h. auf eine Natur der Dinge, die er ſich 
ſelbſt geſchaffen hatte, nicht auf eine beobachtete und durch 
die Analyſe bewaͤhrte Natur der Dinge. Sagte man ihm 
eine Wahrheit, die ihm zuwider war, ſo antwortete er: 
„Sie taͤuſchen ſich.“ Stellte man ihm eine Sache als 
unmöglich dar, fo behauptete er: dies Wort ſei nicht 
franzöfifch. 


„) Man leſe die Reden, welche Fontanes im Senate hal: 
ten mußte. „ 


*) Tom. IV. p. 331 u. folg. 
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„Die wahre Weisheit der Völker iſt die Erfahrung. 
Man ſehe, wie die Staatswirthſchaftslehrer raiſonniren. ..“ 

Wer weiß dies beſſer, als die Staatswirthſchaftsleh⸗ 
rer, ſie, deren ganze Arbeit darin beſteht, daß fie Erfah: 
rungen ordnen, ſich Nechenfchaft geben von Thatſachen, 
und darüber gruͤbeln, wie die Folgen ſich einſtellen? Ge 
gen die Unbeugſamkeit dieſer Prinzipe empoͤren ſich gerade 
Diejenigen, die ihren Willen an die Stelle der Natur der 
Dinge bringen. Der Wechſel in der Temperatur der Ath- 
moſphaͤre verſchiebt eine Bruͤcke von Eiſen, oder macht, 
daß ſie zuſammenbricht. Iſt es wohl Verrath, was ihr 
dieſen Stoß verſetzt? 

„Man ſehe , wie die Staatswirthſchaftslehrer raiſon⸗ 
niren *). Unablaͤſſig ruͤhmen fie uns die Wohlfahrt Eng⸗ 
lands; ſie ſtellen uns dies England ſogar als Muſter auf. 
Gleichwohl iſt deſſen Zoll⸗Syſtem das laͤſtigſte, das um 
bedingteſte, während jene unaufhoͤrlich gegen die Zölle de⸗ 
klamiren. Sie proſkribiren auch die Verbote; und Enge 
land iſt's, das das Beiſpiel dazu gegeben hat.“ 

Dies klingt, als ob man ſagte: Ihr behauptet, 

daß die Steuern die Volker arm machen; die 
Erfahrung ſpricht wider euch. Die, welche die 
meiſten Steuern bezahlen, ſind die Reichſten. 
Das iſt doch wohl ein Beweis, daß die Steuern 
die Steuerpflichtigen bereichern! Das Argument, 
deſſen ſich Bonaparte hier bedient, iſt hundertmal wider⸗ 


*) Der Zuſammenhang beweiſet, daß Napoleon Bonaparte 
unter Staatswirthſchaftslebrern (Oekonomiſten) nicht bloß die An⸗ 
baͤnger Quesnay's, ſondern auch diejenigen begriff, welche aus der 
Schule Adam Smith's hervorgegangen ſind. 
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legt worden. Man bezahlt Auflagen, wenn man reich iſt; 
allein man iſt nicht reich, weil man Auflagen entrichtet. 
Adam Smith hebt in Beziehung auf England zehn ur⸗ 
ſachen der Wohlfahrt gegen eine des Verfalls hervor. Es 
giebt keine Wohlfahrt, welche vollſtaͤndiger erklart waͤre, 
als dieſe , trotz allen poſitiven Uebeln, welche auch Eng⸗ 
land zu ertragen hat, und welche es leichter ertragen kann, 
als irgend ein anderes Volk, weil es wohlhabender und 
reicher iſt. 

„Die Verbote ſind in der That nothwendig fuͤr ge⸗ 
wiſſe Gegenſtaͤnde. Sie koͤnnten nicht erſetzt werden durch 
die Starke der Eingangszoͤlle. Schleichhandel und Fan⸗ 
tafie wuͤrden den Zweck des Geſetzgebers vereiteln.“ 

Die Frage iſt nicht, die Mittel kennen zu lernen, 
wodurch der Zweck des Geſetzgebers erreicht wird, wohl 
aber, zu erfahren, welchen Zweck man ſich ſtellen muß. 
Doch dies iſt nie der Geſichtspunkt, aus welchem die Fra⸗ 
gen von den Despoten betrachtet werden. Ihr Wille iſt 
der Zweck / der erreicht werden muß, und fie achten die 
Menſchen nur nach Maßgabe der Geſchicklichkeit und Ent: 
ſchloſſenheit, wodurch fie dahin gelangen. 7 

„war ſollen die Zölle, welche die Staatswirthſchafts⸗ 
lehrer tadeln, nicht ein Gegenſtand des Fiskus ſeyn; allein 
“fie ſollen die Gewährleiſtung und die Stügen eines Volks 8 
werden. Sie ſollen der Natur und dem Zwecke des Han⸗ 
dels folgen. Holland, ohne Produktionen, ohne Manu⸗ 
fakturen, nur im Beſitze eines Stapel: und Kommiſſions⸗ { 
Handels, follte weder Hemmniffe noch Schlagbaͤume ken- 
nen. Frankreich im Gegentheil, reich an Produktionen aller 
Art, ſollte ohne Unterlaß auf ſeiner Hut ſeyn gegen die 
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Einfuhren eines Nebenbulers, welcher ihm noch überlegen 
bliebe; es ſollte auf ſeiner Hut ſeyn gegen die Begehr⸗ 
lichkeit, die Selbſtſucht, die Gleichguͤltigkeit bloßer Kom⸗ 
miſaͤre. “ 

Dies klingt, als ob man ſagte: ein Jeder muß auf 
feiner Hut ſeyn gegen den Gewuͤrzkraͤmer, der ihm Pfef- 
fer verkaufen will, und gegen den Schneider, der ihm ein 
Kleid verkaufen möchte, waͤhrend, im Gegentheil, der Kon⸗ 
ſument durch feinen eigenen Vortheil vermocht wird, Pfef⸗ 
fer und Kleid fuͤr diejenigen zu kaufen, welche dergleichen 
verkaufen, wenn ſie dieſe Dinge dadurch um einen billi⸗ 
geren Preis erhalten koͤnnen. 

Bonaparte raͤumt den Staatswirthſchaftslehrern ein, 
daß die Graͤnzzoͤlle nicht ein Mittel ſeyn follten, eine Steuer 
zu erheben. Die Staatswirthſchaftslehrer find im Gegen⸗ 
theil der Meinung, daß die Zölle eins der minder ſchlech⸗ 
ten Mittel find, wenn es darauf ankommt, Geld zu ers 
heben. Da die Produkte des Ackerbaus und der Fabriken 
Gefaͤllen unterworfen ſind, ſo iſt nicht mehr als billig, 
daß die Produkte des Handels es gleichmaͤßig ſeien. Nur 
als Mittel der öffentlichen Wohlfahrt werden die Eingangs⸗ 
zölle von den Staatswirthſchaftslehrern getadelt. Die in⸗ 
nere Betriebſamkeit gedeihet um fo beſſer, je mehr aus⸗ 
laͤndiſche Waaren eine Nation an ſich bringt; denn kaufen 
kann ſie dieſe nur durch ihre eigenen Produkte, ſelbſt wenn 
ſie mit Geld bezahlt, weil ſie dies Geld nur durch ihre 
Produkte kaufen kann. 

„Wir find in Frankreich noch weit zurück in dieſen 
zarten Materien; fie find für die Maſſe der Geſellſchaft 
noch neu, oder verworren.“ 
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Dies iſt die einzige Wahrheit, welche ſich in dieſem 
Artikel des Tagebuchs von St. Helena befindet. Doch, 
wenn irgend Jemand ſich geſunden Lehren widerſetzt hat, 
iſt man alsdann nicht berechtigt, dieſen Vorwurf gegen 
Den zu richten, welcher in den Öffentlichen Schulen und 
im Inſtitut den Unterricht in den moralifchen und politi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften zerſtoͤrt hat? — gegen den, der zwan⸗ 
zig Jahre lang, die Jugend vernuͤnftigen Studien entzogen 
hat, um fie in feinen Lagern, feinen Schlachten und ſei⸗ 
nen Ruͤckzuͤgen umkommen zu laſſen? — gegen den, der 
den Ackerbau, den Handel und die Gewerbe durch Hin⸗ 
derniſſe und Auflagen zu Grunde gerichtet hat? — gegen 
den, der allen Verkehr der Völker unter einander verhin⸗ 
derte, die alten Vorurtheile jeder Art in ſeinen Schutz 
nahm, den Druck guter Werke verhinderte, und in ſeinen 
Audienzen gegen Menſchen und Prinzipe eiferte, welche 
keinen andern Zweck hatten, als das vermehrte Wohlſeyn 
der Menſchen? 

„Doch, welche Schritte hatten wir bereits gethan,“ 
ſo faͤhrt Napoleon fort; „welche Richtigkeit der Ideen 
hatte ſie nicht verbreitet, die von mir geheiligte allmaͤh⸗ 
lige Klaſſifikation von Ackerbau, Betriebſamkeit und Han⸗ 
del! — Gegenftände, welche ſich fo beſtimmt von einan⸗ 
der ſondern, und ſich ſo reell und großartig abſtufen! 
I. der Ackerbau, dieſe Seele, dieſe erſte Grundlage des 
Reichs ; II. die Betriebſamkeit, dieſes Wohlbefinden, dieſe 
Glückſellgkeit der Bevölkerung III. der auswärtige Han⸗ 
del, dieſer Ueberfluß, dieſe gute Anwendung der beiden an⸗ 
dern. Die Intereſſen dieſer drei weſentlichen Grundlagen 
weichen von einander ab; bisweilen bis zur Feindſeligkeit. 
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Standhaft habe ich fie in ihrem natürlichen Nange unter: 
ſtuͤtzt; allein ich habe ihnen nicht zugleich Befriedigung 
verſchaffen koͤnnen. Ich durfte es nicht einmal. Die Zeit 
wird an den Tag bringen, was ſie mir ſaͤmmtlich verdan⸗ 
ken, die National⸗Huͤlfsquellen, die ich ihnen geſchaffen 
habe, die Befreiung von den Englaͤndern, die ich einge⸗ 
leitet habe.“ 

Die Intereſſen des Ackerbau's, der Manufakturen und 
des Handels ſtehen nicht in Widerſpruch mit dem Frieden, 
der Sicherheit und der Freiheit; dieſe drei Elemente der 
Wohlfahrt erhalten alle die Entwickelungen, deren fie fähig 
find, und erhalten fie in dem Verhaͤltniß, das ihnen am 
meiſten zuſagt. Die Intereſſen der Nationen, und folglich 
auch die Intereſſen Englands und Frankreichs, ſtehen in 
keinem aͤrgeren Widerſtreit, als die zweier Provinzen deſ⸗ 
ſelben Landes, welche beide eines freien Verkehrs genießen. 
Doch um dies zu begreifen, mußte man Staats wirthſchaft 
verſtehen, in welcher Napoleon um hundert volle Jahre 
zuruͤckgeblieben war. 

Die Einſichten Frankreichs haben während der Ne 
gierung der Bourbons eine fortfchrittliche Richtung gewon⸗ 

nen. Nicht, daß die Regierung ſelbſt aufgeflärter geweſen 
waͤre; daran fehlte nur allzu viel. Allein dieſe Regierung 
unterſtuͤtzte ihre mangelhafte Einficht nicht länger durch 
Gewandtheit, und der Zuſtand des Friedens begüͤnſtigte 
Studien aller Art. Was in den öffentlichen Schulen ge⸗ 
lehrt und gelernt wurde, war vielleicht nicht das Brauch⸗ 
barſte; allein die Lektuͤre guter Werke, das Leſen von Tag⸗ 
blaͤttern, die von wackern Maͤnnern geſchrieben wurden, 
und die geſellſchaftlichen Mittheilungen haben diejenigen 
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Entwickelungen des Geiſtes beguͤnſtigt, welche ſich fpäter 
in den politiſchen Umwaͤlzungen geoffenbart haben, von 
welchen eine Veränderung der Dynaſtie und der Mehrzahl 
unſerer Inſtitutionen die Folge geweſen iſt. 

Das Studium der Staatswirthſchaftslehre wird von 
Tag zu Tag mehr zu Ehren kommen z man wird über Ma⸗ 
terien dieſer Art zu immer richtigeren Vorſtellungen gelan⸗ 
gen, und viele Irrthuͤmer, welche gegenwaͤrtig noch durch 
das Vorurtheil beſchuͤtzt werden, dürften in Zukunft es 
nicht mehr wagen, ſich offenen Angeſichts zu zeigen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Man kann zugeben, und man iſt ſogar gendthigt zu⸗ 
zugeben, daß Napoleon Bonaparte's Urtheile uͤber die 
Staatswirthſchaftslehre keinen Scharfſinn verrathen, und 
ſogar den vollſtaͤndigſten Beweis von ſeiner Unkunde in 
der Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen in ſich 
ſchließen. Doch, mit welchem Rechte verlangt man, daß 
ein Mann, deſſen Virtuoſitaͤt ſich auf die Kriegskunſt be⸗ 
ſchraͤnkt, zugleich ein Philoſoph ſei, der durch eine ſorg⸗ 
faͤltige Analyſe des Geſellſchaftlichen die Mittel zur Bes 
gluͤckung des menſchlichen Geſchlechts zu entdecken ſtrebt? 
Je unvereinbarer das Eine mit dem Andern iſt: deſto be⸗ 
reitwillger muß man, vorausgeſetzt, daß man nicht in den 
Fehler des Pedantismus verfallen will, der Forderung ent⸗ 
ſagen, daß ein Individuum noch mehr, und überhaupt 
etwas Anderes ſei, als was es nun einmal geworden iſt. 
Napoleon Bonaparte, um das zu ſeyn, was er nach Herrn 
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Says Wuͤnſchen hätte ſeyn follen, hätte einem anderen 
Zeitalter und einer ganz anderen Ordnung der Dinge an: 
gehoͤren muͤſſen, als diejenigen waren, worin er ſeine 
Rolle geſpielt hat. Moͤglich, daß man ſeine gewaltſame 
Verſetzung nach St. Helena und die Art und Weiſe, wie 
er daſelbſt endigte, auf die Rechnung ſeiner falſchen Maß⸗ 
regeln ſetzen muß, und daß dieſe ganz anders ausgefallen 
ſeyn wuͤrden, wenn er Adam Smith's berühmtes Werk 
über den National⸗Reichthum ſtudirt hätte; hat er deß⸗ 
halb jedoch weniger geleiftet ? 

Es läßt ſich fogar behaupten, daß nie ein Fuͤrſt für die 
Emporbringung einer Wiſſenſchaft fo viel geleiftet habe, wie 
Napoleon Bonaparte für die Emporbringung der Staats⸗ 
wirthſchaftslehre, dieſe als die Grundlage für die beſſere 
Politik betrachtet; wobei man freilich eingeftchen muß, daß 
dies nicht nach einem feſten Plan und mit klarem Bewußt⸗ 
ſeyn, fondern in Folge desjenigen Inſtinkts geſchehen ſei, 
der zum Handeln treibt, und nicht eher raſtet, als bis 
das Ziel erreicht iſt. 

Der Merkantilismus des achtzehnten Jahrhunderts — 
hatte er wohl ein anderes Fundament, als die Nebenbu⸗ 
lerei, worin England und Frankreich ſich zerrieben, fo lange 
die Staaten der pyrenaͤiſchen Halbinſel im Beſitze ihrer 
transatlantiſchen Kolonien waren? Gegenſtaͤnde dieſer Ne⸗ 
benbulerei waren die edlen Metalle, welche Portugal und 
Spanien aus den Bergwerken Braſiliens, Mexiko's und 
Peru's bezogen; denn man lebte in dem Wahn, daß Gold 
und Silber ausſchließender Reichthum ſeien, und man lebte 
in dieſem Wahne nur, weil man ſich nicht die Muͤhe 
nahm, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen irgend einer Ana⸗ 

lyſe 
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lyſe zu unterwerfen. Als dies in der letzten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts geſchehen war, verſchwand frei- 
lich der alte Irrthum, gleich aſtrologiſchem Nebel im Son⸗ 
nenlicht der Aſtronomie; allein er dauerte praktiſch fort, 
weil Portugals und Spaniens Verhältnis zu Amerika fort: 
dauerte, und der beſſere Gedanke den ſchlechteren immer 
nur dadurch beſiegt, daß die Begebenheiten ihm zu Huͤlfe 
kommen. Es vertraͤgt ſich wahrlich nicht mit irgend einem 
Zweifel, daß, wenn im Fortgange des franzöfifchen Revolu⸗ 
tions⸗Krieges die Beziehungen Portugals und Spaniens 
zu dem amerikaniſchen Kontinente unerſchuͤttert geblieben 
waͤren, der alte Merkantilismus nichts an ſeiner Kraft 
verloren haben wuͤrde. Welchem Umſtande verdankt dem⸗ 
nach Europa die Fortſchritte, welche ſeit etwa zwanzig 
Jahren in der Handelsgeſetzgebung, ſo wie in der Staats⸗ 
wirthſchaftslehre überhaupt gemacht worden find? Dies 
liegt ſo ſehr am Tage, daß es nicht ausgeſprochen zu wer⸗ 
den braucht. 

Das Einzige, Wörle man ſich Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben verſucht ſeyn kann, iſt der Gang der Begebenheiten, 
welche Europa auf den Punkt geführt haben, auf welchem 
es ſich gegenwärtig befindet. Hierbei knuͤpft ſich alles an 
die Geſchichte Napoleon Bonaparte 's, d. h. an die Bege⸗ 
benheiten, welche bis zum Jahre 1813 die Geſtalt Euro⸗ 
pas auf's Weſentlichſte veränderten; und um eine Ueber⸗ 
ſicht von dieſen Begebenheiten zu gewinnen, muß man bis 
auf den Friedens⸗Traktat von Amiens zurückgehen. 

Dieſer Friedens⸗Traktat blieb von Seiten Englands 
unvollzogen, und die natürliche Folge davon war der Wie⸗ 
derausbruch des Krieges zisifchen England und Frankreich. 

N. Monatsſchr. f. O. XLV. Bd. 48 Hft. Bb 
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Den definitiven Verluſt Saint Domingo's und den noch 
empfindlicheren Verluſt der franzoͤſiſchen Schiffe, welche im 
Vertrauen auf die Fortdauer des Friedens auf dem Meere 
ſchwammen, zu raͤchen, gab Napoleon ſich das Anſehn, 
als konne er ſich zu einer Landung in England entſchlieſ⸗ 
ſen. So wurde das große Lager bei Boulogne errichtet 
und eine Flotille bereitet, durch welche die Ueberfahrt voll⸗ 
zogen werden ſollte. England fühlte ſich bedroht und that 
was in feinen Kraͤften ſtand, eine neue Koalition zu Stande 
zu bringen. Inzwiſchen endigte eine, gegen das Leben des 
damals noch Erſten Konſuls angeſponnene Verſchwoͤrung 
mit der Verwandlung des Konſulats in eine erbliche Kai⸗ 
ſerwuͤrde: ein großer Schritt; deſſen Wirkungen nicht aus; 
bleiben konnten. Der unvermeidliche Kontinental⸗Krieg 
nahm, Bonaparte's Wuͤnſchen gemaͤß, gegen den Herbſt 
des Jahres 1805 ſeinen Anfang, und endigte, nach der 
Kapitulation von Ulm und nach dem Siege bei Auſterlitz, 
mit dem Presburger Frieden, welcher dem Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen das Recht gewaͤhrte, in Deutſchland Koͤnigskronen 
zu verſchenken und Stifter des Rheinbundes zu werden. 
Aus dieſer unvollkommenen Schöpfung entwickelte ſich der 
Krieg von 1806, der, ſcheinbar gegen Preußen gefuͤhrt, 
keinen andern Zweck hatte, als Rußlands Kaiſer für die 
Idee eines Kontinental⸗Syſtems zu gewinnen. Als dies 
in den Friedensunterhandlungen, die zu Dilſit gepflogen 
wurden, gelungen war, und Napoleon den Rheinbund 
durch die Schöpfung des Koͤnigreichs Weſtphalen vervoll⸗ 
ſtaͤndigt hatte, ſchritt er, nach feiner Nuͤckkehr, fogleich zu 
Einwirkungen auf die pyrenaͤiſche Halbinſel, weil fein Ent⸗ 
wurf zu einer gänzlichen Ausſchlleßung der Engländer vom 
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europaͤiſchen Kontinent nur auf dieſem Wege ins Werk 
gerichtet werden konnte. Dem damals Prinz- Regenten von 
Portugal wurde ohne Zeitverluſt angekuͤndigt: „daß, wenn 
er nicht jeder Verbindung mit England entfage, das Haus 
Braganza aufgehört: habe zu regieren.“ Dieſer, von dem 
fpanifchen Hofe unterfiügten despotiſchen Forderung war 
um ſo weniger zu genügen, weil das Königreich Portugal 
im Laufe eines Jahrhunderts zu einem Staate geworden 
war, der nur durch England fortdauerte. Wie ungern ſich 
alſo auch der Prinz⸗Regent dazu entſchließen mochte: es 
blieb ihm unter den vorhandenen Umſtaͤnden keine andere 
Wahls, als ſich mit den Seinigen nach Braſilien einzuſchiffen. 
Dies war die unverkennbare Einleitung zu dem Ab⸗ 
fall der amerikaniſchen Kolonien von ihren Mutterſtaaten. 
Nicht, daß die Wirkungen dieſes Abfalls berechnet gewe⸗ 
fen waͤren; daran fehlte nicht weniger als alles. Doch ſtell⸗ 
ten ſie ſich deßhalb nicht weniger ein. Sobald Braſilien 
ein Aſyl für. die aus Portugal vertriebene Dynaſtie ges 
worden war, mußte es aufhoͤren Kolonie zu ſeyn; auch 
erhob Johann der Sechste, nach dem Tode feiner geiſtes⸗ 
ſchwachen Mutter, es zu einem beſonderen Koͤnigreich, 
nicht ohne ſich den Titel eines Königs von Braſilien, von 
Portugal und den beiden Algarbien beizulegen. Was, un⸗ 
mittelbar nach der Eroberung Portugals durch franzöfifche 
und ſpaniſche Waffen, in Spanien ſelbſt durch die gewalt⸗ 
ſame Verſetzung der ſpaniſchen Bourbons nach Frankreich er: 
folgte, konnte auf das ſpaniſche Amerika nicht wohl anders 
zuruͤckwirken, als es zuruckgewirkt hat. Schon von 1810 an 
war der Abfall dieſer Kolonien entſchieden; und was, nach 
der Wiederherſtellung der Bourbons auf den ſpaniſchen 
B b 2 
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Thron auch geſchehen mochte, dieſen Abfall aufzuhalten 
oder zu hintertreiben: fo zeigte doch der Erfolg, daß alle 
Bemuͤhungen vergeblich waren. 

Dies nun iſt die große Begebenheit, auf welche wir 
ſtandhaft zurückkommen muͤſſen, wenn es eine Erklarung 
der Erſcheinungen unſerer Zeit gilt. Alle früheren Welt⸗ 
verhaͤltniſſe find dadurch für eine Ewigkeit in den Hinter⸗ 
grund geſtellt; und wenn ſelbſt die geſellſchaftliche Wiſſen⸗ 
ſchaft dabei an Wirkſamkeit gewonnen hat, ſo iſt dies nur 
dadurch möglich geworden, daß es ſtets guͤnſtiger Umſtaͤnde 
bedarf, wenn die Wahrheit ihre Herrſchaft verbreiten ſoll. 
Gewiß hat Napoleon nichts weniger beabſichtigt, als was 
wirklich durch ihn vollbracht iſt; jedoch gehörte er deßhalb 
nicht minder zu Denjenigen, welche Friedrich der Große, 
in einem Schreiben an den Markis d'Argens, vorzugsweiſe 
als „Drahtpuppen der Vorſehung“ bezeichnet, „welche han 
deln, ohne zu wiſſen was ſie thun, und deren Erfolge 
ſehr oft das Gegentheil von dem ſind, was ſie gehofft 
haben.“ Und gerade dies uͤberhebt ihn allen Vorwuͤrfen. 
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In wie weit find 
die 
Anſpruͤche und Forderungen des Bor⸗ 
deauxer Handelsſtandes 
gegruͤndet? 
(Aus dem Franzöſiſchen.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Unfere Leſer erinnern ſich unſtreitig der Beſchwerden, 
welche die Kaufleute von Bordeaur — veranlaßt durch 
den ihnen bekanntgewordenen Zollvereinigungsvertrag deut⸗ 
ſcher Suveraͤne — im Frühling dieſes Jahres an die fran⸗ 
zoͤſiſche Deputirten-Kammer richteten, fo. wie der Drohun⸗ 
gen, welche an dieſe Beſchwerden geknuͤpft waren. Ihre 
Zuſchrift war auf eine ſolche Weiſe abgefaßt, daß ſie einen 
ſtarken Eindruck machen mußte nicht bloß auf die fran⸗ 
zöfifche Regierung, ſondern auch auf alle diejenigen Fran⸗ 
zoſen, die in einer ſo wichtigen Angelegenheit eine Stimme 
batten oder zu haben glaubten. Dieſer Eindruck nun iſt 
nicht ausgeblieben. Der Beweis davon findet ſich in der 
nachfolgenden Mittheilung, die uns als um fo werthvol⸗ 
ler erſchienen iſt, weil darin Dinge zur Sprache gebracht 
werden/ die ein ganz neues Licht, nicht nur auf die See⸗ 
ſtadt Bordeaux in ihrer gegenwaͤrtigen Weltlage, ſondern 
auch auf den ganzen Geſellſchaftszuſtand Frankreichs werfen. 
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Was ſich zunaͤchſt daraus abnehmen läßt, iſt, daß die 
Aufhebung des Prohibitiven für Frankreich, wie wuͤnſchens⸗ 
werth dieſelbe auch ſeyn moͤge, nichts weniger iſt, als 
leicht. Je beſtimmter wir dies vorhergeſehen haben, deſto 
mehr haben wir es fuͤr eine Art von Pflicht gehalten, 
unſere Leſer mit den neuen, zum Theil ſehr lehrreichen Auf⸗ 
ſchluͤſſen bekannt zu machen, die uns über dieſen wichtigen 
Gegenſtand zu Theil geworden ſind. 


Frankreichs Einheit zu begruͤnden, find viele Jahr⸗ 
hunderte befliſſen geweſen. Waͤre ihr Werk gelungen, ſo 
würde dieſe Einheit der ſtaͤrkſte Hebel der Ziviliſation ſeyn. 
Seit langer Zeit knetet Frankreich Europa nach ſeinem 

Bilde; bei dem Allen ſchien ihm die Kraft zur Vollendung 
des angefangenen Werks zu fehlen. Doch die Homogenei⸗ 
tät, die es in dem revolutionaͤren Schmelztiegel annahm, 
hat ihm das Vermoͤgen ertheilt, die Menſchheit, allen 

Widerſtaͤnden zum Trotz, in der Bahn des Fortſchritts 
nach ſich zu ziehen. Jede, dieſer Homogeneitaͤt zugefügte 
Verletzung wuͤrde zur Folge haben, daß der Lauf der Völ⸗ 
ker nach einer beſſeren Zukunft hin verzoͤgert wurde. Die 
franzoͤſiſche Regierung iſt alſo der geſammten Menſchheit 
verantwortlich für Frankreichs National⸗Einheit; alle ihre 
Bemuͤhungen muͤſſen darauf abzwecken, dieſe zu konſolidi⸗ 
ren, indem ſie mit Geſchicklichkeit die Waage haͤlt unter 
den Intereſſen von Geſchlechtern, Klimaten und Betrieb⸗ 
ſamkelten, indem fie die Beziehungen der Bürger unter 
einander vervollkommnet, und forgfältig alle Keime der 
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Zwietracht zerſtoͤrt, welche in Frankreichs Schooß ſich ent⸗ 
wickeln konnen. Was konſtituirt die Nationen? Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit der Angelegenheiten, Uebereinſtimmung der Wil⸗ 
len. Die Regierung kann, ohne in Gefahr zu gerathen, 
keinen Augenblick vergeſſen, daß ihre Pflicht darin beſteht, 
dieſe Harmonie der Willen und Angelegenheiten zu erhalten. 
Und ſo iſt denn die, ſeit einigen Jahren durch einen an⸗ 
ziehenden Bruchtheil des franzöfifchen Volks — wir mei⸗ 
nen die Stadt Bordeaux — erhobene Klage, ein Gegen: 
ſtand ernſtlichen Nachdenkens und reiflicher Erforſchungen. 

Einen langen Zeitraum hindurch iſt Bordeaux die erſte 
Handelsſtadt Frankreichs, ja, eine von den erſten Handels: 
ſtaͤdten der Welt geweſen. Unermeßliche Reichthuͤmer ſtrahl⸗ 
ten von allen Punkten des Erdballs nach dem Hafen von 
la Lune. Doch dieſer Glanz iſt ſeit dem Eintritt der franz 
zoͤſiſchen Revolution in Abnahme geblieben, und gegenwaͤr⸗ 
tig droht er, gänzlich zu erlöfchen. Die Rhede von Bor: 
deaux iſt ganz verwaiſet; nach kurzer Friſt werden die 
Fremden die Bahn dahin ganz vergeſſen haben. Und doch 
moͤchte man auf den erſten Anblick ſagen, nichts habe ſich 
in den Elementen ſeiner Wohlfahrt veraͤndert. Seine Lage 
iſt noch immer gleich gluͤcklich; feine Weine find noch im⸗ 
mer gleich edel und ausgeſucht; feine Handels bevölkerung 
iſt eben ſo geſchickt zur Arbeit, wie jemals. Doch ſo wie 
die Geſundheitsbedingungen des Individuums ſich andern 
mit dem Klima, worein es ſich verſetzt, mit dem Dunſt⸗ 
kreis, worin es athmet: eben ſo haͤngt die Handelswohl⸗ 
fahrt einer Stadt in einem hohen Grade von der politi⸗ 
ſchen Atmoſphaͤre ab, die ſie umgiebt. Der Menſch kann 
ſich in Uebereinſtimmung bringen mit einem ihm neuen 


384 


Klima, wenn er feine Lebensweiſe danach einrichtet. Bor⸗ 
deaux aber hat dies phyſtologiſche Geſetz verkannt; denn, 
geſtellt in den Schooß einer neuen Geſellſchaft, hat es 
nichts veraͤndert an ſeinen Gewohnheiten, nichts an ſeinen 
Wohlfahrtsmitteln. Auch hat ſich das Fieber ſeines Koͤr⸗ 
pers auf eine Weiſe bemaͤchtiget, daß es alle in den Jah⸗ 
ren der Thatkraft unter ganz andern Einfluͤſſen geſammel⸗ 
ten Kraͤfte verzehrt. Dabei darf jedoch nicht unbemerkt 
bleiben, daß, wenn Bordeaux wegen ſeines Krankheitszu⸗ 
ſtandes ſich nur an ſich ſelbſt halten kann es gewoiſſer⸗ 
maßen berechtigt iſt, ſich über die Fahrlaͤſſigkeit feines Arz⸗ 
tes zu beklagen. Noch hat die Regierung nichts gethan, 
um die Wunden zu vernarben, welche die Revolution dem 
Vordeauxer Handel geſchlagen hat. Wir muͤſſen alſo gleich⸗ 
zeitig den Bürgern von Bordeaux und der Regierung den 
Prozeß machen; wahrlich nicht in der unfruchtbaren Ab⸗ 
ſicht, ihnen Unrecht zu geben, wohl aber um deutlich die 
Mittel anzuzeigen, wie man einen ſchmerzenvollen Zuſtand 
aufhebt und den Eintritt einer neuen Wohlfahrts⸗Epoche 
vorbereitet. 

Als die Revolution Frankreich in eine andere Bahn 
fuͤhrte und es zu einem fuͤnf und zwanzigjaͤhrigen Kriege 
mit dem übrigen Europa verurtheilte, da vernichteten der 
Seekrieg und die Kontinental: Sperre den franzoͤſiſchen 
Handel. Voll des Wunſches, ſich neue Huͤlfsquellen zu 
fchaffen,- den Beraubungen, welche das Land erduldete, 
Erſatz zu geben, und unſere Bebürfniffe von aller fremden 
Dazwiſchenkunft zu befreien, beſchloß die Regierung, auf 
den bis dahin hauptſaͤchlich zu Ackerbau und Handel be: 
nutzten franzoͤſiſchen Boden die Manufaktur» Betriebfamkeit 
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heimiſch zu machen. Was mehre Jahrhunderte von Ent⸗ 
wickelung nicht bewirkt haben wuͤrden, wurde durch eine 
kuͤnſtliche Befruchtung erreicht. Es gelang, die meiſten 
Vetriebſamkeitsarten, welche Frankreich fehlten, zur Bluͤthe 
zu bringen; und mehre große Staͤdte, mehre Provinzen 
des Norden und des Süden, bereicherten ſich durch dieſe 
Arbeiten. Dieſelben Urſachen hatten dieſelben Wirkungen 
hervorgebracht in den meiſten Staaten Europa's; alle gin⸗ 
gen darauf aus, ſich zu individualiſiren. Auch heiligten, 
nach der Wiederherſtellung des Friedens, uͤberall Duanen⸗ 
Geſetze dieſes ſtaatswirthſchaftliche Syſtem. Was ſich nun 
nicht laͤugnen läßt, iſt, daß dies wunderbare Reſultate her⸗ 
vorgebracht hat. Die ganze Thaͤtigkeit, welche Frankreich, 
ſo viele Jahre hindurch, auf Revolutionen und Kriege ver⸗ 
wendet hatte, wendete ſich der Manufaktur-Vetriebſamkeit 
zu: unermeßliche Kapitale gaben ihr einen maͤchtigen An⸗ 
trieb; und der Boden ſtrotzte von Manufakturen und Ham⸗ 
merwerken. Die politiſchen Folgen dieſer Thatſache ließen 
nicht lange auf ſich warten. Die beiden Invaſionen, welche 
Frankreich auszuhalten hatte, warfen den Mann der Ne 
volution über den Haufen; doch Hand an die Prinzipe 
zu legen, hatten ſie nicht gewagt. Da nun die Reſtau⸗ 
ration die Grundlagen der neuen Geſellſchaft angenommen 
hatte, ſo mußte die politiſche Gewalt nothwendig in die 
Hände der Ariſtokratie des Reichthums übergehen; und 
indem alle große Kapitale auf Manufaktur⸗Operationen 
angelegt waren, erhielt die Betriebſamkeit den Beruf, das 
Land zu beherrſchen. Vergeblich beſtrebte ſich der alte 
Adel, ihr den Ackerbau entgegen zu ſtellen; er unterlag 
mit ſeinen Verſuchen, und die Julius⸗Revolution ſetzte 
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die Krone auf das Haupt des Induſtrialismus. Dies ift 
der hervorſtechende Zug unſerer Epoche; auch muß man 
ſich nicht daruber wundern, daß diejenigen Theile Frank: 
reichs, wo die Manufaktur⸗Induſtrie ſich am vollſtaͤndig⸗ 
ſten entwickelt hat, zugleich diejenigen ſind, welche den 
meiſten politiſchen Einfluß gewonnen haben. Dem zufolge 
haben fie größeren Antheil an der Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt der Regierung; fie erhalten Gunſtbezeugungen, 
wenn andere vergeblich Gerechtigkeit fordern. Wehe alſo 
den bloß ackerbaulichen und kaufmaͤnniſchen Bevölkerungen! 


Welchen Autheil hat Bordeaux an dieſer Bewegung 
genommen ? l ES 

Zugleich Seeſtadt und am atlantifchen Meere gele⸗ 
gen, war es vor Zeiten der Mittelpunkt eines ausgebrei⸗ 
teten Handels und eines bluͤhenden Landbau's. Dreimal⸗ 
hunderttauſend Tonnen gewonnenen Weins gewaͤhrten ihm 
alljährlich die Mittel zum Verkehr mit allen Völkern. Hun⸗ 
derttauſend Tonnen dienten zur Ausfuhr; eben ſo viel fuͤr 
den Binnenhandel. Bordeaux hatte faſt das Monopol von 
Saint Domingo an ſich gebracht, und die Haͤlfte Frank⸗ 
reichs empfing den Kaffee aus ſeinen Haͤnden, den Zucker 
aus feinen Siedereien. Die Revolution raubte ihm dieſe 
einträgliche Abhängigkeit, der Seekrieg zerruͤttete feinen Han: 
del. Doch dies konnte immer nur eine Unterbrechung der 
Thaͤtigkeit, eine Zeit harter Gefangenſchaft ſeyn, nach wel⸗ 
cher, wenn ſie überſtanden war, die Dinge ihren alten 
Lauf nehmen mußten. Dies war zum wenigſten die An⸗ 
ſicht der Bordeauxer von ihrer Lage. Während die Ber 
triebſamkeitsgaͤhrung ſich faſt uͤber den ganzen Boden Frauk⸗ 
reichs verbreitete, betrachteten fie, gehuͤllt in ihre Erwar⸗ 
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tungen, mit verſchraͤnkten Armen den Untergang des Kai⸗ 
ſerreichs. Die Reſtauration trat ein, und fie erhoben fich, 
eifrig darauf bedacht, wie ſie ihre alten Gewohnheiten in 
Taufch und Gewinn von neuem beginnen wollten. Man 
ruͤſtete Schiffe aus; man befrachtete fie mit Weinen. Al⸗ 
lein die Zeiten hatten ſich veraͤndert. Die Auslaͤnder hat⸗ 
ten die franzoͤſiſchen Weine entbehren gelernt; neue Zoll 
geſetze waren aus dem Schooße des Krieges hervorgegan⸗ 
gen, und Bordeaux ſah, voll Verzweiflung, ſich allenthal⸗ 
ben zuruͤckgewieſen. Kaum führt es heut zu Tage 40,000 
Tonnen Weins aus. Die Zuckerſiedereien von Nantes und 
Marſeille haben ihm einen betraͤchtlichen Theil ſeines Ab⸗ 
ſatzes im Innern entzogen; das thätige und betriebſame 
Marſeille hat im Verkehr mit den franzöfifchen Kolonien 
den Vorſprung vor Bordeaux gewonnen; und die ehema⸗ 
lige Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Handels, welche gegen⸗ 
waͤrtig den dritten Rang einnimmt, laͤuft Gefahr, noch tie⸗ 
fer zu ſinken. Allein fie hat auch nur vier bis fünf Ma: 
nufakturen mittlerer Wichtigkeit, keine einzige erſter Ord⸗ 
nung / und alle ihre Nebenbulerinnen find umgeben mit zahle 
reichen Etabliſſements, oder in Verbindung mit großen Mit⸗ 
telpunkten der Produktion. : 

Es iſt aber der Mühe werth, die Urfache dieſer Un⸗ 
empfindlichkeit aufzufinden, die ſich inmitten einer allge⸗ 
meinen Erregtheit ſo ſehr als Ausnahme darſtellt. 

Wahrlich, ich möchte nicht der Wiederhall jener ſprich⸗ 
woͤrtlichen Redensarten ſeyn, welche auf Rechnung der 
Gaskogner im Umlauf find; denn man koͤnnte auch ans 
derwaͤrts eben fo viele Beweiſe des anſpruchsvollen Leicht⸗ 
ſinns finden, deſſen fie beſchuldigt werden. Dieſer Luxus 
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von triumphirenden Worten taͤuſcht Keinen, und hat nie 
verhindert, daß ihr Handel ſich ſehr hoch gehoben hat. 
Was bei weitem ernſtlicher iſt, was man ihnen alſo mit 
beſſerem Grunde zum Vorwurf machen kann, iſt — Man⸗ 
gel an ſittlicher Thatkraft. Geht man in die Vergangen⸗ 
heit zuruͤck, ſo ſieht man ſie, zu keiner Zeit, irgend etwas 
Starkes, irgend eine Erfindung zu Stande bringen; nie⸗ 
mals haben fie jene Lebensfuͤlle angekuͤndigt, welche ſich 
einſtellt in den Tagen der Leiden und des Ungluͤcks, und 
bewirkt, daß die Voͤlker ſich, wie der Phoͤnix, aus ihrer 
Aſche erheben. Wie koͤnnte in Beziehung auf ſie die Rede 
ſeyn von unbeſiegbaren Empoͤrungen, wie bei den Fla⸗ 
maͤndern, von abenteuerlichen Seefarthen, wie bei den 
Bretagnern, von verwegenen Eroberungen, wie bei den 
Normanen, von literariſchen Erfindungen, wie bei den 
Provenzalen? Man beobachte die Gascogner waͤhrend der 
Revolution! Hat Bordeaux, wie Marſeille und Lyon, je 
eine eigene Meinung gehabt? In Wahrheit, man moͤchte 
daruͤber jammern, daß es immer ſo klug und ſo ruhig 
geweſen iſt. Dieſe friedfertige Maͤßigung gleicht nur allzu 
ſehr der Schwäche. Unſere politifchen Verſammlungen has 
ben uns den Charakter der Bordeauxer unter den glaͤn⸗ 
zendſten Außenſeiten gezeigt; und doch haben weder die 
Girondiſten der Republik, noch die der Reſtauration das 
politiſche Steuerruder nur einen Augenblick mit feſtem Arm 
geführt. Bei jenen, wie bei dieſen, dieſelbe Eleganz in 
Worten, und dieſelbe Schlaffheit im Handeln. Und wenn 
wir dieſe Erfahrung anwenden auf die Prüfung der Bes 
triebſamkeits⸗Exiſtenz der Bordeauxer; fo werden wir ge⸗ 
wahr, daß, wie ſehr dieſe Stadt auch beguͤnſtigt war 
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durch die Fruchtbarkeit ihres Bodens, durch den allgemei⸗ 
nen Zuſtand der Handels verbindungen in der ackerbaulichen 
Betriebſamkeit und durch den Zuſtrom der Fremden, welche 
ihr ihre Geſchicklichkeiten und ihre Kapitale zubrachten, ſie 
nur einen-hohen Grad von Glanz erreichen konnte, ohne 
ein beſonderes Maß von Energie entwickeln zu müſſen. 
Sie brauchte nicht, wie die Hollaͤnder, ihren Boden dem 
Ozean abzugewinnen, ihre Unabhaͤngigkeit gegen ein maͤch⸗ 
iges Reich zu vertheidigen, ihre Handels⸗Exiſtenz eifer⸗ 
füchtigen Voͤlkern abzulauern. Sie brauchte ſich nur gehen 
zu laſſen; ſie glich den fruchtbaren Frauen des Süden, 
für welche das Mutterwerden mit keinem Schmerze ver⸗ 
knuͤpft iſt. Auch begriff Bordeaux nicht, warum, nach⸗ 
dem der Friede jenes von dem Kaiſerthum auf den fran- 
zoͤſiſchen Handel geſchleuderte Veto aufgehoben hatte, feine, 
ehemals ohne alle Anſtrengungen errungene Wohlfahrt 
aus einer Schmerzensgeburt wieder hervorgehen mußte. 
Faſt alle Handelsſtaͤdte Frankreichs hatten ſich in dem reiſ⸗ 
ſenden Strom der Revolution geſtaͤhlt und mit neuer That⸗ 
kraft ausgeſtattet. Doch Bordeaux hatte ſich ſtets hinter 
der politiſchen, militärifchen und induſtriellen Bewegung 
zuruͤckgehalten; und war es wohl ein Wunder, wenn es, 
als endlich der Friede alle Segel der Induſtrie aufzuſpan⸗ 
nen erlaubte, ſich als abgeſchwaͤchten Greis inmitten einer 
rüſtigen Jugend empfand? Alſo nicht an die Gascogni⸗ 
ſche Laune muß man ſich halten, wenn es eine Erklaͤrung 
der Schwerkraft gilt, worin Bordeaux noch immer ver⸗ 
ſunken iſt; man muß vielmehr zurückgehen auf eine ges 
wiſſe Schlaffheit des Charakters, der vielleicht gerechtfer⸗ 
tigt iſt durch die leichten Erfolge der Vergangenheit, die 
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man aber Angeſichts der neuen Thatſachen, unter deren 
Anziehungskraft die neue Geſellſchaft gravitirt, ablegen muß, 
wenn man nicht zu Schanden werden will. 5 
Aus dieſer Leichtigkeit des Erfolgs, aus dieſer Schlaff⸗ 
heit des Charakters, aus dieſer geſellſchaftlichen Exzentri⸗ 
zitat iſt das ſchlimmſte aller Uebel hervorgegangen: die 
Unwiſſenheit. Ja, dieſe in ihrem Aeußern fo glaͤn⸗ 
zende, in ihren Sitten ſo zierliche, in ihrer Sprache ſogar 
fo beredte Stadt leidet, man muß es ihr ohne Ruͤckhalt 
ſagen, noch immer Mangel an wiſſenſchaftlicher Unterwei⸗ 
ſung. Und man zitire, um das Gegentheil zu bewelſen, 
mir nur nicht den einen und den andern Namen; das ſind 
zerſtreute Tannen in einer wuͤſten Gegend. Ich weiß, daß, 
unter Montesquieu's Begeiſterung, die Akademie von Bor⸗ 
deaux alljaͤhrlich phyſiſche Preisfragen zu einer Zeit auf 
gab, wo viele Provinzial-Akademien noch nicht über das 
Sonnet auf die Jungfrau hinausgegangen waren; 
doch die geringe Frucht, welche dieſe Inſtitution getragen 
hat, beweiſet, daß der Gedanke des Genie's nicht gefaßt 
wurde. Was als Keim eines Syſtems poſitiver Erziehung 
gedacht war, wurde nur als eine ernſthaftere literäͤriſche 
Uebung aufgefaßt. So lange den Bordeauxern die Reich⸗ 
thuͤmer zuſtroͤmten, waren fie zu entſchuldigen, wenn fie 
ſich für belehrt hielten, weil ſie die Bilanz ihres Handels 
ziehen und großen Gewinn nachweiſen konnten. Doch ſeit⸗ 
dem der Paktolus ſeine Gewaͤſſer nicht laͤnger mit dem 
der Gironde vermiſcht, ſeitdem die Geſellſchaft aufgehört 
hat, ſich auf gut Gluͤck zu bewegen, und ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methoden auf die Prüfung ihres Mechanismus an⸗ 
wendet, iſt es nicht laͤnger erlaubt, es bei den hergebrachten 
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Schulſtudien bewenden zu laſſen. Im Uebrigen hat dieſe 
Unwiſſenheit ihre Früchte getragen. Es war unmoglich, 
daß die induſtrielle Glut, von welcher Frankreich ſeit dem 
Frieden belebt war, nicht irgend einen Gedanken hatte 
in's Leben rufen ſollen. Man beſchloß, Kapitale in Be⸗ 
wegung zu bringen, welche der Seehandel verſtieß. Ohne 
Zweifel glaubt ihr, daß die Bourdeauxer Kapitaliſten ſich 
beeilten im Nordeu, im Oſten und im Süden den Zuſtand 
der Manufaktur⸗Betriebſamkeit zu ſtudiren, und nachdem 
fie die Hüͤlfsquellen, welche jeder von dieſen Mittelpunk⸗ 
ten der Manufaktur darbot / mit denen verglichen hatten, 
welche Bordeaux in derſelben Laufbahn finden würde, kein 
Bedenken trugen, ſich irgend einen von den Induſtrie⸗ 
Zweigen, die das Glück von Rouen und von Muͤhlhau⸗ 
fen, von Saint Quentin, von Saint Etienne, von Lyon 
und von Marſeille ausmachen, anzueignen. Nun wohl! 
fie legten große Spagiergänge, monumentale Bäder; praͤch⸗ 
tige Stadtviertel, ich glaube ſogar Noftral-Säulen an! 
Auf dieſe Weiſe immobiliſirten ſich Millionen deren Um: 
lauf den Handel von Bordeaux durch die Schöpfung groſ⸗ 
fer Manufaktur Einrichtungen hätten beleben koͤnnen, in 
Gebaͤuden, welche die große Zahl, und vorzüglich das 
Elend der Vevoͤlkerung gänzlich unproduktib gemacht hat. 
Ganz zuverlaͤſſig find Monumente für große Städte nicht 
ein unnüglicher Luxus. Die Pracht einer Stadt knuͤpft 
ſich an eine der ſtaͤrkſten Leidenſchaften des Menſchen, an 
den Stolz, und bewirkt, daß er ein Vaterland liebt, worauf 
er ſich etwas zu Gute thut. Der Anbau der Kuͤnſte hilft 
der Feinheit des Geiſtes nach, erweitert den Umfang der 
Einſicht, ſchafft neue Beduͤrfniſſe und iſt zugleich ein guter 
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Kalkul und eine wuͤrdige Anwendung der durch die Arbeit 
erworbenen Reichthuͤmer. Allein dieſe Anwendung der Ka⸗ 
pitale darf nicht eher eintreten, als bis die materiellen 
Beduͤrfuiſſe ihre Befriedigung gefunden haben, nicht eher, 
als bis eine Vollbluͤtigkeit phyſiſchen Wohlſeyns vorhan⸗ 
den iſt. Mag es ruͤhmlich ſeyn für Bordeaux, daß es 
die ſchoͤnſte Stadt Frankreichs iſt; doch mußte fein Ehr⸗ 
geiz vorher noch hoͤhere Zwecke verfolgen. War es wohl 
die gefelligfte, die betriebſamſte, die reichſte, die aufgeklaͤr⸗ 
teſte Stadt in Frankreich? Dem ehemaligen Bordeaux 
war es vergönnt, ſich das ſchoͤnſte Schauſpielhaus in Frank⸗ 

reich zu bauen; denn es war die reichſte Stadt dieſes Lan⸗ 
des. Doch Luxus⸗Gebaͤude in einer Zeit des Verfalls find 
ein unglücklicher Anachronismus. 

Dies iſt jedoch nicht alles, was ſich hieruͤber bemer⸗ 
ken laͤßt. In Lüfternheiten des Induſtrialismus, den keine 
Kenntniß der Staats wirthſchaftslehre erleuchtet, überliefern 
ſich die Kapitaliſten der Begehrlichkeit gewiſſer Abenteurer, 
deren Geſchicklichkeit darin beſteht, daß fie die öffentliche 
Leichtglaͤubigkeit für ſich benutze. Es giebt keine noch fo 
grobe Schlinge, in welche jene nicht fielen. Bald iſt es 
ein Tannenwald, deſſen wirklicher Werth etwa 100,000 
Fr. beträgt, und den man zu einem zehnmal größeren. er⸗ 
dichteten Werth erhebt; bald iſt es eine Eiſenbahn von 
Bordeaux nach Bayonne, oder auch ein Kanal, welcher 
beſtimmt iſt, die Seen zu verbinden, die ſich von dem 
Fuß der Duͤnen von la Teſte nach Dax ausdehnen. Wahr⸗ 
lich, man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die 
Verwegenheit, welche dergleichen Unternehmungen anprei⸗ 
ſet, oder die Leichtglaͤubigkeit, die ſich darauf einlaͤßt. 

Die 
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Die nachtheiligſte Folge der Verrechnungen, zu welchen 
dieſe falſchen Spekulationen führen, iſt das Mißtrauen, 
welches ſich an wahrhaft gewinnreiche Unternehmungen 
knuͤpft. Die Regel iſt, daß Unternehmungen, welche von 
Maͤnnern geleitet werden, die ihrem Werke vertrauen, ſich 
weit weniger Muͤhe geben, die Ueberzeugung fuͤr ſich zu 
gewinnen, und nicht ſelten bloß nicht angenommen werden, 
weil fie ſich an Perſonen wenden, die aͤchte Wiffenfchaft 
nicht von Charlatanismus zu unterſcheiden verſtehen. Nur 
dieſem Mangel an Einſicht kann ich den geringen Erfolg zu⸗ 
ſchreiben, den Einrichtungen gehabt haben, von welchen 
der Gedanke gut war, und deren Gedeihen unter einer ge⸗ 
ſchickten Leitung wurde gewiß geweſen ſeyn. Um nur Ein 
Beiſpiel anzufuͤhren: — iſt es nicht ſchaͤndlich, daß die von 
dem Herrn von Saint Amand nach dem Muſter der Eng⸗ 
länder mit Lokal⸗Huͤlfsquellen geſtiftete Porzellan: Manu: 
faktur in Bordeaux nicht hat Wurzeln ſchlagen koͤnnen? 

Es braucht kaum geſagt zu werden, daß die Bewoh⸗ 
ner dieſer Stadt dieſe, ihre Schlaffheit und Unwiſſenheit 
unſanft beruͤhrenden Wahrheiten nicht eingeſtehen. Doch 
gerade deßhalb iſt es nuͤtzlich, fie vernehmen zu laſſen. 
Wie ſehr hat man nicht geſchrieen über Herrn Charles 
Dupin, der, in ſeiner beruͤchtigten Charte, uͤber die Gi⸗ 
ronde einen duͤſteren Farbenſtrich gezogen hatte! Gern 
hätte man den Ruf der Einſicht gehabt, ohne ſich um die 
Erwerbung derſelben die mindeſte Mühe zu geben. Statt 
die Anerkennung einer in die Augen ſpringenden Thatſache 
zu verweigern, wuͤrde es ehrenvoller geweſen ſeyn, den 
Kopf ſinken zu laſſen und die Lektion fo fruͤh als möglich 
zu benutzen. 

N. Monatsſchr.f. D. XLV. Bd. 4s Hft. Ce 
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Das Talent, womit die von dem Bordeauxer Han⸗ 
delsſtande an die Regierung gerichteten Klagen abgefaßt 
find *), reicht nicht hin, um dieſes Urtheil der unwahrheit zu 
zeihen; die Achtung, welche eine Sprache voll Staͤrke und 
Klarheit in Anſpruch nimmt, verhindert nicht, daß man ſein 
Bedauern daruͤber zu erkennen gebe, daß der geſellſchaftliche 
Zustand Frankreichs und die bezuͤgliche Lage Bordeaux's 
darin nicht richtiger aufgefaßt ſind. Der Bordeauxer Han⸗ 
delsſtand hat in ſeiner letzten Zuſchrift an die ge⸗ 
ſetzgebenden Kammern das gegenwaͤrtige Zoll- Syſtem 
ſehr lebhaft angegriffen. Seine Beſchuldigungen laufen 
darauf hinaus, daß es ein Monopol konſtituire und zu 
gleicher Zeit eine nachtheilige Konkurrenz unter Gliedern 
derſelben Nation aufſtelle, die Betriebſamkeits⸗Anarchie or⸗ 
ganiſire und die Betriebſamkeit durch eine fieberhafte Thaͤ⸗ 
tigkeit zu verderblichen Konvulſionen hinleite. Er fordert 
die Freiheit des Handels als eine rationelle Zugabe zu un⸗ 
fern politiſchen Inſtitutionen, und als das einzige Net: 
tungsmittel gegen das zunehmende Elend feines Hafens. 

Doch es iſt eine auffallende Ungerechtigkeit und ein 
ernſthafter Irrthum, die Unordnungen der Geſellſchaft dem 
Syſteme der Prohibitionen beizumeſſen. Würde wohl die 
Freiheit des Handels den Arbeiter verhindern, in Krieg zu 
leben mit dem Produzenten, den ackerbaulichen Produzen⸗ 
ten mit den Manufakturiſten, und alle beide mit dem 
Kaufmann? Ein dumpfer Krieg aller Staͤnde und aller 
Augenblicke: dies iſt der Ausſatz, welcher den geſellſchaft⸗ 


*) Wir baben dieſe Klagen im Mai+ Heft diefer u 
von 1834 mitgeteilt. 
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lichen Körper verzehrt. Die wahre Zugabe zur politifchen 
Emanzipation, iſt die vollſtaͤndige Emanzipation der Ar⸗ 
beit; das wahre Heilmittel für die Betriebſamkeits⸗Anar⸗ 
hie iſt die Organiſatlon der Arbeit auf rationelleren Grund⸗ 
lagen, ſo wie die verhaͤltnißmaͤßige Theilnahme an den 
Produkten des Kapitals, der Arbeit und des Talents. 

Das Syſtem der Prohibitionen wird noch laͤnger das 
Geſetz der Völker bleiben; denn für daſſelbe ſprechen hohe 
moraliſche und politiſche Betrachtungen. Es verſtaͤrkt die 
Bevölkerung, uͤbt die Fähigkeiten, welche der Ackerbau und 
der Handel unbeſchaͤftigt laſſen wuͤrden, und fordert zu 
Fortſchritten in den Wiſſenſchaften durch das Beduͤrfniß 
ihrer Anwendung auf. Indem es auf dieſe Weiſe die ma⸗ 
terielle und intellektuelle Kraft der Völker verſtaͤrkt, ſichert 
es ihre Unabhängigkeit und ihren politiſchen Einfluß; auch 
iſt ſeine Annahme von allen europiſchen Staaten nicht — 
und man weiß dies zu Bordeaur — eine bloße Angele⸗ 
genheit der Reziprozitat. Wenn z. B. Preußen, die fran⸗ 
zöfifchen Weine durch erhoͤhete Zölle zuruͤckweiſet, fo will 
es dadurch die Produktion der inlaͤndiſchen Getraͤnke bes 
guͤnſtigen und feine National⸗Eigenthuͤmlichkeit in allen 
Einzelnheiten vervollſtaͤndigen. Und iſt es denn nicht zu 
einem dieſem ähnlichen Zweck geſchehen, daß die Vereinig⸗ 
ten Staaten, dies Land der Freiheit, fuͤr nothwendig er⸗ 
achtet haben, mehre ihrer aufbluͤhenden Fabriken durch 
Zölle zu beſchuͤtzen? 

Ohne Zweifel hat dies Syſtem feine Unzutraͤglichkei⸗ 
ten, ſeine Mißbraͤuche. Haͤlt die Regierung, es ſei aus 
Sorgloſigkeit, aus Schtyäche, oder aus ſchlecht berechneter 
Begehrlichkeit, die Zoͤlle auf einem allzu hohen Satz, fo 
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konſtituirt fie ein wahres Monopol zum Vortheil einiger 
Produzenten, die, weil fie eines ſtarken Gewinnes gewiß 
ſind, ſich um Vervollkommnung ihres Verfaheens wenig 
befümmern, und indem fie das, was der Ausländer durch 
einen geringen Aufwand von Kraft und Zeit gewinnt, mit 
großen Koſten hervorbringen, die Quellen des öffentlichen 
Reichthums für nichts und wieder nichts erſchoͤpfen. Auf 
dieſe Weiſe findet ſich die Maſſe der Konſumenten gegen⸗ 
waͤrtig der Ausbeutung einiger Fabrikanten preisgegeben. 
Dem wird jedoch — dies ſteht zu hoffen — bald abge⸗ 
holfen ſeyn, nicht etwa dadurch, daß man die Freiheit 
des Handels proklamirt, wohl aber dadurch, daß man die 
Zoͤlle fo niedrig ſtellt, daß fie mit dem Zuſtande der aus⸗ 
waͤrtigen Betriebſamkeit in Harmonie treten. Dies iſt al⸗ 
les, was eine Regierung thun ſoll, alles was ſie zu thun 
vermag. Zu viele Intereſſen haben in dem gegenwärtigen 
Syſteme Wurzeln geſchlagen, als daß es möglich wäre, 
es Knall und Fall aufzugeben. Wollte man die einen be⸗ 
rauben, um die andern zu bereichern, ſo wuͤrde dies nicht 
bloß ungerecht ſeyn, ſondern auch nicht einmal Entſchul⸗ 
digung finden in dem allgemeinen Vortheile; denn es würde 
ſich nicht beweiſen laſſen, daß dieſe Expropriation wirklich 
für den Staat nuͤtzlich fei. 

Ohne Zweifel wird die Freiheit des Handels dermal⸗ 
einft in der ganzen Welt zum Staatsrecht gehören. Ges 
ſchehen wird dies aber nicht eher, als bis die Volker, 
ihrem Antagonismus entſagend, ewigen Frieden und ewi⸗ 
ges Buͤndniß auf zerbrochenen Schwertern beſchwoͤren wer⸗ 
den — nicht eher, als bis ſie, in eine große Familie ver⸗ 
einigt und ihre Beduͤrfniſſe und ihre Huͤlfsquellen, ihre 
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Erwartungen und ihre Bewegung für gemeinſam erklaͤrend, 
Hand in Hand ſich fortbewegen in den Bahnen der Vor⸗ 
ſehung. So lange ſie den Degen zur Seite tragen, ſich 
hinter einer dreifachen Linie von Feſtungswerken verſchan⸗ 
zen, und ſich ungleich bleiben in Wiſſen und induſtrieller 
Stärke, kann es keine Handelsfreiheit geben. In dieſem 
Zuftande der Dinge alle Zoll⸗Graͤnzen aufheben, hieße die 
Aermſten den Reichſten uͤberliefern, die, welche in der Be⸗ 
triebſamkeit am meiſten zuruͤck ſind, denen preisgeben, 
welche die größten Fortſchritte gemacht haben. Sehen wir 
denn nicht tagtaͤglich eine mit großen Kapitalen ausgeſtat⸗ 
tete Betriebſamkeit durch das Gewicht ihrer Konkurrenz die 
minder reichen Werkſtaͤtte zerſchmettern ? 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß eine betraͤchtliche 
Herabſetzung der Zölle zur Wiederherſtellung der Wichtige 
keit Bordeaux's bedeutend beitragen wuͤrde. Doch dies 
Mittel wuͤrde nicht im Stande ſeyn, es aus ſeiner Ver⸗ 
ſunkenheit emporzuheben. Man wird davon uͤberzeugt blei⸗ 
ben, wenn man erwaͤgt, wie ſehr die Entwickelung der 
Manufaktur⸗Induſtrie die Handelsplaͤtze gehoben hat, welche 
Nebenbuler von Bordeaux waren. Nicht genug, daß fie 
Manufakturen in ihrem eigenen Schooße gegruͤndet haben: 
Havre benutzt Rouen und Paris; von Nantes hangen 
Tours, Orleans und alle an der Loire gelegene Städte 
ab; Marſeille hat Lyon und faſt ganz Languedoc durch den 
Kanal des Suͤden. Nur Bordeaux wird nicht durch große 
Mittelpunkte der Produktion geſpeiſet. Dieſe Seeſtadt würde 
alſo ihren ehemaligen Vorrang ſelbſt dann nicht wieder 
einnehmen, wenn ihr Handel einiges Leben durch den Aus⸗ 
tauſch ihrer Weine gegen fremde Produkte gewoͤnne. 
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Sich auf bloßen Ackerbau und Handel beſchraͤnken, 
beißt, feine Rolle in der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
verkennen, heißt, ſich firtlich und politiſch zu einer ewigen 
Inferioritaͤt verurtheilen. Die neue Macht der Betrieb⸗ 
ſamkeit iſt eine Thatſache, die man ſich gefallen laſſen muß, 
man mag wollen oder nicht. Ihr gebuͤrt der Reichthum, 
ihr die Macht. Ihr Alle alſo, die ihr Reichthm und Macht 
haben wollt, bemaͤchtigt euch dieſes Hebels, um dazu zu 
gelangen, und behelligt uns nicht laͤnger mit euren Kla⸗ 
gen, welche in Wahrheit nur quasi- rechtmaͤßig find: denn 
ihr habt große Aehnlichkeit mit jenen traͤgen Arbeitern, 
welche die Werkftätten verlaſſen, um auf den öffentlichen 
Plaͤtzen darüber zu ſchreien, daß fie Hungers ſterben, weil 
es ihnen an Arbeit fehlt. 

Indem ich jedoch ſteif und feſt darauf beharre, daß 
die Regierung, im Intereſſe des Landes, dem Handel der 
Bordeauxer nicht ſo reichliche Zugeſtaͤndniſſe machen darf, 
wie dieſe verlangen, glaube ich deßhalb nicht weniger, daß 
es ihre Pflicht fei, ihnen zu Huͤlfe zu kommen; denn auch 
fie find Kinder Frankreichs — freilich ſolche , die aus der 
rechten Bahn gewichen ſind, doch deßhalb nicht weniger 
Kinder, welche die Stimme und die Hand des Oberhaupts 
zu dem erſten Range zuruͤckfuͤhren muß. Während der Re⸗ 
ſtauration hat die Regierung ihre Pflicht eben ſo wenig 
begriffen, als die Bordeauxer ihre Lage. Als die Regie⸗ 
rung ihnen ihre Erkenntlichkeit fuͤr eine Hingebung bewei⸗ 
ſen wollte, welche ſo geſchickt geweſen war, erſt nach vor⸗ 
übergegangener Gefahr hervorzutreten, und eine noch groͤſ⸗ 
ſere Geſchicklichkeit darin bewies daß fie an die Wichtig⸗ 
keit dieſer Dienſte glauben machte, verſtanden ſie nichts 
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weiter zu fordern, als Ludwigskreuze, Penſtonen und Aem⸗ 
ter; nichts für das öffentliche Gedeihen. Und doch konnte 
man dieſes dadurch wiederherſtellen, daß man, durch Ma⸗ 
nufakturen, neue Tauſchmittel für das Ausland, durch 
Straßen und Kanaͤle, neue Abfagörter im Inlande ſchuf. 
Dies war, was man gewaͤhren, dies, was man fordern 
mußte. Uebrigens iſt der Stand der Dinge immer noch 
derſelbe. Die Regierung hat alſo auf die Forderungen der 
Borbeauper keine andere Antwort zu geben, als ihren gan⸗ 
zen Einfluß, alle Mittel, über welche fie verfügen darf, 
anzuwenden, um die Manufaktur⸗VBetriebſamkeit nach einer 
großen Skala daſelbſt einzufuͤhren. 

Dieſe Mittel aber ſind wirkſamer, als man verſucht 
iſt auf dem erſten Anblick zu glauben. Sie beſtehen haupt: 
ſaͤchlich in der Unterweiſung, im Beiſpiel und in der Un⸗ 
terſtützung der öffentlichen Arbeiten. 

Ich habe bereits bemerkt, wie dringend das Beduͤrf⸗ 
niß einer wiſſenſchaftlichen Belehrung fuͤr Bordeaux iſt. Es 
bedarf für dieſe Seeſtadt zwei umfaſſender Unterweiſungen, 
welche die Grundlage jeder guten Erziehung für Betriebs 
ſamkeit find: Unterricht in der Staats wirthſchaftslehre und 
Unterricht in der Betriebſamkeitslehre. Da die erſte dieſer 
Wiſſenſchaften in ihrer Allgemeinheit die Beduͤrfniſſe und 
Mittel der Geſellſchaft in ihren Beziehungen zum phyſiſchen 
Leben umfaßt, fo würde fie zeigen, wie der Reichthum der 
Volker ſich bildet und ſich verliert; die zweite würde ſich 
auf die ſtrengen Wiſſenſchaften ſtuͤtzen, um zu zeigen, wel⸗ 
ches die Bedingungen und die Elemente des Erfolges in 
allen induſtriellen Operationen im Allgemeinen und in einer 
jeden ins Beſondere find. Warum ſollte es zu Bordeaux 
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nicht eine Fakultät der Wiſſenſchaften und ein Konſerva⸗ 
torium der Kuͤnſte und Handwerke geben? Dieſe Seeſtadt 
iſt wichtig genug, um die mit dieſen Lehrgegenſtaͤnden ver⸗ 
bundenen Katheder nicht zu Sinekuren werden zu laſſen. 
Dort, wie in allen induſtriellen Bevölkerungen, wie zu 
Rouen, zu Lyon, zu Marſeille, wuͤrde die Wiſſenſchaft ſehr 
bald in Kampf gerathen mit den Anwendungen; und den 
Kapitaliſten würde es weder an Rathgebungen für eine 
zweckmaͤßige Leitung ihrer Unternehmungen fehlen, noch 
wuͤrde es ihnen an Urtheil gebrechen, ſo oft es darauf 
ankaͤme über das Verdienſt der ihnen vorgelegten neuen 
Entwuͤrfe zu entſcheiden. Keinen Augenblick zweifle ich 
daran, daß die Errichtung eines wiſſenſchaftlichen Mittel⸗ 
punkts zu Bordeaux die gluͤcklichſten und ſchnellſten Er⸗ 
folge haben wuͤrde. Denn ich gehoͤre keinesweges zu Den⸗ 
jenigen, welche die Bewohner des Suͤden als ſolche be; 
trachten, die in geiſtigen Fähigkeiten: hinter den Bewohnern 
des Norden zuruͤckſtehen. Ich habe mich allzu offen und 
ſtrenge gezeigt, als daß der Verdacht der Schmeichelei mich 
treffen, oder daß man in meinen Worten noch etwas An⸗ 
deres wahrnehmen konnte, als den Wunſch, gerecht zu 
ſeyn. Die Bewohner des Suͤden faſſen mit Leichtigkeit, 
analyſiren mit Feinheit, und ſobald die Unterweiſung dieſe 
naturlichen Anlagen befruchtet hat, wird Bordeaux eben 
ſo gut, als irgend eine Stadt der Welt, der Zunahme 
menſchlicher Wohlfahrt ſeinen Tribut entrichten. 

Die Regierung koͤnnte die Betriebſamkeit der Gironde 
auch noch dadurch beguͤnſtigen, daß ſie ſolchen Einrichtun⸗ 
gen, die ihrer Autoriſation beduͤrfen, dieſelbe ohne Zeitver⸗ 
luſt ertheilte, waͤhrend fie nicht ſelten die entſchloſſenſten 
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Willen durch die Etiquette der Foͤrmlichkeiten und durch 
die Langſamkeit der Nachforſchungen entmuthigt. Dazu 
wuͤrde freilich erforderlich ſeyn, daß gewiſſe dffentliche 
Beamte ihre Sorgloſigkeit und ihren Stolz bei Seite leg⸗ 
ten. Manches Unternehmen von unbeſtreitbarer Nuͤtzlich⸗ 
keit harrt, mehre Jahre lang, vergeblich auf die Verord⸗ 
nung, welche nöthig iſt, um es in Gang zu bringen. Ich 
weiß nicht, ob die untergeordnete Verwaltung mehr Prompt⸗ 
heit und guten Willen an die Initiative bringen wird, 
welche die Regierung vor einiger Zeit in der Schoͤpfung 
von ackerbaulichen Kolonien zu nehmen ſchien. Nichts 
wuͤrde leichter, nichts paſſender ſeyn, als eine ſolche in 
der Naͤhe von Bordeaux anzulegen. Geleitet von faͤhigen 
Vorgeſetzten, wuͤrde dieſe Einrichtung ein Gegenſtand des 
Studiums und der Nachahmung fuͤr die Kultur des Lan⸗ 
des werden. 

Es wuͤrde endlich ein maͤchtiges Aufmunterungsmittel 
in der Vermehrung und Vervollkommnung der Kommuni⸗ 
kations⸗Wege um Bordeaux her liegen. Wer wüßte wohl 
nicht, daß das Gedeihen der ackerbaulichen, manufakturi⸗ 
renden und Handelsbetriebſamkeit in den meiſten Faͤllen 
Fragen unterworfen iſt, die ſich auf Transport beziehen, 
und daß dieſer in mehren Richtungen bei weitem nicht ſo 
bequem iſt, als der Vortheil von Bordeaux ihn fordert? 
Die Schifffahrt auf der Garonne iſt ſehr unvollkommen, 
bisweilen ſogar ganz unmöglich. Selbſt die der Gironde 
faͤngt an, größeren Fahrzeugen (von etwa 300 Tonnen) 
ernſtliche Hinderniſſe durch die Verſandung ihres Bettes 
darzubieten. Ich koͤnnte noch viele andere Arbeiten nam⸗ 
haft machen, um die Traͤgheit der Bordeauxer zu ſtacheln, 
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ohne von der Kanalifation des Landes zu reden, dieſen 
wahren Zeitvertreib fuͤr einen Ingenieur, der gewohnt iſt, 
Verbeſſerungen nur mit einem großen Aufwand von Geld 
und Zeit zu Stande zu bringen. F 
Ich habe die Pflichten der Regierung gegen Bordeaux 
gemuſtert. Noch weit größere hat dieſe Seeſtadt gegen ſich 
ſelbſt zu erfüllen ; denn nur allzu lange hat fie den alten 
Spruch vergeſſen: „Hilf dir ſelber, ſo wird der Himmel 
dir beiſtehen.“ Doch es giebt — und mit Vergnügen 
bemerke ich dies — es giebt in ihrem Schooße aufgeklärte 
Maͤnner, welche fühlen, was ihrer Vaterſtadt fehlt und 
was aus ihr werden kann unter dem befruchtenden An⸗ 
hauch der Staatswirthſchaftslehre und der phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Sie werden die Prieſter einer neuen Weihe 
ſeyn / die nicht lange ausbleiben kann. Die Fackel in der 
Hand gehen ſie voran, ihren Mitbuͤrgern die rechte Bahn 
zu weiſen. Hoffen wir, zur Ehre des Landes, daß man 
ihnen folgen werde. Obgleich die Gironde, eine Zeit⸗ 
ſchrift, welche die Wiſſenſchaften, die Literatur und die 
Kuͤnſte umfaßt, bisher nur eine geringe Anzahl von Hef⸗ 
ten geliefert hat: fo hat fie doch bereits einen ausgezeich⸗ 
neten Platz in der Provinzial: Preffe eingenommen. Nas 
men, die zu Bordeaux mit Recht geachtet werden, haben 
auf dieſem Rednerſtuhl die Sache ihres Handels vertheidigt. 
Andere haben die höchften geſellſchaftlichen Theorien umfaßt, 
und verſprechen der neuen Staatswirthſchaftslehre eifrige 
Apoſtel; ſie werden ihren Mitbuͤrgern ſagen, welches die 
Urſache der geſellſchaftlichen Unordnung iſt, und welches 
die Mittel ſind, um zur Harmonie zurückzukehren, die eben 
ſo ſehr das Geſetz der Geſellſchaft, als das der Natur iſt. 
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Sie werden ihnen zeigen, daß, wenn die Organiſation der 
Arbeit eine Nothwendigkeit iſt, ſie zugleich für eine gute 
Spekulation gelten kann, und daß in Frankreich kein Punkt 
geſchickter, als Bordeaux, iſt, die Anwendung der neuen 
Staatswirthſchaftslehre in ſich aufzunehmen, weil hier 
tabula rasa iſt: alles muß neu geſchaffen werden, es find 
feine Gewohnheiten zu brechen, wenige Vorurtheile zu vers 
geſſen. Hier iſt es eben ſo leicht, anzufangen mit der 
Sozietaͤts⸗Arbeit, worin der Kapitaliſt und der Ar⸗ 
beiter gleich ſehr ihren Vortheil finden, jener in der Si⸗ 
cherheit und Oekonomie ſeiner Unternehmungen, dieſer in 
den ſeiner Einſicht und ſeiner Muͤhwaltung angepaßten 
Gewinnen, als mit der zerſtückelten Arbeit, der ges 
genwärtig üblichen, wobei die unvermeidliche Ausbeutung 
des Armen durch den Reichen, und der ſchlechte Gebrauch 
menſchlicher Faͤhigkeiten, die Betriebſamkeit ſtets zwiſchen 
einem ſchrecknißvollen Gedeihen und verderblichen Kriſen in 
die Mitte ſtellen. Wollen die Kapitaliſten, in ihrem Miß⸗ 
trauen gegen dieſe Ideen, die als theoretiſche zwar nicht 
neu find, denen es jedoch an Anwendung fehlt, ſich an 
den Verirrungen halten, durch welche das Vermögen der 
andern Staͤdte Frankreichs gegangen iſt, ſo haben ſie für 
ihre Spekulationen nur die Verlegenheit der Wahl. 

Fir Bordeaux, das ſich neue Abſatzoͤrter für feine 
Weine zu verſchaffen gendͤthigt iſt, ſcheint der Verbrauch 
der aus der Fremde bezogenen rohen Stoffe eine dringende 
Nothwendigkeit zu ſeyn. Doch eine Nothwendigkeit, welche 
nicht aus den Beduͤrfniſſen des Verbrauchs hervorgeht / 
ſichert auf keine Weiſe den Erfolg einer Bearbeitung dieſer 
Stoffe. Iſt nun dieſe Nothwendigkeit wirklich vorhanden? 
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Wozu doch mit fo viel Hartnaͤckigkeit den Weinbau und 
die daran geknuͤpfte Betriebſamkeit in ihrem ganzen Um: 
fange erhalten, wenn die Produkte derſelben nicht mehr 
Abſatz finden? Iſt denn der Boden der Gironde der Kul⸗ 
tur des Weinſtocks fuͤr immer einverleibt? Warum be⸗ 
müht man ſich nicht, bis auf beſſere Zeiten von demſelben 
Produkte zu gewinnen, welche ſich leichter anbringen lafs 
fen, als die Weine? Er konnte den Krapp und den Maul⸗ 
beerbaum in ſich aufnehmen: dieſe beiden Quellen des Reich⸗ 
thums mehrer Departements im Oſten und im Suͤden 
Frankreichs. Er könnte die Runkelruͤbe nähren, dieſe vom 
Norden ſo muthig bearbeitete Mine; denn allen Schwie⸗ 
rigkeiten und allen Verleumdungen zum Trotz, hat der Nor⸗ 
den die Fabrikation des einheimiſchen Zuckers zu einem ſo 
hohen Grade von Vollkommenheit gebracht, daß ſie nichts 
von der Abſchaffung der Schutzſteuer zu befürchten hat. 
Ich kann hier nicht alle Arten von ackerbaulicher und 
manufakturirender Betriebſamkeit geltend machen, welche in 
der Gironde mit Vortheil benutzt werden koͤnnen; dieſe 
Einzelheiten wuͤrden den Zweck, den ich mir vorgeſetzt habe, 
fremd ſeyn. Nur Eine Unternehmung erlaube ich mir 
der Aufmerkſamkeit der Bordeauxer zu empfehlen, weil ſie 
die umfaͤnglichſte, die nutzbarſte und die nationalſte von 
allen ſeyn würde. Ich rede von der Kultur und der Ko: 
loniſation der Landen. Es giebt — man ſei dagegen wohl 
auf feiner Hut! — in der ganzen Welt Charlatane, welche 
dieſe Worte auf ihr Aushaͤngeſchild geſchrieben haben; und 
nicht um dieſen einen Dienſt zu erweiſen, empfehle ich dieſe 
Unternehmung. Ich thue es, weil es keine giebt, wo die 
neue Organiſation der Arbeit nothwendiger, ihrer Reſultate 
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ſicherer und an Gewinnen ergiebiger wäre. Angebracht in 
gut gewahlten Dertlichfeiten — gut gewaͤhlt hinſichtlich 
der Fruchtbarkeit des Bodens und der Leichtigkeit des 
Transports — aufgefaßt aus dem zugleich ackerbaulichen, 
manufakturirenden und kommerziellen Geſichtspunkt, gelei⸗ 
tet von rechtſchaffener Geſinnung und von Wiſſenſchaft, 
kann ſie nicht anders als gelingen. Und Bordeaux wuͤrde 
ſich nicht allein auf dieſe Weife im Beſitz neuer Tauſch⸗ 
mittel befinden, ſondern es wuͤrde zugleich einen Boden 
bevoͤlkern, der gegenwaͤrtig faſt unbewohnt iſt. Bordeaux 
hat nicht, wie andere Handelsſtäͤdte , einen weiten Gürtel 
von Staͤdten und Doͤrfern. Faſt die Haͤlfte des Umkrei⸗ 
ſes, von welchem es der Mittelpunkt iſt, darf wuͤſte ges 
nannt werden. Es iſt alſo von der größten Wichtigkeit 
fuͤr ſeinen Handel, Leben und Arbeit in die Landen zu 
rufen, und ſich daſelbſt neue Produzenten und Konſumen⸗ 
ten zu erziehen. Auch trage ich, allen entgegenſtehenden 
Vorurtheilen zum Trotz, kein Bedenken, den Anbau der 
Landen, hauptſaͤchlich auf einen Manufaktur⸗Zweck hinge⸗ 
leitet, als ein National-Werk und als eine vortheilhafte 
Spekulation zu empfehlen. 

Wohlauf denn, ihr Bewohner von Bordeaux! lernet 
die Wiſſenſchaften, um fie anzuwenden, lernet die Betrieb⸗ 
ſamkeit, um den verlornen Reichthum wieder zu erobern! 
Zwei Bahnen ſind euch geoͤffnet: die der Vergangenheit 
und die der Zukunft. In der erſten werdet ihr als ſpaͤt 
angelangte Arbeiter vielleicht nur ſtoppeln, wo andere eine 
reichliche Erndte gemacht haben, und dabei wißt ihr aus 
den Beiſpielen jeglichen Tages, durch Anzin, Paris und 
Lyon, daß das Gebäude eurer neuen Wohlfahrt Gefahr 
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lief, vor feiner Vollendung zuſammen zu fürgen In der 
zweiten Bahn wuͤrdet ihr gleich Anfangs an der Spitze 
der Kolonne ſeyn, wie es einem einſichtigen und chrgeisis 
gen Volke geziemt. Bedenkt, daß ſich ein neues Zeitalter 
für die Völker vorbereitet: die Anarchie verſchlingt die 
Ueberreſte der Vergangenheit, und der Inſtinkt der Ver⸗ 
geſellſchaftung beginnt laut in der Geſellſchaft zu reden, 
welche der Ordnung und der Sicherheit bedarf, und welche, 
nachdem ſie beides von der zerſtuͤckelten Arbeit vergeblich 
gefordert hat, nach Kurzem es in der Sozietaͤts⸗Arbeit 
ſuchen wird. Wartet nicht, wie ihr es bisher gethan habt, 
ab, daß andere auch in dieſem Werke des Fortſchritts den 
Vorſprung abgewinnen. Durch den Krieg und für den 
Krieg war die Arbeit konſtituirt; fie werde es fortan auch 
in dem Frieden und für den Frieden. So werdet ihr 
euren politiſchen und kommerziellen Einfluß wieder finden; 
ſo wird eure Vorliebe fuͤr den Luxus die Legitimation des 
Reichthums erhalten. Indem die Welt dieſen von neuem 
auf dem Fußgeſtell der Betriebſamkeit und Vergeſellſchaf⸗ 
tung erblickt, wird ſie von neuem Bordeaux als eine ihrer 
Hauptſtaͤdte begrüßen, und ihr, indem ihr dieſen Titel 
ehrenvoller findet, als den einer Hauptſtadt Aquitaniens, 
werdet nicht zu bereuen haben, daß ihr der franzoͤſiſchen 
Einheit getreu geblieben ſeid. 


Aim? Desgenevez. 
* 
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u eber 


eine wenig bekannte Erſcheinung der 
europaͤiſchen Welt. 


Es giebt Zeitungs⸗Artikel von ſehr hohem Intereſſe, 
waͤhrend dieſes für die meiſten Leſer verloren geht, weil 
ſie unbekannt ſind mit den Beziehungen, in welchen die 
Thatſachen zum Vorſchein kommen. 

Zu dieſen Zeitungs- Artikeln verdient derjenige gezaͤhlt 
zu werden, worin ausgeſagt wird, daß Se. Maßeſtaͤt der 
König von Holland den auf der kleinen venetianiſchen Ins 
ſel St. Lazaro lebenden Mechitarenfer Mönchen zur Aner- 
kennung des in vier und zwanzig Sprachen abgefaßten 
Werks: Preces S. Niersis Clajensis, eine Medaille vers 
ehrt hat, auf deren Kehrſeite ſich folgende Inſchrift befin⸗ 
det: Ven. P. P. Monasterii armenici in insula S. La- 
zari Veneta pro oblato libro Precium S. Nier. Claj. 
XXIV linguis conscriptarum ab ipsis typis excusso Rex 
dedit MDCCCXXXIV. 

Daß auf ein Geſchenk ein Gegengeſchenk erfolgt, wenn 
der Beſchenkte ein König iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Doch 
wie kommen armeniſche Moͤnche dazu, einen Koͤnig von 
Holland mit den in vier und zwanzig Sprachen ausge⸗ 
drückten Gebeten eines wenig bekannten Heiligen zu bes 
ſchenken? Was hat es auf ſich mit dem Mechitarenſer⸗ 
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Kloſter auf der venetianiſchen Lagune St. Lazaro? Wie 
iſt es entſtanden? Wie hat es ſich ausgebildet? Wie 
hat es unter den Stuͤrmen der Zeit, die ſo viele andere 
chriſtliche Klöfter zertruͤmmert haben, Daſeyn und Wirk⸗ 
ſamkeit bewahrt? 

Wenige deutſche Gelehrte dürften hierüber Auskunft 
zu geben im Stande ſeyn; und noch wenigere wiſſen, daß 
das armenianiſche Kloſter auf der kleinen Inſel St. Lazaro 
ein Band iſt, wodurch das weſtliche Afien mit Italien, 
Frankreich, England und Deutſchland in Zuſammenhang 
erhalten wird. Allerdings beſchraͤnkt ſich daſſelbe nur auf 
die Literatur; doch kann man es wohl gleichgültig nen: 
nen, daß, außer guten mathematiſchen, geographiſchen und 
hiſtoriſchen Werken, die ihre Entſtehung nur in Europa 
erhalten konnten, die aſiatiſchen Armenier Milton's ver⸗ 
lorenes Paradies, Poung's Nachtgedanken, Geß⸗ 
ner's Tod Abels u. ſ. w. in armeniſcher Sprache leſen? 
Und kann die Wirkung verkannt werden, welche daraus hers 
vorgeht, daß die Mechitarenſer Mönche anhaltend genoͤthigt 
ſind, ſich aus Armenien zu ergaͤnzen, folglich eine unun⸗ 
terbrochene Verbindung mit ihren Landsleuten jenſeits des 
Bosphorus zu unterhalten? 

Dies Alles beſtimmt uns, unſeren Leſern die Auf⸗ 
ſchluͤſſe mitzutheilen, die wir uns über. eine der merkwuͤr⸗ 
digſten Erſcheinungen der europaͤiſchen Welt, uͤber das 
Mechitarenſer Kloſter zu St. Lazarus verſchafft haben. 
Unſere Hauptquelle iſt die von dem Englaͤnder Alexan⸗ 
der Goode zu Venedig, im Jahre 1825, in engliſcher 
Sprache erſchienene: „Kurze Nachricht von der Mechita⸗ 

riſti⸗ 
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riſtiſchen Gefellfchafe:" eine Nachricht, welche um fo 
mehr für authentiſch gelten darf, weil fie aus der Preſſe 
der armenianiſchen Akademie, von welcher unten ausfuͤhr⸗ 
licher die Rede ſeyn wird, hervorgegangen iſt. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir uns mit dem Stifter 
dieſer Geſellſchaft befchäftigen. 

Der Name dieſes außerordentlichen Mannes iſt — 
Mechitar. Geboren im Jahre 1676 zu Sebaſte, einer 
Stadt in Klein» Armenien, wurde er in früher Jugend der 
Sorgfalt eines armenianiſchen Prieſters anvertraut. Dieſer 
unterrichtete ihn in den Elementen; und ſehr bald zeigte 
ſich in dem jungen Mechitar eine ſo entſchiedene Neigung 
für Studium und religioͤſe Uebungen, daß, da feine Vor⸗ 
liebe für den geiſtlichen Stand nicht in Zweifel gezogen 
werden konnte, er ſchon in einem Alter von neun Jahren 
die vier kleineren Orden erhielt. Funfzehn Jahre alt, trat 
er zu Sebaſte in das Kloſter des Heiligen Kreuzes, um 
das Möoͤnchsgewand anzulegen. Der Biſchof Ananias, 
Superior dieſes Kloſters, gab ihm, nachdem er ſich von 
feiner Brauchbarkeit überzeugt hatte, nicht bloß das Ge 
wand, ſondern ordinirte ihn auch ſchon im Jahre 1691 
zum Dekan. Als ſolcher wurde der junge Mechitar mit 
dem Studium der heil. Schrift beſchaͤftigt, ſo wie mit 
ſolchen praktiſchen Uebungen, welche den Umfang ſeines 
Geiſtes nicht wenig erweiterten. 

In dieſem Kloſter ſchrieb Mechitar einige geiftliche 
Lieder und Homilien. Da ihm jedoch ſehr bald einleuch⸗ 
tete, daß ſich in dieſer Bahn nicht Fortſchritte in anderen 
Wiſſenſchaften machen ließen, ſo verließ er daſſelbe, um 

N. Monatsſchr. f. D. XLV. Bd. 48 Hft. D 
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ſich einem armenianiſchen Doktor von Etſchmiazin anzu⸗ 
schließen, der ſich anheiſchig gemacht hatte, ihn nach die⸗ 
ſem Wohnſitze des Patriarchen zu fuͤhren, den er ihm als 
den Mittelpunkt allgemeiner Wiſſenſchaft beſchrieb. 

An der Seite ſeines Lehrers wandernd, kam Mechitar 
nach Erzerum, der Hauptſtadt Groß⸗Armeniens; und hier 
lernte er zum erſten Male einen europaͤiſchen Miſſionaͤr 
kennen, den er allerlei Fragen uͤber den wiſſenſchaftlichen 
Zuſtand der Europaͤer vorlegte: Fragen, die zu ſeiner Be⸗ 
friedigung beantwortet wurden. 

Angelangt in Etſchmiazin, fand er nicht, was er zu 
finden wuͤnſchte: jene Univerfität der Wiſſenſchaft nach 
welcher er ein ſo lebhaftes Verlangen in ſich trug. Er 
trennte ſich alſo von ſeinem Lehrer und begab ſich in das 
Kloſter der Inſel Sevan, glaubend, daß er hier Befrie⸗ 
digung finden werde. Auch hier machte er die Entdeckung, 
daß dieſe Zuruͤckgezogenheit nichts weiter bezwecke, als ſtarre 
Auſteritaͤt; und da dieſe feiner Gemuͤthsart am wenigſten 
entſprach, ſo beſchloß er, in ſein Land zuruͤckzukehren. 

Auf feiner Neife dahin, langte er in dem Kloſter 
Paſſen bei Erzerum an; und aus Gefaͤlligkeit fuͤr den Su: 
perior verweilte er daſelbſt, um die Jugend zu unterrich⸗ 
ten. Neunzehn Monate hatte er auf dieſe Weiſe verlebt, 
als er die Bekanntſchaft eines vornehmen Armeniers machte 
welcher aus Europa zuruͤckgekehrt war, und ihm mancher⸗ 
lei Aufſchluͤſſe über die weſtlichen Länder gab. Mechitar 
lauſchte auf jedes Wort, das aus dem Munde dieſes Reis 
ſenden kam; und von dieſem Augenblick an ſuchte er Ge⸗ 
legenheit, Europa kennen zu lernen. 

In dem Hauſe eben dieſes Reiſenden fand er die 
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Werke des Clemens Galanus *), und merkte ſich aus ben: 
ſelben alles, was ihm für feinen Zweck brauchbar fchien. 

In Jahre 1693, wo er ſich zu Sebaſte, feiner Va⸗ 
terſtadt befand, begab er ſich aufs Neue in das Kloſter 
vom Heil. Kreuze und widmete ſich dem Studium der ar⸗ 
menianiſchen Kirchenvaͤter, ſo wie dem der griechiſchen und 
fprifchen, fo weit fie ins Armeniſche uͤberſetzt waren. So 
weit ging fein Eifer, daß er ſich, ſelbſt, auf feinen Reifen 
nicht von dieſer Lektuͤre trennte, und mit Wahrheit laßt 
ſich von ihm ſagen, daß er nie ein Buch aus den Haͤn⸗ 
den legte, ohne den Inhalt deſſelben erforſcht und durch⸗ 
drungen zu haben, fo weit fein Scharffinn reichte. 

In dem Kloſter dichtete er mehre Hymnen, die bis 
auf den heutigen Tag in einigen armenianifchen Kirchen 
geſungen werden. 5 g 

Eine gefährliche Augenkrankheit, die ihm nicht er 
laubte, aͤußere Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden, noͤthigte ihn 
zu einer Heimkehr, deren Zweck kein anderer war, als ſich 
einer aͤrztlichen Behandlung zu unterwerfen. Waͤhrend der⸗ 
ſelben war er ein Muſter der Geduld. Er ließ ſich waͤh⸗ 
rend dieſes Zustandes die heiligen Gedichte des St. Nier⸗ 
ſes Clajenſis vorleſen, die er auswendig lernte. Dabei 
trug er ſeinen Freunden ſeine eigenen Gedichte vor. 

Nach ſeiner Geneſung ſtand er im Begriff ſeine Reiſe 
nach Europa anzutreten; ihn trieb ſein Durſt nach Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Doch um eben dieſe Zeit kam ein armeniani⸗ 


*) Clemens Galanus: Conciliationis Ecclesiae Armenae cum 
Romana etc. Romae 1691. 
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ſcher Prieſter (ein Mann, der literariſche Zwecke verfolgte) 
nach Sebaſte, und verlangte von ihm, daß er ihn nach 
Jeruſalem begleiten ſollte, wo ſie beide ſtudiren wollten. 
Mechitar ließ ſich gefallen, ihn bis Aleppo zu begleiten; 
und dies geſchah in der Erwartung, daß er ihn zu einer 
Reiſe nach Rom werde bereden konnen. 

Als ſie nicht weit von Malatiah uͤber den Strom 
gingen, ſprang der Gürtel des Pferdes, welches Mechitar 
ritt. Der Strom riß das Pferd mit ſich fort; Mechitar 
aber wurde gerettet, nur daß uͤber dieſen Unfall manche 
von ſeinen Schriften verloren ging. 

Nach der Ankunft in Aleppo hatte er das Gluck mit 
einigen europäifchen Miſſionaͤren zuſammen zu treffen; un⸗ 
ter andern mit einem Jeſuiten, welcher ſich durch Tugend, 
Gelehrſamkeit und Kenntniß der orientaliſchen Sprachen 
auszeichnete. Ihm heilte Mechitar fein Vorhaben, nach 
Europa zu gehen, mit. Doch der kluge Jeſuit, dem we⸗ 
der ſeine auf eigener Hand erworbene Bildung noch ſein 
Eifer, andere aufzuklaͤren, entgangen war, ertheilte ihm 
den guten Rath, das Vaterland nicht zu verlaſſen. Erſt 
als er ſah, daß er damit bei Mechitar nichts ausrichtete, 
ließ er es nicht an Empfehlungsſchreiben fehlen, deren In⸗ 
halt etwa folgender war: „Da dies ein junger Mann 
von dem ſtaͤrkſten Eifer iſt; da er ungemeine Redlichkeit 
mit ſeiner Froͤmmigkeit verbindet, und bei ſehr viel Genie 
eine genaue Kenntniß der Werke armenianiſcher Kirchenſchrift⸗ 
ſteller beſitzet: fo habe ich nicht umhin gekonnt, dle Plane 
zu billigen, die ihn nach Rom fuͤhren.“ 

Er reiſete endlich im Jahre 1695 mit ſeinem Gefaͤhr⸗ 
ten den er zur Theilnahme an der Reiſe nach Rom be⸗ 
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redet hatte, von Aleppo ab, und als fie in Alexandria 
angelangt waren, ſchifften fie ſich nach Europa ein. 

Kaum war jedoch das Schiff bei Zypern angelangt, 
als Mechitar von einem ſo heftigen Fieber befallen wurde, 
daß er ſich von feinem Gefaͤhrten trennen und einen Auf 
enthalt in einem Kloſter armenianifcher Mönche fuchen 
mußte. Hier ſah man ihn ſich, zur Linderung ſeiner in⸗ 
neren Qualen, in einen Springbrunnen des Gartens wer: 
fen, während Oliven, mit Gerſtenbrot gemiſcht, feine einzige 
Nahrung waren. 

Kaum hatte er ſich, unter dem guͤtigen Beiſtande eines 
Freundes, einigermaßen erholt, als er ſich zu einer Ruͤck⸗ 
kehr unter das vaͤterliche Dach entſchloß, mit der Hoffnung, 
daſelbſt feine Geſundheit wieder zu gewinnen. 8 

Er ſchiffte ſich zu dieſem Endzweck nach Seleuzia ein; 
und nachdem er daſelbſt gelandet war, ſetzte er ſeine Reiſe 
zu Fuß fort, und kam, ſeinen Unterhalt bettelnd, gluͤcklich 
in Aleppo an. Saͤmmtliche europäifche Miſſionaͤre in die⸗ 
fer Stadt ertheilten ihm den guten Rath, die Reiſe nach 
Europa aufzugeben und kluͤglich in fein Vaterland zurück 
zugehen. Er begab ſich von da nach Enteb; und indem 
er ſich einer Karavane anſchloß, langte er zu Sebaſte an, 
zur größten Freude der Seinigen, welche in dem Wahne 
ſtanden, daß er laͤngſt in Zypern geſtorben ſei. 

Nach einigen Monaten aͤngſtlicher Sorgfalt war ſeine 
Geſundheit vollkommen wieder hergeſtellt, und er kehrte 
in das Kloſter des Heil. Kreuzes zuruͤck. 

In dieſer Zuruͤckgezogenheit uͤberſetzte er, unter an⸗ 
dern ſchriftlichen Arbeiten, die Sprichwoͤrter Salomonis 
in Verſe, um fie Kindern annehmlicher zu machen. Doch 
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einer von den Mönchen, eiferfüchtig auf feinen Nuf, ſchlich 
ſich eines Tages in ſein Zimmer, bemaͤchtigte ſich ſeiner 
ſaͤmmtlichen Papiere und übergab dieſe den Flammen. 
Mechitar hatte kaum dieſe Entdeckung gemacht, als er dem 
Thaͤter großmuͤthig verzieh. 

Sowohl die Moͤnche des Kloſters, als alle Diejeni⸗ 
gen Einwohner von Sebaſte, welche von ſeiner Auffuͤhrung 
Kenntniß genommen hatten, hoͤrten nicht auf, in ihn zu 
dringen, daß er dem Prieſter⸗Orden beitreten möchte; und 
im Jahre 1696 willigte er in dies Verlangen. 

Von dieſem Augenblick an faßte er einen lebendigen 
Eifer, feine Nation zu erleuchten und dleſelbe in Sittlich⸗ 
keit und Religion zu unterweiſen. Da jedoch feine Kräfte 
für ein fo großes Werk nicht ausreichten, fo verſuchte er, 
andere anzuſpornen. So geſchah es denn, daß er durch 
ſein Predigen und durch ſein gutes Beiſpiel in kurzer Zeit 
zwei Schüler in Sebaſte zu Gehuͤlfen bekam. Da jedoch 
die Eltern derſelben auf ihn zuͤrnten, ſo ſetzte er ſie in 
Freiheit. Nicht lange darauf vernahm Mechitar den Ruf 
des Doktors Catchadur, eines armeniſchen Zoͤglings der 
Geſellſchaft De propaganda fide, und wuͤnſchte, ihn in 
Konſtantinopel zu beſuchen und ſich ſeinen Beiſtand fuͤr 
das lobenswerthe Unternehmen, die Armenier aufzuklaͤren, 
wo moͤglich, zu erwerben. 

Dies geſchah im Jahre 1697. Mechitar erklaͤrte dem 
beruͤhmten Manne fein Vorhaben, eine literaͤriſche Akademie 
zu gruͤnden, und bat ihn dringend, das Amt eines Su⸗ 
periors zu übernehmen. Doch Catchadur weigerte ſich, in: 
dem er, unter anderen Schwierigkeiten, den Mangel eines 
hinreichenden Fonds für ein ſolches Unternehmen geltend 
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machte. Gleichwohl verlor Mechitar keinesweges den Muth; 
und kaum hatte ſich in Konſtantinopel ein Schüler an ihn 
angeſchloſſen, als er ſich aufgeſucht ſah von einem feiner 
beiden Anhänger in Sebaſte, dem es gelingen war, die 
Gewiſſens⸗Skrupel feines Vaters zu uͤberwinden. Begleitet 
von beiden, beſchloß er, ſich einem andern armenianiſchen 
Doktor vorzuſtellen, welcher in der Provinz Uchdik an der 
Graͤnze Georgiens reſidirte, und von welchem er den nd- 
thigen Beiſtand fuͤr ſeinen Entwurf zu erhalten hoffte. Er 
war jedoch ſo arm, daß es ihm an den Mitteln fehlte, 
die Reiſekoſten zu beſtreiten. Dieſe Mittel zu erhalten, wen⸗ 
dete er ſich an großmuͤthige Fromme, mit deren Beiſtand 
er fo viel zuſammenbrachte, daß er ſich mit feinen beiden 
Schülern nach Trapezunt einſchiffen konnte. Auf dieſer 
Fahrt zeigte ſich die Peſt auf dem Schiffe; außerdem aber 
hatte er einen heftigen Sturm auszuhalten, den er in ſel⸗ 
nen Geſaͤngen fo ſchoͤn beſchrieben hat *). 

Nachdem er wohlbehalten in dem Hafen von Araglla 
angelangt war, ſegelte er nach Sinope und von da nach 
Amiſſus. Hier ſtieg er ans Land und wanderte nach Mar⸗ 
zevan, wo er im Jahre 1698 anlangte und den ganzen 
Winter hindurch verweilte. Mit dem Eintritt des Fruͤh⸗ 
lings begab er ſich nach Amaſia. Die Einwohner beider 
Staͤdte (wo er haͤufig predigte) baten ihn dringend, bei 
ihnen zu bleiben; da er jedoch das allgemeine Beſte ſeiner 
Nation ſtets im Auge behielt, fo verließ er am Schluffe 
des Frühlings auch Amaſia, um ſich nach Tocat zu bes 


„) Eine Sammlung dieſer Gefänge wurde im Jahre 1771 ber 
kannt gemacht. A 


416 


geben, und mit einer von den Karavanen wanderte er nach 
Erzerum. \ 

Hier wurde er in feinen Erwartungen grauſam betro⸗ 
gen, als er die Veraͤnderung erfuhr, welche mit dem von 
ihm aufgeſuchten Geiſtlichen vorgegangen war; denn dieſer 
hatte feinen früheren Grundſaͤtzen völlig entſagt. Er ver⸗ 
änderte alſo feinen Entſchluß und wendete ſich mit ſeinen 
beiden Schuͤlern an den Biſchof Makarias, Superior des 
Kloſters Paſſen, einen Mann von erprobter Tugend und 
ſeltener Gelehrſamkeit; durch ihn glaubte er Beiſtand fuͤr 
ſein Unternehmen zu erhalten. Der Biſchof empfing Me⸗ 
chitar mit Guͤte, und da er Beſonnenheit und Kenntniß 
in ihm wahrzunehmen glaubte, ſo vertraute er ihm die 
Bildung der jungen Befliſſenen des Kloſters. Außer dies 
fen jungen Leuten unterrichtete Mechitar die Mönche des 
Kloſters und ſeine Schuͤler: er leiſtete Beiſtand im Stu⸗ 
dium der Theologie und verband damit die praktiſche Mo⸗ 
ral und die religiöfen Uebungen. Hier ordnete er die An⸗ 
merkungen, die er, fuͤr ſeine Predigten, bereits aus den hei⸗ 
ligen Schriften und aus den Kirchenvaͤtern geſammelt hatte. 

Eines Tages, wo er uͤber gewiſſe Lehrſaͤtze argumen⸗ 
tirte, widerſprach ein Gegner ihm mit großem Eifer; und 
als ſich dieſer in die Enge getrieben ſah durch die von 
Mechitar angeführten Zeugniſſe der armenianiſchen Kirchen⸗ 
vaͤter, gerieth er in eine ſolche Wuth, daß er ihm eine 
Ohrfeige gab. Mechitar ertrug dieſe ſchwere Beleidigung 
mit ſo ruhiger Geduld, daß ſein Widerſacher daruͤber in 
Erſtaunen gerieth und ſich von der Wahrheit ſeiner Argu⸗ 
mente uͤberzeugte. Um dieſe Zeit brach in dem Kloſter 
eine anſteckende Krankheit aus, deren Opfer mehre von 
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der Geſellſchaft wurden. Mechitar, deſſen Geſundheit un 
erſchuͤttert blieb, leiſtete allen Kranken liebreichen Beiſtand. 
Erbaut von dieſem Beiſpiel und voll Bewunderung fuͤr 
feine Kenntniſſe, bat die Geſellſchaft ihn, daß er ſich die 
Ehre des Doktor⸗Ditels gefallen laſſen möchte, damit die 
Verkuͤndigung des Evangeliums ihm erleichtert wuͤrde. 
Mehr, als die Uebrigen, ließ der Superior ſich angelegen 
ſeyn, ihn zu dieſem Schritte zu bewegen. Da er einem 
ſolchen Verlangen nicht widerſtehen mochte: ſo ließ er im 
Jahre 1699 es ſich gefallen, den Verſuch zu machen, 
worauf er, nach dem Befehl des Superiors, begleitet von 
einem feiner Schuͤler, in die Dioͤzes des Biſchofs predi⸗ 
gen ging. 

Als Mechitar ſich eines Tages mit dieſem Geiſtlichen 
allein befand, eröffnete er ihm den Wunſch, unter feinem 
Beiſtande in der armeniſchen Nation eine literariſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſtiften. Doch der Biſchof weigerte ſich auf 
der Stelle, ſich zu einem ſolchen Zweck mit ihm zu ver⸗ 
einigen; er fuͤrchtete Aufruhr und die Verfolgung ſeiner 
Feinde. 

An dem Beiſtande des Viſchofs verzweifelnd, nahm 
Mechitar ſich vor, nach Konſtantinopel zurückzukehren, da⸗ 
ſelbſt in einem Hauſe Anhaͤnger zu verſammeln, die er in 
den Lehren zu unterweiſen gedachte, und gleichzeitig Flug⸗ 
ſchriften herauszugeben, worin er den Beiſtand der Wohl⸗ 
thaͤter in Anſpruch naͤhme. So hoffte er ſeinen Plan, die 
armeniſche Nation zu erleuchten, ins Werk zu richten. 
Fuͤr dieſen Zweck ſchickte er einen feiner Schüler nach Kon⸗ 
ſtantinopel vorauf; und nachdem er zwei andere Schuͤler 
des Kloſters mit Genehmigung ihrer Eltern gewaͤhlt hatte, 
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begab er fich nach Erzerum, wo er, ſechs Monate lang, 
zur größten Erbauung des Volks predigte. Von hier ging 
er nach Trapezunt, wo er ſich einſchiffte. Im Jahre 1700 
langte er mit ſeinen Schuͤlern in Konſtantinopel an. Nichts 
lag ihm mehr am Herzen, als hier feine literaͤriſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Stande zu bringen. 

Anfangs wohnte Mechitar zu Galata in einem Hauſe, 
welches an die armeniſche Kirche des Heil. Gregorius ſtoͤßt, 
der den Beinamen des Aufklaͤrers führt, weil er, nach den 
Apoſteln Bartholomaͤus und Thaddaͤus, die Armenier im 
dritten Jahrhunderte bekehrte. Wiewohl Mechitar gewoͤhn⸗ 
lich in dieſer Kirche predigte, fo adminiſtrirte er doch auch 
in den übrigen europaͤiſchen Kirchen die Sakramente. 

Da, um dieſe Zeit, ein heftiger Zank zwiſchen den 
beiden armenianiſchen Partheien (von welchen die eine es 
mit dem Patriarchen haͤlt, die andere der katholiſchen Kirche 
getreu geblieben iſt) zum Ausbruch gekommen war: fo 
gelang es ihm, denſelben durch ſeine Ermahnung und ſeine 
Klugheit zu beſaͤnftigen. Als er nun bald darauf gewahr 
wurde, daß die Zahl ſeiner Anhaͤnger ſich in der Haupt⸗ 
ſtadt vermehrte, fo rief er fie zuſammen und legte ihnen 
den Plan fuͤr ſeine Geſellſchaft vor. Damit jedoch der 
Anhang, den er ſich verſchafft hatte, nicht auffallen möchte, 
ſendete er diejenigen, die Prieſter und Doktoren waren, in 
verſchiedene Staͤdte Armeniens, um daſelbſt zu predigen, 
und hielt die jungen Maͤnner in den Gemaͤchern der oben 
gedachten Kirche beiſammen, wo er ſie täglich mit großem 
Fleiße unterrichtete. 

In dieſem Jahre begann Mechitar einige Buͤcher zu 
drucken, die er als ein Mittel zur Verbreitung wahrer 
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Kenntniß unter feinem Volke betrachtete. Dahin gehörte 
vor allem das Werk des Thomas a Kampis de imi- 
tatione Christi. In Pera miethete er ein Haus und ſchaffte 
die noͤthigen Werkzeuge der Buchbinderei an. Er ſelbſt 
unterrichtete in dieſer Kunſt, unter dem Vorwande, junge 
Leute in der Handarbeit zu uͤben; der Zuſtand des Lan⸗ 
des und ſeiner Nation erlaubte ihm nicht, ſeine Geſell⸗ 
ſchaft nach irgend einer andern Form zu regeln. Bei al⸗ 
len dieſen Maßregeln der Vorſicht gluͤckte es ihm nicht, 
ſeine Anhaͤnger in dieſem Hauſe beiſammen zu halten. Er 
ſah ſich von den heftigſten Verfolgungen ſeines Volks be⸗ 
ſtuͤrmt; und ſeine Widerſacher legten es auf nichts Gerin⸗ 
geres an, als ihn zu fangen und auf die Galeere zu brin⸗ 
gen. Er unterrichtete ſeine Freunde davon, und rettete ſich 
dadurch, daß er ſich in den Schutz des franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten begab. 

Als er jedoch fand, daß die Verfolgung nicht nach⸗ 
ließ, forderte er diejenigen feiner Anhänger, welche ſich 
außerhalb der Hauptſtadt befanden, ſchriftlich zur Nuͤckkehr 
auf, „weil er ſie in irgend einem anderen Theile der Welt 
zu befchäftigen wuͤnſche, wo fie der Verfolgung entgehen 
und der Kultur der Wiſſenſchaft mit Sicherheit obliegen 
koͤnnten.“ Ihm leuchtete ein, daß dies im Oſten uns 
moglich ſei. 

Waͤhrend Mechitar ſich unter dem Schutze des fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten in einem Kapuziner-Kloſter befand, 
hörte er einige Kaufleute von der Fruchtbarkeit und dem 
ſchoͤnen Klima Morea's reden, welche Halbinſel um dieſe 
Zeit dem Guvernoͤr der Republik Venedig unterworfen war. 
Beſtimmt durch dieſe Bemerkungen, verſammelte er ſeine 
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vornehmſten Anhänger in feinem Zimmer, fegte ihnen noch 
einmal den Zweck der Geſellſchaft auseinander und ſchlug 
ihnen die Wahl irgend eines andern Welttheils vor, wel⸗ 
cher jenem Zwecke beſſer entfpräche. Nach mehren Berath⸗ 
ſchlagungen einigten fie ſich dahin, daß fie fich dem Schutze 
einer chriſtlichen Regierung unterwerfen wollte; und der 
Halbinſel Morea gaben ſie aus einem zweifachen Grunde 
den Vorzug: einmal, weil ſie ſo ſehr in der Naͤhe war; 
zweitens, weil alle Lebensbeduͤrfniſſe daſelbſt billigen Preis 
ſes waren. In eben dieſer Verſammlung wählten fie Mes 
chitar zu ihrem Superior und ſtempelten ſich zu ange 
nommenen Söhnen der Jungfrau und zu Buß⸗ 
predigern. Dieſe erſte Organiſation der Mechitariſtiſchen 
Geſellſchaft fand im September des Jahres 1701 in Pera 
von Konſtantinopel Statt, und Mitglieder derſelben wa⸗ 
ren: Doktor Mechitar von Sebaſte, Doktor Elias von 
Konſtantinopel, Doktor Georg von Antap, Doktor Ema; 
nuel von Konſtantinopel, Lazarus von Aghin, ein junger 
Mann von Sebaſte, Yzaria von Konſtantinopel, Gabriel 
von Erzerum und Michael von Sebaſte. 

Sobald nun dieſer Beſchluß gefaßt war, ſendete Mes 
chitar den Doktor Georg nach Morea, um den Zuſtand 
dieſer Halbinſel zu erforſchen. Georg verweilte daſelbſt drei 
Monate, nach deren Verlauf er die nöthige Kunde an 
Mechitar einſendete. Dieſer ſendete nunmehr ſechs Perfo- 
nen mit einem armenianiſchen Biſchof ab, um feine Prie⸗ 
ſter zu ordiniren. In demſelben Augenblick, wo Mechitar 
im Begriff ſtand, mit feinen uͤbrgien Anhängern aufzubre⸗ 
chen, verſuchten feine Feinde, ihn zu verhaften; und er 
entging dieſem Schickſal nur dadurch, daß er das Kapu⸗ 
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ziner⸗Kloſter verließ und fich in einem anderen Haufe ver; 
barg. Von hier aus ſendete er andere von ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern nach Morea; and drei Tage darauf ging er, in der 
Verkleidung eines Kaufmanns mit drei Gefaͤhrten nach 
Smyrna. Bei ſeiner Abreiſe von Konſtantinopel hatte Me⸗ 
chitar nur uͤber vierhundert Piaſter zu verfuͤgen; mit ſo 
geringen Mitteln begab er ſich in ein fremdes Land, um 
ſeine Geſellſchaft zu gruͤnden: ein Unternehmen, das nach 
allen Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit unausfuͤhrbar ſchien. 
Nach feiner Ankunft in Smyrna erfuhr er, daß der kuͤr⸗ 
kiſche Oberbefehlshaber den Auftrag erhalten hatte, ihn 
verhaften zu laſſen. Auf dieſe Warnung verbarg er ſich 
in einem Jeſuiter-Kloſter. Sobald er jedoch ein nach Ve⸗ 
nedig beſtimmtes Schiff ausgemittelt hatte, ging er an 
Bord deſſelben, um fich mit feinen Gefährten nach Kante 
zu begeben. Unterweges hatte er wiederum einen Sturm 
auszuhalten, den er in feinen Geſaͤngen beſchrieben hat. 
Von dem guten Klima und der Fruchtbarkeit Morea's be: 
lehrt, forderte er weitere Nachrichten über dieſe Halbinſel; 
denn er wuͤnſchte fuͤr ſeine Niederlaſſung den Ort zu waͤh⸗ 
len, der fuͤr dieſelbe am beſten gelegen waͤre. Seine Ab⸗ 
geordneten ſendeten einen aus ihrer Mitte, unt ihn per⸗ 
ſoͤnliche Auskunft uͤber den Zuſtand der Halbinſel zu ge⸗ 
ben, und ihm zu ſagen, daß die Herren des Landes, um 
die Bevölkerung Morea's zu vermehren, nicht abgeneigt 
waͤren, der Geſellſchaft einige Ländereien zu ihrem Unter⸗ 
halt abzutreten. In Folge dieſer Kunde ging Mechitar 
ohne Verzug nach Napoli di Romania, wo er feine Ges 
faͤhrten in der Zahl von ſechzehn geſund und wohlbehalten 
antraf. Dies geſchah im Jahre 1703. Mechitar dankte 
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dem Allmaͤchtigen für eine fo große Gnade und miethete 
ein kleines Haus, das er mit ſeiner kleinen Heerde bezog. 

In der vollen Ueberzeugung, für ſich und für feine 
Anhaͤnger auf Morea ein Aſyl gefunden zu haben, dachte 
Mechitar alles Ernſtes auf die Gruͤndung eines Kloſters, 
und waͤhlte für dieſen Endzweck die Stadt Modon, be: 
ruͤhmt durch ihre Staͤrke und die Fülle ihrer Bevölkerung. 

Gemaͤß einem Empfehlungsſchreiben, das ſie dem ve⸗ 
netianiſchen Geſandten in Konſtantinopel verdankte, übers 
reichte die Geſellſchaft der Regierung eine Bittſchrift. Dieſe 
wies ihr ohne Bedenken einen Fleck in Modon zur Er⸗ 
bauung eines Kloſters und einer Kirche an; außerdem aber 
noch zwei Doͤrfer, aus deren Ertrage ſie ihren Unterhalt 
beſtreiten ſollte. Dabei wurde jedoch die Bedingung ge: 
ſtellt, daß die Gebäude in drei Jahren beendigt ſeyn muͤß⸗ 
ten. In Folge dieſes Dekrets wurde der Oberbefehlsha⸗ 
ber von Modon beauftragt, Fir Mechitar's Geſellſchaft ein 
Wohnhaus in der Stadt auszumitteln. 

Nachdem Mechitar ſich in Modon niedergelaſſen hatte, 
benutzte er feine Lage, um das, was er vor hatte, fo 
ſchnell als möglich ins Werk zu richten. Ehe er jedoch 
den Bau feines Kloſters begann, ſendete er zwei von ſei⸗ 
nen Anhaͤngern nach Rom, um dem Papſt Klemens dem 
Elften eine Konſtitution feiner Geſellſchaft vorzulegen, der 
er die Regel des heil. Abt Antonius gegeben hatte, damit 
fie die nothwendige Zuſtimmung erhalten möchte. Als er 
jedoch die Entdeckung machte, daß die Antwort auf ſeine 
Bitte verzoͤgert wurde, rief er von denen, die er abgeſen⸗ 
det hatte, den einen zuruͤck, und befahl dem andern, ſich 
auf das Studium der lateiniſchen und italiaͤniſchen Spra⸗ 
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chen zu legen, was durchaus noͤthig ſei, um die Beleh⸗ 
rung feiner Nation zu erleichtern. Er ſelbſt hatte ſich bes 
reits mit dieſen Sprachen bekannt gemacht, ſo wie mit 
der griechiſchen; aus allen dreien hatte er Werke in das 
Armeniſche überſetzt. 

Die von der Regierung bewilligten drei Jahre waren 
ihrem Ablaufe nahe, und wegen bitterer Armuth war er 
noch nicht im Stande geweſen, den Bau des Kloſters zu 
beginnen. Er ſah ſich alſo genoͤthigt, Schulden zu mas 
chen und das Einkommen der ihm zugeſtandenen Doͤrfer 
zu verpfaͤnden. Auf dieſe Weiſe fuͤhrte er einen Theil des 
Kloſters auf, zu welchem er ſelbſt den Grundriß entworfen 
hatte, herzlich wuͤnſchend, daß ihm die Beendigung des 
Baues gelingen moͤchte, um ſeine in Morea verſammelten 
Anhaͤnger bleibend unter Dach und Fach zu bringen. Sein 
Mangel war jedoch ſo groß, daß es ihm an Mitteln fehlte, 
dieſen den taͤglichen Unterhalt zu gewaͤhren. Nichts blieb 
ihm übrig, als feine Zuflucht zu dem Landes: Guvernör 
Angelo Emo zu nehmen, den er um Beiſtand anflehete. 
Und wirklich verſchaffte ihm der fromme Guvernoͤr eine 
regelmäßige Unterfiügung, von Brot und Zwieback. 

In dieſem Zuſtande von Armuth lebte die mechitari⸗ 
ſtiſche Geſellſchaft faſt drei Jahre, waͤhrend welcher fie 
viel von den Fiebern litt, die von dem ungewohnten Klima 
herruͤhrten. Keins von den Mitgliedern der Geſellſchaft 
murrte jedoch gegen Mechitar; alle beſtrebten ſich vielmehr, 
ihre Pflichten und ihre Beſtimmung zu erfüllen. 

Nach einer ſo langen Pruͤfung gefiel es der Vorſehung 
die neue Geſellſchaft zu beguͤnſtigen. 

Der Guvernoͤr Emo machte dem Abt Mechitar ein 
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Geſthenk von einhundert und vierzig Piaſtern; der Ober⸗ 
befehlshaber der Flotte, Sebaſtian Mocenigo, gab ihm 
zweihundert, und aus feinen Ländereien bezog er ſechshun⸗ 
dert Piaſter. 

Unter dieſem Beiſtande begann Mechitar auch ſeine 
Kirche zu bauen, zu welchem Bau der fromme Emo auf 
Koſten der Regierung Kalk und Steine hergab. An dem 
Tage, wo man den Grundſtein zum Kirchenbau legte — 
dies geſchah im Jahre 1708 — war derſelbe Guvernör 
gegenwärtig mit großem Pomp; umgeben von ſeinen Trup⸗ 
pen verherrlichte er dieſe Zeremonie durch Abfeurung der 
Kanonen und durch den Schall kriegeriſcher Muſik. Nach⸗ 
dem er mit Mechitar zu dem Orte der Gruͤndung herab⸗ 
geſtiegen war, half er ihm bei Legung des Grundfteing ; 
und als Mechitar mit ſeinen Gefaͤhrten ihm fuͤr ſo viel 
Herablaſſung danken wollte, drückte er ihm vierzig vene⸗ 
tianifche Zechinen in die Hand zur Beſchleunigung des 
Baues. So oft Emo nach Modon kam, verfehlte er nicht 
die von ihm hochgeſchaͤtzte Geſellſchaft durch ſeinen Beſuch 
und durch beſondere Beweiſe ſeiner Gunſt zu beehren. 

Vermoͤge verftärkter Huͤlfsquellen und der Freigebig⸗ 
keit ſeiner Wohlthaͤter vollendete Mechitar nicht bloß den 
Bau ſeiner Kirche, ſondern bezahlte ſogar, was er ſeinen 
Glaͤubigern ſchuldig war. Außerdem kaufte er zwei an 
das Kloſter ſtoſſende Gebaͤude, riß dieſelben nieder und 
trennte auf dieſe Weiſe ſeine Stiftung von den Wohnun⸗ 
gen der Laien. Als dies zu Stande gebracht war, wid⸗ 
mete er ſich gaͤnzlich der Unterweiſung ſeiner Anhaͤnger. 
Zu dieſem Endzweck wählte er den durch die Regeln des 
Heil. Benedikt vorgeſchriebenen Plan, und überreichte dieſe 
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Zuſammenſtellung feiner Geſellſchaft dem Papfte, der fie 
billigte und ihn zum Abt ernannte. Und nachdem er auf 
dieſe Weiſe das Daſeyn feiner Geſellſchaft geſichert hatte, 
rief er feinen Anhänger von Rom ab, und uͤberſetzte mit 
ihm, zum Gebrauch für junge Studirende, die Theologie 
des Thomas von Aquino ins Armeniſche. 

Während das Unternehmen Mechitars ſeit zwoͤlf Jah⸗ 
ren in Morea gedieh, und ſeine Verdienſte um das Volk 
ſich täglich mehrten, brach der unſelige Krieg zwiſchen den 
Tuͤrken und den Venetianern aus. Sobald nun jene mit 
unermeßlichen Schaaren in die Halbinſel eingedrungen wa⸗ 
ren, und ſich des größten Theils derſelben bemaͤchtigt hat⸗ 
ten, ſah Mechitar ſich genoͤthigt, ſich mit feinen Anhaͤn⸗ 
gern nach Venedig, der Hauptſtadt der Republik, zu bege⸗ 
ben. Es wurde jedoch nicht der ganzen Geſellſchaft ge⸗ 
ſtattet Morea zu verlaſſen, und mit Mühe erhielt Mechi- 
tar die Erlaubniß, mit elf Anhaͤngern abzureiſen. Eiligſt 
ſchiffte er ſich mit dieſen auserwaͤhlten Freunden ein, und 
mit Thraͤnen im Auge verließ er Morea im Jahre 1715. 
Dieſe Verſetzung ging ihm, wie er hinterher öfters be⸗ 
merkte, weit mehr zu Herzen, als die von Konſtantinopel. 
Indeß kam er im April gluͤcklich in dem Hafen von Ve⸗ 
nedig an, und nach abgehaltener Quarantaine bezog er 
mit feinem Gefolge ein gemiethetes Haus in dem St. Mar 
tino's Sprengel. F 

Nach kurzer Friſt hatte Mechitar die aus Modon mit 
gebrachten zweihundert und vierzig Piaſter fuͤr ſich und 
ſeine Geſellſchaft ausgegeben, und ſich mit einer Schuld 
von hundert und funfzig Dukaten belastet. Der Vorſe⸗ 
hung vertrauend, harrete er in Ergebung auf die Beendi⸗ 
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gung des Krieges in Morea. Vier Monate waren abge; 
laufen, als zwei von feinen Anhängern, denen die Flucht 
gelungen war, aus Modon anlangten und ihm die Nach⸗ 
richt von dem Tode eines Mitgliedes der Geſellſchaft übers 
brachten, das, nach der Einnahme durch die Tuͤrken, in 
der Stadt zuruͤckgeblieben war. Einige Tage darauf er 
fuhr Mechitar, daß vier von ſeinen Anhaͤngern eingeker⸗ 
kert worden waren. Dieſe wurden von den Tuͤrken zu⸗ 
naͤchſt nach Konſtantinopel geſchafft und ſpaͤter zu Adria⸗ 
nopel als Sklaven an Chriſten verkauft; und auf dieſe 
Weiſe am Leben erhalten, kehrten ſie bald in die Arme 
ihres Superiors zuruͤck. 

Da Mechitar die Hoffnung, nach Morea zurückzu⸗ 
kehren, fahren laſſen mußte, ſo legte er es darauf an, in 
Venedig ſelbſt ein Kloſter für ſich und feine Anhänger zu 
erhalten. Die mitgebrachten Empfehlungsſchreiben und 
Zeugniſſe ſollten ihm dazu verhelfen. Unter den letztern 
zeichnete ſich ganz vorzüglich das des Guvernoͤrs von Mo⸗ 
rea aus, welches in folgenden Ausdruͤcken abgefaßt war: 
„Im Königreiche von Morea wohnten in einem, mit groſ⸗ 
ſen Koſten von ihnen erbauten praͤchtigem Kloſter die ar⸗ 
meniſchen Mönche vom Orden des heiligen Abts Anto⸗ 
nius, unter der weiſen und liebreichen Fuͤhrung des ehr⸗ 
würdigen Vaters Mechitar, ihres Abtes. Sie glaͤnzten 
durch die gewiſſenhafte Erfuͤllung ihrer Geluͤbde, durch iht 
ſittliches Beiſpiel und durch die Reinheit ihrer Lebensweiſe 
ſammt und ſonders in einem ſo hohen Grade, daß das 
Volk ſich durch fie erbauet fühlte, und daß fie allgemeine 
Achtung und die Freundſchaft aller hohen Beamten ge 
wannen. So lange ich das Amt eines General⸗Aufſehers 
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der Marine in der Levante bekleidete, habe ich Gelegen⸗ 
heit gehabt, ihren erfolgreichen Eifer in der wahren Got: 
tesverehrung zu bewundern und zu loben. Der Erzbiſchof 
von Korinth, Angelo Maria Carlini, theilte meine Achtung 
für fie. Und da fie gegenwärtig, nach der ungluͤcklichen 
Eroberung Morea's durch die Türken, genoͤthigt find, Schutz 
unter der Neglerung der Republik zu ſuchen: ſo hat es 
mir eine Handlung der Gerechtigkeit zu ſeyn geſchienen, 
ihnen das gegenwaͤrtige Dokument als ein Zeugniß ihrer 
Verdienſte auszufertigen. “ 

Unter dem Beiſtande dieſer Zeugniſſe und einiger Edlen, 
deren Bekanntſchaft er in Morea gemacht hatte, reichte 
Mechitar bei dem Senate eine Bittſchrift ein, worin er 
um ein Kloſter in Venedig bat. Doch in dieſer Zeit war 
es neuen Geſellſchaften nicht geſtattet, ſich in der Haupt⸗ 
ſtadt niederzulaſſen. Die Antwort, welche er erhielt, war 
folgenden Inhalts: „daß, wenn er, außerhalb der Stadt, 
auf terra ferma zum bleibenden Eigenthum für ſich und 
ſeine Nachfolger ein Kloſter annehmen wollte, er die Er⸗ 
laubniß erhalte, daſſelbe da in Beſitz zu nehmen, wo es 
ihm am meiſten zuſagen wurde; wolle er ein ſolches aber 
in der Stadt Venedig haben, fo koͤnne es ihm nur auf 
Lebenszeit und unter der Bedingung zu Theil werden, daß 
es, nach feinem Tode, zur Regierung zuruͤckkehre.!“ Von 
dieſen Bedingungen konnte Mechitar keine annehmen; denn 
auf der terra ferma fehlte es ihm an den Mitteln, ſeinen 
Anhaͤngern Unterhalt zu verſchaffen, und nahm er das 
Kloſter in der Hauptſtadt auf Lebenszeit an, ſo mußte er 
dem Siehe feiner Geſellſchaſt, fo wie er ſich dieſen bis⸗ 
her gedacht hatte, entſagen. Lange uͤberlegte er mit ſeinen 
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Freunden, was in dieſer Sache zu thun fei, bis er end- 
lich im Monat Septbr. des Jahres 1717 von dem Senat 
die kleine Inſel St. Lazaro in der Naͤhe der Stadt zum 
bleibenden Wohnſitze annahm. 

Dieſe Inſel war urſpruͤnglich von dem Benediktiner⸗ 
Abt Uberto an Lione Paolini abgetreten worden, welcher 
im Jahre 1180 hier ein Hospital für Ausſaͤtzige angelegt 
hatte, deren um dieſe Zeit nur allzu viele in der Stadt 
waren. Die Kirche war dem Heil. Lione geweihet. Als 
die Krankheit endlich ganz aufgehoͤrt hatte, beſtimmten die 
Vorſteher des Hospitals die Inſel zu einem Aſyl fuͤr die 
Armen der Stadt. Da fie jedoch ſehr bald die Entdek⸗ 
kung machten, daß die Verpflegung dieſer Armen bei der 
Entfernung der Inſel von der Stadt allzu laͤſtig ſei, fo 
fuͤhrten fie dieſelben in das Hospital der Stadt zurück. 
Und ſo geſchah es, daß jedes dieſer Hospitäler, das in 
der Stadt ſowohl als das auf der Inſel, St. Lazaro ge⸗ 
nannt wurde; wahrſcheinlich nach der Parabel, worin La⸗ 
zarus im Evangelium aufgefuͤhrt wird. 

Als Mechitar, unter dem Beiſtande einer geringen 
jährlichen Beiſteuer, auf dieſe Inſel einging, fand er daſelbſt 
nichts weiter, als eine alte Kirche, einige verlaſſene Ge⸗ 
macher, zwei Brunnen und einen Garten. um feine Ge 
ſellſchaft hier unterzubringen, theilte er die Gemächer in 
kleine Zellen und ſetzte fie für den Aufenthalt feiner Mönche 
in bewohnbaren Stand. Sobald ſich dieſe hier eingefun⸗ 
den hatten, begab er ſich nach Rom, um ſeine Geſellſchaft 
gegen die Verleumdungen zu vertheidigen, welche ihre Feinde 
verbreitet hatten. Dies that er mit dem beſten Erfolge; 
und nachdem er von dem Papſte die Erlaubniß erhalten 
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hatte, Miſſionaͤre in den Orient zu verſenden, ging er nach 
Venedig zuruͤck. 

Im Verlauf der Zeit bauete er, unter dem Beiſtande 
von Wohlthaͤtern feiner Nation, fein einfaches aber rein⸗ 
liches Kloſter von zwei Stockwerken, nicht ohne einen be⸗ 
ſonderen Theil für die Wohnung feiner, mit dem Doktor⸗ 
Grade bekleideten Mönche zu beſtimmen, welcher gefondert 
war von demjenigen, der fuͤr die Erziehung der Jugend 
und zur Unterweiſung der vorgeſchrittenen Zoͤglinge einge⸗ 
richtet wurde. Auch die alte Kirche ſtellte er wieder her, 
und errichtete in ihr fuͤnf Altaͤre, nicht ohne den Grund 
zu einem neuen Gebaͤude zu legen. Er bauete ein geraͤu⸗ 
miges Refektorium und uͤber demſelben einen Bibliotheken⸗ 
Saal von gleichem Umfange. Mit demſelben Geſchmack, 
mit demſelben Ordnungsgeiſte verfuͤgte er über andere Theile 
des Gebaͤudes. Als nun das Kloſtergebaͤude fertig geworden 
war, ſtroͤmten unermeßliche Schaaren herbei, um es zu 
ſehen und ſeine Regelmaͤßigkeit zu bewundern. Man ſchlug 
ihm vor, feine Bildſaͤule an einem offenen Orte aufzuftel- 
len, damit ſeines Namens Gedaͤchtniß deſto ſicherer auf 
die Nachwelt kommen moͤchte. Aus Demuth wollte er 
hierein nicht willigen; und nur aus Gefaͤlligkeit für feine 
Wohlthaͤter geſtattete er, daß, in armeniſcher und lateini⸗ 
ſcher Sprache, folgende Inſchrift uͤber der Thuͤre des Re⸗ 
fektoriums angebracht wurde: 

„Dies ganze Kloſter wurde zur Zeit Mechitars von Se⸗ 
baſte, erſtem Abts deſſelben, im Jahre 1740 vol⸗ 
lendet. “ 

Nach fo vielen ausgezeichneten und wahrhaft eblen 
Handlungen, nach ſo vielen literariſchen Arbeiten, und 
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nachdem er das Amt eines Abts neun und vierzig Jahre 
verwaltet hatte, wurde Mechitar von einem Durchfall heim⸗ 
geſucht, welcher demjenigen gleich kam, den er in Zypern 
ausgehalten hatte; und ſo endigte er denn in einem Alter 
von vier und ſiebzig Jahren, den 27. April 1749 ſein 
verdienſtliches Leben mit einem ruhigen und ergebenen Tode, 
nicht ohne feine Anhänger in Betruͤbniß zuruͤckzulaſſen, und 
allgemein bedauert, ſowohl von ſeiner Nation, als von 
allen Auslaͤndern, die ihn naͤher kannten. In dem Chor 
ſeiner Kirche wurde er in einem Grabe beigeſetzt, das er 
ſich lange vor ſeinem Tode bereitet hatte; da jedoch, ein 
Jahr darauf, ſeine Anhaͤnger ihm eine beſondere Ehre zu 
beweiſen wuͤnſchten, ſo wurde ſein Leichnam in ein an⸗ 
ſtaͤndigeres Sarg gebracht, und dieſes in der Sakriſtei der 
Kirche beigeſetzt mit einer angemeſſenen Grabſchrift. 

Sein Bildniß wird von der Geſellſchaft in dem Zim⸗ 
mer aufbewahrt, wo ſich die Bildniffe feiner Nachfolger 
befinden. 

Unter den Schülern Mechitars, waͤhrend ſeiner Lebens⸗ 
zeit, waren fünfzig Prieſter, zehn vom Laienſtande und 
etwa vierzig andere Individuen, welche er, nach einer lan⸗ 
gen Prüfung, nicht für wuͤrdig hielt, daß ſie feiner Ges 
ſellſchaft einverleibt wuͤrden. 

So viel von Mechitars Beſtrebungen und Schickſalen. 

Es bleibt nun noch uͤbrig, von ſeiner Stiftung zu 
reden, welche ſich von allen aͤhnlichen dadurch unterſchei⸗ 
det, daß ſie zugleich Schule, Univerſitaͤt und Akademie der 
Wiſſenſchaften iſt. 2 

Mechitar gehörte zu den ſogenannten katholiſchen Ar⸗ 
meniern, welche ſich von den ſchismatiſchen Armeniern ber 
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kanntlich dadurch unterſchieden, daß, waͤhrend die letztern 
dem Urheber des Chriſtenthums nur Eine Natur, nament⸗ 
lich die göttliche beilegen, die erſteren, gleich den mei⸗ 
ſten übrigen Ehriften, an eine doppelte Natur des Heilan⸗ 
des, nämlich an eine göttliche und an eine menſchliche, 
glauben. Dieſe Trennung ſchreibt ſich von dem allgemeis 
nen Konzilium zu Chalgedon her, das im Jahre 451 un: 
ſerer Zeitrechnung gehalten wurde. Daß dieſem Streite 
nichts weiter zum Grunde lag, als die Frage, welches 
Maß von Autorität den Prieſtern gebühre, braucht gegen: 
waͤrtig kaum bemerkt zu werden. Sofern nun in den ar⸗ 
meniſchen Prieſtern des katholiſchen Ritus ein Sinn fuͤr 
Billigkeit und Gerechtigkeit wirkſam war, hatten ſie unſtrei⸗ 
tig den Vorzug vor jenen Schismatikern, die ſich unter 
einem Patriarchen von Etſchmiadzin demüthigten. Dieſer 
wurde jedoch nie anerkannt; und ſo hat es ſeit dem Jahre 
451 ſchwerlich irgend eine Periode gegeben, wo die katho⸗ 
liſchen Armenier nicht zuruͤckgeſetzt und verfolgt worden tod: 
ren. Mechitar's ſaͤmmtlichen Bemuͤhungen lag ſchwerlich 
ein anderer Gedanke zum Grunde, als dieſem troſtloſen 
Zuſtande ein Ende zu machen; und da dies nur in ſofern 
moͤglich war, als er belehrend vom Occident aus auf ſeine 
Glaubensgenoſſen einwirkte, ſo begreift man, warum er 
ſo und nicht anders verfuhr. 

um aber mit feinen Glaubensgenoſſen in einem innigen 
und engen Zuſammenhange zu bleiben, konnte er nur Ar⸗ 
menier in fein Kloſter aufnehmen; und da es darauf an: 
kam, ihnen diejenigen Eigenſchaften zu geben, die ſeinem 
Endzweck entſprachen: ſo konnten nur ſehr junge Leute zu 
der Ehre gelangen, von ihm aufgenommen zu werden. Zwi⸗ 
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ſchen Reichen und Armen wurde, aus einem begreiflichen 
Grunde, kein Unterſchied gemacht; denn es kam auf Faͤ⸗ 
higkeiten an. Wer Aufnahme gefunden hatte, mußte ſich 
einer anhaltenden Pruͤfung unterwerfen, deren Gegenſtand 
die Erforſchung feiner Anlagen war. War dieſe Prüfung 
beſtanden, ſo wurde der Gepruͤfte in das Noviziat, d. h. 
in die Schule fuͤr die Juͤngeren, gebracht, wo es nicht an 
Aufſehern fehlte, welche Unterricht und Erziehung beſtrit⸗ 
ten, waͤhrend Mechitar die allgemeine Aufſicht ſich ſelbſt 
vorbehielt. 

Aus dem Noviziat, das man ſich als eine Vorſchule 
oder Gymnaſtum denken muß, trat der Zoͤgling in das 
ſogenannte Profeſſorium, wo er die Wiſſenſchaften unter 
Aufſehern und Profeſſoren ſtudirte. Gegenſtaͤnde des Un⸗ 
terrichts waren Geſchichte, Geographie, Mathematik, Rhe⸗ 
torik, Poetik und Philoſophie; und für die Prieſter Theo⸗ 
logie und Ethik. Wenn der Kurſus für den Zoͤgling be⸗ 
endigt war, ſo erlaubte ihm Mechitar in den Prieſterorden 
zu treten, und in den Zimmern zu leben, welche fuͤr die 
Doktoren angewieſen waren. Spaͤterhin ertheilte er ihnen 
die Doftor- Würde; und von dieſen wurden einige auf 
Miſſionen ausgeſendet, und die übrigen im Kloſter zurück 
behalten, um literaͤriſche Unternehmungen zu unterſtuͤtzen. 
Es iſt zu glauben, daß Mechitar bei dieſen Einrichtungen 
nichts ſo ſehr vor Augen hatte, als die Organiſation des 
Benedlktiner-Ordens, verſteht ſich mit denjenigen Abaͤnde⸗ 
rungen, welche der beſondere Zweck feiner Geſellſchaft noth⸗ 
wendig machte. 

Hauptſache war und blieb, die Mitglieder des Or⸗ 
dens in der Gottesverehrung zu uͤben. Zu dieſem End⸗ 
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zweck wurden fie, der Sitte des armeniſchen Volks gemäß, 
täglich dreimal zum Gebet verſammelt: Morgens, Mittags 
und Abends. Jeden Sonntag mußte nach dem armeni⸗ 
ſchen Ritual eine Meſſe geſungen werden; und fo groß 
war die Beſcheidenheit und Andacht der Mönche, daß ſelbſt 
Fremde, welche an dieſer Feierlichkeit Theil nahmen, davon 
erbauet wurden. Ein ſolcher Erfolg war um ſo ſicherer, 
weil für den Mechitariften kein Augenblick verloren ging, 
wo er nicht an ſeine Beſtimmung erinnert wurde. Selbſt 
waͤhrend des Mittagsmahls wurde aus der Bibel, oder 
aus andern nüglichen Büchern vorgeleſen. Eine freie Uns 
terhaltung war nicht geſtattet, und über der Thuͤre des 
Refektoriums ſtand geſchrieben: „Hier muß Stillſchwei⸗ 
gen beobachtet werden, und Aufmerkſamkeit gebuͤrt der Vor⸗ 
leſung heiliger Schriften.“ Ohne Erlaubniß des Abts 
durfte kein Moͤnch ſich in die Hauptſtadt begeben; und 
wenn Fremde ſich einfanden, um das Kloſter zu ſehen, ſo 
wurden fie von Mönchen umher geführt, welche die Auf⸗ 
merkſamkeit und Gefälligkeit ſelbſt waren. 

Unerläßlih war das Sprachſtudinm für Mitglieder 
einer Geſellſchaft, welche die Beſtimmung hatte, den De- 
cident mit dem Orient in eine engere Verbindung zu ſetzen. 
Nun wurden, nach Mechitars Anordnungen, die uͤbrigen 
Sprachen zwar nicht vernachlaͤſſigt; doch brachte die Be⸗ 
ſtimmung der Geſellſchaft mit ſich, daß ein beſonderer Fleiß 
auf das Armeniſche verwendet wurde. Dies hat die Wir⸗ 
kung hervorgebracht, daß noch gegenwaͤrtig dieſe Sprache, 
nach dem Ausſpruch der Kenner, nirgend in ſo großer 
Reinheit geredet wird, wie auf der St. Lazarus⸗Inſel. 
Seine Doktoren, ſofern ſie zu Miſſionen gebraucht wur⸗ 
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den, ſendete Mechitar nach Konſtantinopel, nach Natolien, 
nach Armenien, nach Georgien, Perſien und ſelbſt nach 
Indien. Die Koſten dieſer Sendungen zu beſtreiten und 
ſeinen Miſſionaͤren leichteren Eingang zu verſchaffen, ge⸗ 
rieth Mechitar ſehr fruͤh auf den Gedanken, eine Buch⸗ 
druckerei anzulegen, aus welcher Bücher für den Orient 
hervorgehen ſollten. 

Aus Amſterdam bezog er die erſten armeniſchen Let⸗ 
tern; doch ehe er davon Gebrauch machen konnte, mußte 
der Bau ſeines Kloſters beendigt werden. Bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten erſchienen, nachdem alles eingerichtet war, nur drei 
Hauptwerke: 1) eine armeniſche Bibel mit Kupfern im 
Jahre 1733; 2) eine Erklärung des Evangelium's Mattpäi 
(ein großes und anziehendes Werk) im Jahre 1739; und 
3) ein vollſtaͤndiges Wörterbuch der armeniſchen Sprache, 
gearbeitet nach dem Muſter der italiaͤniſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Woͤrterbuͤcher dieſer Zeit. 

Je bedeutender die Vortheile waren, welche die me⸗ 
chitariſtiſche Anſtalt von dieſer Einrichtung zog, deſto mehr 
waren Mechitar's Nachfolger darauf bedacht, ihr die mögs 
lich⸗groͤßte Ausdehnung zu geben. Es wurde alſo mit der 
Zeit eine vollſtaͤndige Druckerei und Buchhandlung in einem 
beſonderen Haufe mit dem Kloſter in Verbindung geſetzt; 
und von dieſer Druckerei aus wird gegenwaͤrtig ganz Aſien 
mit Büchern verſorgt, deren Urheber Mechitariſten find, 
die, weil fie in Europa leben, nur europäifchen Geiſt nach 
Aſien verpflanzen koͤnnen. Was in dieſer Beziehung bis⸗ 
her geleiſtet worden iſt, darf vielleicht nur als ein Mi⸗ 
nimum von dem betrachtet werden, was im Verlaufe 
der Zeit, bei zunehmender Befreundung des Orients mit 
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dem Oceldent, geleitet werden wird. In jedem Falle iſt 
eine Bahn gebrochen, die, nach fo wichtigen Ereigniſſen, 
wie die Befreiung Griechenlands von dem türfifchen Joch 
und die Eroberung eines ſehr weſentlichen Theils der afri⸗ 
kaniſchen Nordkuͤſte, ſich nur verwerthen kann *). 
Mechitar hat, als Abt, bisher drei Nachfolger ge⸗ 
habt, von welchen jeder in ſeinem Geiſte zu handeln fuͤr 
unabweisbare Pflicht hielt. Der erſte dieſer Nachfolger 
war Doktor Stephan Melchiori aus Konſtantinopel. Ihm 
folgte im Jahre 1800 Doktor Stephan Aconzio Koͤver, 
ein edler Armenier aus Giurgiova in Sibenbuͤrgen: ein 
Mann, welcher i. J. 1804 in Rom zum Erzbiſchof konſekrirt 
wurde. Dieſem folgte im Jahre 1824 der ehrwuͤrdige 


*) Es iſt jedoch zu glauben, daß der Abſatz Mechitariſcher Geis 
ſtesprodukte auch im Abendlande nicht unbedeutend ſei. Welche oͤf⸗ 
fentliche Bibliothek Fönnte ihre Wörterbücher zurückweiſen? Nicht 
anders verhaͤlt es ſich mit ſo manchen andern Werken ihres Fleißes, 
wohin beſonders die Chronik des Euſebius in griechiſcher, lateiniſcher 
und armeniſcher Sprache, und drei Abhandlungen des Juden Philo 
in eben dieſen Sprachen zu rechnen ſind. Der meiſte Abſatz wird 
jedoch unſtreitig an vornehme Reiſende gemacht. Wer nach Venedig 
kommt, will auch das Kloſter zu St. Lazard kennen lernen, deſſen 
Kirche die ſehenswuͤrdigſten Gemälde in ſich ſchließt, und deſſen ſaͤmmt⸗ 
liche Einrichtungen den Stempel der Originalität tragen. Niemand 
wird zurückgewieſen. Mit ungemeiner Gefuͤlligkeit zeigt man den 
Reiſenden alles, was fie zu ſehen wünſchen; und am Schluſſe dieſes 
Cicerone⸗Geſchaͤfts führt man fie in die Buchhandlung. Hier iſt es 
ihre Sache, ſich durch den Ankauf irgend eines Geiſtes-Produkts 
dankbar zu beweiſen für die ihnen erwieſene Gefälligkeit; und wer 
kann glauben, daß Reiſende dies jemals unterlaſſen? Auf dieſe 
Weiſe iſt ein bedeutender Abſatz an Buͤchern aller Art geſichert; und 
fo geräth man in die Verſuchung, zu glauben, das Mechſtariſter⸗ 
Kloſter zu St. Lazaro ſei nicht bloß Kloster, fondern ein, weſentlich 
auf den Buchhandel gegründeter kleiner Staat. B. 


436 


Doktor Sukias Somal aus Konſtantinopel. Unter der 
Leitung dieſer einſichtsvollen Maͤnner hat das Kloſter zu 
St. Lazaro feinen Vermoͤgenszuſtand nicht wenig verbeſ⸗ 
ſert; denn es hat nicht bloß bedeutende Laͤndereien im ve⸗ 
netianiſchen Staate erworben, ſondern es beſitzt auch nicht 
unbetraͤchtliche Kapitale, die in der venetianiſchen Bank 
niedergelegt ſind und durch den Zins, den ſie gewaͤhren, 
die Fortdauer der Geſellſchaft und ſelbſt die vollſtaͤndigere 
Entwickelung derſelben erleichtern. 

Von allen Kloͤſtern in Europa ſcheint alſo das der 
Mechitariſten das einzige zu ſeyn, deſſen Beſtimmung in 
die Zukunft hineinreicht. War dies vielleicht Napoleons 
Gedanke, als er im Jahre 1810 alle Moͤnchs⸗Inſtitute 
der ehemaligen Republik Venedig aufhob und durch ein 
beſonderes Dekret die Fortdauer der Mechitariſten ſicherte? 
Welchen Gedanken auch der ehemalige Kaiſer der Franzo⸗ 
ſen in ſeinem Verfahren befolgen mochte: die Mechitari⸗ 
ſten haben ſeitdem nicht aufgehört, ſich nuͤtzlich zu machen. 
Ihre Korreſpondenz iſt ſehr ausgedehnt und umfaßt Dinge, 
von welchen in gewoͤhnlichen Moͤnchskloͤſtern gar nicht die 
Rede iſt. Wir fuͤhren hieruͤber folgende Thatſache an, 
deren Echtheit wir verbuͤrgen zu koͤnnen glauben. In Ber⸗ 
lin entſtanden Zweifel, deren Gegenſtand die Zeitrechnung 
der Armenier war. Ein Berliniſcher Gelehrter, der des 

Armeniſchen vollkommen maͤchtig war, machte ſich anhei⸗ 
ſchig / die ſtreitige Sache durch mechitariſtiſche Doktoren 
ins Klare zu bringen. Das Schreiben, das er an die 
Akademie von St. Lazaro richtete, war nach wenigen Wo⸗ 
chen beantwortet, und dieſer Antwort, welche in armeni⸗ 
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ſcher Sprache erfolgte, fehlte es weder an Gruͤndlichkeit, 
noch an Klarheit. 

Wir führen zur näheren Charakteriſtik dieſer Mechita⸗ 
riſten noch Folgendes an. Zwar verbieten die Einrichtun⸗ 
gen Mechitars ihnen die Aufnahme der Fremden in ihre 
Geſellſchaft; dabei aber verſagen ſie dieſen Fremden keinen 
von den Vortheilen, die ſich im Umgange mit den Ges 
lehrten des Kloſters gewinnen laſſen. So iſt es denn ge⸗ 
ſchehen, daß mehre Perſonen Höheren Standes die Gele⸗ 
genheit benutzt haben, die ſich auf St. Lazaro fuͤr ein 
gruͤndlicheres Studium der orientaliſchen Sprachen darbie⸗ 
tet. In neuerer Zeit haben die Lords St. Aſaph, Wil⸗ 
liam Ruſſel und Byron zu dieſem Zweck anhaltend mit 
den Mechitariſten verkehrt. Die Grammatik der armeni⸗ 
ſchen und engliſchen Sprache wurde unter Lord Vyron's 
Beiſtand von dem Doktor Aucher zu Stande gebracht; 
eben dieſem Gelehrten verdankt die Welt das armeniſch⸗ 
engliſche Woͤrterbuch, bei deſſen Abfaſſung der Squire 
John Brand von der Univerfität zu Cambridge gehol⸗ 
fen hat. 

So viel über die Mechitariſten der Inſel St. Lazaro. 

In unſeren Tagen haben ſie ihr Analogon in den 
St. Simoniſten gefunden, welche auf die Entdeckung, daß 
ihre Anſchauungen und Lehren in Frankreich ohne Anklang 
für die große Menge bleiben wuͤrden, ſich nach Aegypten 
begeben haben, um unter Mehmed Ali eine Beruͤhmtheit 
zu gewinnen, die ſich unter Ludwig Philipp nicht gewin⸗ 
nen ließ. Werden die St. Simoniſten ihren Zweck errei⸗ 
chen? Nach einem ſehr alten Ausſpruch gilt der Prophet 
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am wenigſten in feinem eigenen Lande. Die Urſache die⸗ 
fer Erſcheinung liegt unſtreitig darin, daß vorzuͤgliche Gei⸗ 
ſter im eigenen Lande nur allzu geneigt ſind, wo nicht 
Gewalt zu uͤben, doch durch zu weit getriebene Forderung 
von ſich abzuſchrecken. Verſetzt in ein fremdes Land, ſind 
fie dagegen genoͤthigt, ſich ungewohnten Sitten und Ge 
brauchen anzubequemen; und dies kann ſehr wohl dazu 
beitragen, daß ihnen eine Liebenswuͤrdigkeit eigen wird, 
welche die Erwerbung großer Verdienſte erleichtert. Wie 
anſtoͤßig alſo auch Herr Enfantin und feine Anhänger in 
der Hauptſtadt Frankreichs ſeyn mochten: ſo laͤßt ſich doch 
nicht daran zweifeln, daß ſie den Bewohnern Aegyptens 
in einem ganz anderen Lichte erſcheinen werden; und wenn 
ſie mit ihren beſſeren Einſichten zu wirklichen Wohlthaͤtern 
der Aegypter werden ſollten, wer wird alsdann etwas 
dagegen einzuwenden haben, daß ſie auf Frankreich und 
Europa zuruͤckwirken? Wie viel Zeit hierüber auch ver⸗ 
ſtreichen moͤge: immer bleibt es eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung, daß eine philoſophiſche Sekte Europa's genöthigt 
geweſen if, nach Aegypten zu wandern, um ſich in ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit zu etwas Achtungswerthen auszubringen. 
Iſt ein ſolcher Schritt einmal geſchehen, ſo kann er nicht 
leicht zuruͤckgethan werden; hieraus aber folgt ganz von 
ſelbſt, daß von ihm Wirkungen ausgehen werden, auf 
welche Niemand gerechnet hat. Wie ließe ſich der Geiſt 
der poſitiven Wiſſenſchaften, d. h. der Geiſt des 
verſtorbenen Grafen von St. Simon, nach Aegypten ver⸗ 
ſetzen, ohne einen neuen Himmel und eine neue Erde in 
dieſem Lande hervorzubringen! Was Frankreichs Waffen, 
von Bonaparte geleitet, nicht zu bewirken vermochten, 
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nämlich Aegypten zu europaͤiſiren, iſt hoͤchſt wahrſcheinlich 
den Schuͤlern St. Simons vorbehalten, ohne daß von 
ihrer Seite irgend eine Gewalt ins Spiel gezogen wird; 
nur ſoll man der Zeit Zeit laſſen. 

Wenn die Mechitariſten im Oceident hinſichtlich der 
Wiſſenſchaft immer Schüler bleiben mußten, fo wird es 
nur die Schuld der St. Simoniſten ſeyn, wenn ſie ſich 
mit derſelben im Orient nicht als Meiſter ausbringen. 
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Friedrich der Einzige 
und 


ſein neueſter Beurtheiler. 


Im Grunde ſollte man ſich nicht darüber wundern, 
daß eine Gefchichte Friedrichs des Zweiten zu den Auf⸗ 
gaben gehoͤrt, welche das gegenwaͤrtige Zeitalter vorzugs⸗ 
weiſe beſchaͤftigen. Ganz abgeſehen von den Schickſalen, 
welche die Monarchie in der europäifchen Welt während 
der letzten 48 Jahre erlebt hat, bietet dieſer König ein 
Problem dar, das nicht geloͤſet werden kann, ohne das 
Gebiet menſchlicher Wiſſenſchaft und Einſicht zu erweitern. 
Sehr geringe iſt die Zahl derjenigen, die in den Annalen 
des menſchlichen Geſchlechts den Beinamen des Großen 
fuͤhren; fuͤr Friedrich den Zweiten allein hat dieſer Bei⸗ 
name unzureichend geſchienen. Nicht bei ſeinen Lebzeiten, 
wohl aber nach ſeinem Hintritt, hat man ihm den Bei⸗ 
namen des Einzigen gegeben, und damit ſein Andenken 
nie erlöfchen möge, feinen Namen unter die Geſtirne 
verſetzt. 

Dieſer Ausſpruch eines Todtengerichts hat uͤberall Anklang 
gefunden. Nicht in Preußen und in Deutſchland allein, ſon⸗ 
dern auch in entfernten Königreichen beſchaͤftigt man ſich 
mit der Frage, durch welche Eigenthuͤmlichkeit und durch 
welches Verfahren Friedrich zu der beiſpielloſen Auszeich⸗ 
nung gelangt fei, der Einzige genannt zu werden; und 

da 
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da dieſe Frage nur dadurch beantwortet werden kann, daß 
man auf das Leben und das Wirken dieſes Einzigen zu⸗ 
ruͤckgeht, fo darf man ſich wahrlich nicht daruber wun⸗ 
dern, wenn die Zahl der hiſtoriſchen Kompofitionen, deren 
Gegenſtand Friedrich ift, ſich faſt alljaͤhrlich vermehrt hat. 

Selbſt ein engliſcher Lord hat es der Mühe werth 
gefunden, genauer anzugeben, wodurch Friedrich ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen und der Nachwelt ſo unbedingt achtungswuͤrdig 
erſchienen ift, und noch immer erſcheint; und es iſt der 
Mühe werth, wörtlich anzufuͤhren, wie das Problem ſich 
in feinen Verſtande loͤſet. „Die große Eigenthuͤmlichkeit 
in Friedrichs Charakter“ — fo drückt Lord Dover ſich 
in feinem Leben Friedrichs des Zweiten, Königs von Preu⸗ 
Gen, aus — war, daß er die Verrichtungen eines Koͤ⸗ 
nigs gerade fo behandelte, wie andere Menſchen das Ge- 
ſchaͤft, wovon fie leben. Seine ganze Zeit war feinen 
Pflichten gewidmet; er ſtudirte fie forgfältig, übte fie 
aufs Gewiſſenhafteſte, ließ ſich weder durch Furcht, noch 
durch Gunſt von der einmal betretenen Bahn abwenden, 
verachtete das Vergnügen und hielt alle feine Günftlinge 
in einer ſolchen Entfernung, daß er ſtets Herr feiner ſelbſt 
blieb. Allerdings war ſein Wille Geſetz, doch nur weil 
fein Wille unter dem despotiſchen Befehle feiner Pflicht 
ſtand. .. So lange das wirkſamſte Mittel, die Glück 
ſeligkeit eines Volks zu ſichern, in dem zufaͤlligen Eintritt 
eines wohlthaͤtigen Monarchen beſteht, muͤſſen wir den 
Himmel um Despoten anflehen, welche in die Form Frie⸗ 
drichs von Preußen gegoſſen find. 

So der engliſche Lord, als Verfaſſer einer Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Einzigen. 

N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 48 Hft. Ff 
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Das von ihm ausgefprochene Reſultat iſt fo befrie⸗ 
digend, daß die Auffindung eines beſſeren ſogleich als un⸗ 
möglich erſcheint. Alle geſchichtlichen Darſtellungen der 
Regierungsperiode Friedrichs des Zweiten ſollten demnach 
kein anderes Ziel verfolgen, als zu demſelben einfachen Re⸗ 
ſultate zu gelangen; und je einfacher und ungeſchminkter 
dieſe Darſtellungen find, deſto unfehlbarer wird der Ein⸗ 
zige in ihnen als Pflichtheld erſcheinen. Der ganze 
ſiebenjaͤhrige Krieg, in welchem Friedrich gegen die ver⸗ 
einigte Macht Oeſtreichs, Frankreichs, Schwedens und Ruß⸗ 
lands ankaͤmpft, was iſt er anders von Seiten des Ober- 
feldherrn, der ihn leitete, als ein anhaltendes Opfer, das 
der Regentenpflicht dargebracht wird? denn, wie wäre es 
dem, der nicht von dieſer Pflicht durchdrungen geweſen 
wäre, wohl möglich geworden, alle die Beſchwerden zu 
ertragen, die von einer ſo rieſenmaͤßigen Anſtrengung un⸗ 
zertrennlich waren? Iſt der ſiebenjaͤhrige Krieg, ſo wie 
er von Friedrich gefuͤhrt wurde, bei weitem das Wich⸗ 
tigſte, das die Weltgeſchichte auszuſagen hat: ſo darf 
man ſich am wenigſten uͤber die wahre Triebfeder irren, 
welche dieſen König in Bewegung ſetzte; dies iſt um fo 
weniger geſtattet, da, außer ſeiner Tugend, auch die Tu⸗ 
gend feiner Generale und aller derjenigen, die ihn in die⸗ 
ſem Kampfe unterftügten, begeiffen ſeyn will. Deutlich 
gedacht, oder nicht, genug, daß Friedrichs Prinzip auf 
ſeine Werkzeuge uͤbergehen mußte, wenn ſie die Bereitwil⸗ 
ligkeit haben ſollten, ſich ihm eben ſo aufzuopfern, wie er 
ſich ſelbſt ſeiner Pflicht zum Opfer brachte. Nur ſo er⸗ 
klaͤrt ſich der hohe Grad von Verehrung, deren Gegen⸗ 
ſtand er war: einer Verehrung, die von ſeinen Zeitgenoſſen 
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auf deren Nachkommen überging, und ſich ſchon deßhalb 
gleich bleiben mußte, weil darin nichts erkuͤnſtelt war; 
denn jeder trug die Achtung , die er für ſich ſelbſt hatte 
auf den König über, der der Urheber derſelben war. 

Wer ſich uͤbrigens jemals eine hiſtoriſche Kompoſition, 
deren Gegenftand Friedrich iſt, als leicht gedacht hat, muß 
der Frivolitaͤt beſchuldigt werden. Wie koͤnnte man eine 
ſolche Kompoſition — vorausgeſetzt, daß ſie irgend einen 
Werth haben ſoll — zu Stande bringen, ohne die Beſtre⸗ 
bungen der europaͤiſchen Welt waͤhrend des achtzehnten 
Jahrhunderts zu einem beſonderen Studium gemacht zu 
haben, und ohne mit den Anſchauungen, die man dieſem 
Studium verdankt, eine gründliche Kenntniß, nicht nur der 
Verhaͤltniſſe deutſcher Reichs fuͤrſten zu ihrem Kaiſer, ſondern 
auch des Entwickelungsgrades des preußiſchen Staats waͤh⸗ 
rend dieſer Periode zu verbinden? Friedrich war eben ſo 
wenig das Produkt eines Zufalls, als es irgend ein ausge⸗ 
zeichneter Mann, welchem Zeitraume er auch angehören 
mochte, jemals geweſen iſt. Er ſelbſt lebte in dankbaren 
Zurückerinnerungen an das, was der große Kurfuͤrſt und 
ſein Vater durch die dem Staate gegebene Organiſation 
für ihn gethan hatten; und wäre er noch weiter zuruͤckge⸗ 
gangen, ſo wuͤrde er ganz unfehlbar die Entdeckung ge⸗ 
macht haben, daß Dr. Martin Luther durch ſeine Kirchen⸗ 
verbeſſerung der größte Wohlthaͤter der Könige Preußens 
dadurch geworden ſei, daß er es war, der den Zuſammen⸗ 
hang aufhob, in welchem Prieſterſchaft und em die fürft- 
liche Autorität ſtandhaft bekaͤmpften. 

Ein Geſchichtſchreiber Friedrichs, der hierauf keine 
Rückficht nehmen wollte, wuͤrde offenbar etwas ſehr Gleich⸗ 
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gültiges zu Stande bringen; denn er wuͤrde gendthigt ſeyn, 
ſeinem Helden den Charakter des Menſchlichen zu rau⸗ 
ben: einen Charakter, wodurch er allein anziehend werden 
kann. Weil nun hierauf bisher fo wenig Nücficht ge 
nommen iſt, ſo haben alle Verſuche, Friedrichs Geſchichte 
zu ſchreiben, nicht genuͤgen koͤnnen. Wahrlich, es fehlt 
nur allzu viel daran, daß Deutſchland in Beziehung auf 
dieſen Einzigen etwas aufzuweiſen hätte, das der Geſchichte 
Karls des Fünften von Robertſon auch nur verglichen 
werden koͤnnte. Man hat ſich in einen Wuſt von Ein⸗ 
zelnheiten verloren, denen es an Einheit und Zuſammen⸗ 
hang fehlt; und ſo iſt es geſchehen, daß das, was fuͤr 
Geſchichte Friedrichs ausgegeben wird, hoͤchſtens den Werth 
einer Materialien- Sammlung Behufs einer ſolchen Ges 
ſchichte hat. 

Zur Entſchuldigung der Unternehmer will jedoch be⸗ 
merkt ſeyn, daß die Loͤſung des vorliegenden Problems 
mit ungleich größeren Schwierigkeiten verbunden iſt / als 
diejenigen waren, welche Nobertfon zu überwinden hatte, 
wenn man auch nur das Einzige in Betrachtung zieht, 
daß eine ſechs und viersigjährige Regierung, wie die des 
Einzigen, Phaſen in ſich ſchließt, welche, um richtig dar⸗ 
geſtellt zu werden, genau beobachtet ſeyn wollen. Wer 
nun ſoll dieſe Beobachtung vollziehen? Ein junger Mann 
wird es nicht koͤnnen, weil ihm alles das abgeht, wodurch 
die Erſcheinungen des hoͤhern Alters allein begreiflich und 
darſtellbar werden; und der Geſchichtſchreiber, welcher 
ſelbſt im Alter vorgeruͤckt iſt, wird die Faͤhigkeit verloren 
haben, der Jugend das zu Gute zu halten, wodurch ſie, 
bei gluͤcklich organiſirten Perſonen, ſelbſt in ihren Verir⸗ 
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rungen, zur Grundlage alles Preiswuͤrdigen wird. Und fo 
läge denn freilich in Friedrichs langer Regierung die wahre 
Urfache, weßhalb man ſich, ſobald von einer Geſchichte 
derſelben die Rede iſt, mit bloßen Materialien-Sammlun⸗ 
gen bisher hat begnügen muͤſſen. Nicht bloß zu wuͤnſchen, 
ſondern auch zu glauben iſt jedoch, daß das nicht immer 
der Fall bleiben werde; die Fortſchritte in der geſellſchaft⸗ 
lichen Phyſiologie und der ganze gegenwärtige Zuſtand der 
Wiſſenſchaft leiſten dieſem Glauben die Gewaͤhr. 

Unter den verſchiedenen Materialien-Sammlungen, 
welche für eine kuͤnftige Geſchichte Friedrichs in neueſter 
Zeit zum Vorſchein gekommen ſind, verdient die zuletzt 
erſchienene unſtreitig die meiſte Beachtung. Sie führt den 
Titel: „Friedrich der Große. Zur richtigen Wuͤr⸗ 
digung feines Herzens und Geiſtes. Enthal⸗ 
tend: einzelne Szenen, Anekdoten, ſchriftliche 
und mündliche Aeußerungen von ihm aus fei- 
ner Jugendzeit bis zu ſeinem Tode. Heraus— 
gegeben von Karl Muͤchler. Berlin 1834.“ Man 
ſieht, daß dieſe Sammlung einen biographiſchen Zweck 
hat; denn ſie umfaßt das ganze Leben des gefeierten Mo⸗ 
narchen. Wirklich enthält fie Thatſachen von fo unbe: 
ſtreitbarer Wichtigkeit und Wahrheit, daß, wer das Be⸗ 
duͤrfniß fühlt, ein angemeſſenes Bild von Friedrich in ſich 
zu tragen, herausgefordert iſt, ſich damit bekaunt zu mas 
chen. Ungluͤcklicher Weiſe iſt dies weniger das Verdienſt 
des Herausgebers, als das der von ihm vorgefundenen 
schriftlichen Ueberlieferungen. Wäre es ſein Verdienſt, fo 
würde derſelbe Sinn, der ihn zur Aufnahme jener That: 
ſachen bewog, alle diejenigen Auftritte, Anekdoten u. ſ. w. 
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ellminirt haben, deren Unaͤchtheit und Unbedeutſamkeit fo 
handgreiflich iſt, daß man nur daruber erſtaunen kann, 
wie der Herausgeber in feiner Leichtglaͤubigkeit fo weit ges 
hen konnte. Hieruͤber ließen ſich viele Ausſtellungen mas 
chen. Wir ziehen es jedoch vor, das Bild zu analyſiren, 
das Herr Karl Muͤchler in ſeiner Vorrede von Frie⸗ 
drich entworfen hat; denn am beſten wird ſich hieraus ab⸗ 
nehmen laſſen, ob die Zeit, Friedrichs Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben, bereits gekommen ſei. Zur Sache: 

Herr Karl Muͤchler charakteriſirt den großen Koͤ⸗ 
nig Seite XV feiner Vorrede auf folgende Weiſe: 

„Friedrich wird in der Geſchichte als der Einzige da⸗ 
ſtehen, der — wenn man die Schwaͤchen, die von der 
Menſchheit unzertrennlich ſind, abrechnet — noch nicht 
ſeines Gleichen gehabt hat, ſo ſehr man ſich auch verge⸗ 
bens bemüht, feine großen Verdienſte um fein Volk und 
um die Menſchheit zu verkleinern. Er hat nie etwas Ro⸗ 
hes, etwas Unuͤberdachtes auf die Bahn gebracht, nie etz 
was, das mit dem Geiſte feiner Zeit nicht uͤbereinſtimmte. 
Er erkannte, was dieſer Geiſt forderte, und genuͤgte ihm. 
Deßhalb deckte ihn auch, waͤhrend zahlloſe Heere ihn be⸗ 
droheten, der maͤchtige Genius der oͤffentlichen Meinung 
mit ſeinem Schilde. Wenn ſeine Heere geſchlagen und 
zerſtreut waren, ſchuf fein Schutzgeiſt ihm neue und wußte 
zur Fuͤllung der Schatzkammer Rath. Wenn er auch noch 
glaͤnzendere Eigenſchaften beſeſſen haͤtte, als die, womit 
er geſchmuͤckt war: fo wuͤrden doch alle feine Anſtrengun⸗ 
gen fruchtlos geweſen ſeyn, wenn er nur etwas Nicht: Zeit⸗ 
gemaͤßes hätte durchſetzen wollen. Erhaben uͤber fein Zeit⸗ 
alter und ſein Volk ſtand er da, aber ſtets vermied er 
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einen ſolchen Mißgriff, und nur dadurch brachte er fo 
große Dinge mit geringen Mitteln hervor, während Karl 
der Fünfte auch mit den größten Mitteln nicht das 
Geringere zu bewirken im Stande war, und erſt am Nande 
des Grabes erkannte, wie thörigt es ſei, der Zeit etwas 
aufbringen zu wollen, dem fie widerſtrebt. Jo ſeph der 
Zweite, gewiß mit großen Eigenſchaften begabt, von re⸗ 
gem Eifer für das allgemeine Beſte beſeelt, verlor dennoch 
ſein Leben in muͤhvollen und erfolgloſen Anſtrengungen, 
hinterließ Belgien in offener Empörung, Ungarn unzufrie⸗ 
den und die ganze Monarchie von Unruhen bedroht. So 
ging auch Napoleon unter, weil er, die Forderungen ſei⸗ 
ner Zeit verkennend, durch fein Glück übermüthig, wie 
alle Emporkömmlinge, jenen nicht Gehör gab, ſondern 
ihnen trotzen zu koͤnnen glaubte. Ihm fehlte die Eigen⸗ 
ſchaft des hoͤheren Genius, ſeine Anſichten nicht der Zeit, 
in der man lebt, aufzwingen zu wollen, ſondern ſich ſolche 
anzueignen und dem gemaͤß zu handeln. Wer Friedrichs 
Leben mit Pruͤfung von Anfang bis Ende verfolgt, wird 
dieſen Genius darin erkennen, und wenn er in der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit gelebt, würde er dies auch gewiß gethan 
und jetzt eben ſo herrlich und ruhmvoll geſtrahlt haben, 
wie in der ſeinigen ! 

So Herr Karl Muͤchler, indem er uͤber den Einzigen 
urtheilt. Wir dürfen jedoch nicht vergeſſen, daß er ſich, 
zur Rechtfertigung feines Urtheils, auf die Autorität des 
Geſchichtſchreibers Johannes von Müller bezieht, der, nach⸗ 
dem er (ſo iſt es ausgedruckt) eine Unterredung mit Fries 
drich, und in der Folge auch eine mit Napoleon gehabt 
hatte, ſich über Beide dahin erklärt haben fol: „daß er 
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bei dem Erſten die Alles verſchoͤnernde Einbildungskraft 
eines dichteriſchen Gemuͤths, bei dem Letzteren den kalten 
Verſtand angetroffen habe.!“ Herr Karl Muͤchler fügt 
hinzu: „Dieſe wenigen Worte bezeichnen ſehr ſcharfſinnig 
den himmelweiten Unterſchied zwiſchen Beiden.“ 

Es ſei uns erlaubt, zu dieſem hiſtoriſchen Zerrbilde 
folgende Bemerkung zu machen. 

Zuvoͤrderſt behaupten wir, daß, wenn der Beiname: 
„Einzig“ keine andere Bedeutung hat, als welche Herr 
Karl Muͤchler ihm beilegt, er in Beziehung auf den gro⸗ 
ßen Friedrich ohne allen Sinn ſei. Die, von welchen 
dieſer Beiname ausging, konnten dabei an nichts weiter 
denken, als daß Friedrich unter den Vortrefflichen feiner 
Gattung der Vortrefflichſte ſei. Der Beiname „des Gros 
ßen“ genuͤgte ihnen nicht, weil ſie noch einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen denen, welche dieſen Beinamen führe 
ten, und Friedrich wahrzunehmen glaubten. Wie fie dies 
ſen Unterſchied auffaßten, darauf kommt nur in ſofern 
etwas an, als bei ihrer Abſchaͤtzung des moraliſchen 
Werths der Ausgezeichneten, mit welchen fie Friedrich ver⸗ 
glichen, nicht von Schwächen und Gebrechlichkeiten der 
menſchlichen Natur, ſondern nur von Tugenden und Vor⸗ 
trefflichkeiten die Rede ſeyn konnte. Waͤre dies nicht der 
Fall geweſen: ſo waͤre der Beiname: „Einzig“ ohne alle 
Bedeutung geblieben; denn, einzig, in dem gewöhnlichen 
Sinne des Worts, iſt jedes Individuum. 

„Friedrich hat nie etwas Rohes, etwas Unuͤberdach⸗ 
tes auf die Bahn gebracht.“ — Wenn hierin das Ver⸗ 
dienſt des Einzigen abgeſchloſſen iſt, ſo theilt er daſſelbe 
mit tauſend Fuͤrſten, die dies eben ſo wenig gethan haben, 
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wie Friedrich, ohne durch einen fo negativen Vorzug je⸗ 
mals zu irgend einer Berühmtheit gelangt zu ſeyn. 

„Er that nur das, was mit dem Geiſte ſeiner Zeit 
uͤbereinſtimmte.““ — Zugegeben! Doch welcher Art war 
der Geiſt feiner Zeit? In welchen Manifeſtationen deſſel⸗ 
ben fand der große König die Regel für fein Verfahren? 
Der Geiſt einer gegebenen Zeit iſt etwas ſehr Zuſammen⸗ 
geſetztes, und für die Wirkſamkeit eines Fuͤrſten kommt 
alles darauf an, wie jener aufgefaßt wird. Auch Ludwig 
der Funfzehnte und ſo viele andere Fuͤrſten des achtzehnten 
Jahrhunderts huldigten dem Geiſte ihrer Zeit; gelangten 
ſie aber wohl zu irgend einer Achtungswuͤrdigkeit? Wo⸗ 
durch unterſchied ſich alſo Friedrich von den übrigen Fuͤr⸗ 
ſten ſeiner Zeit? Dadurch, meinen wir, daß er ſeine Pflich⸗ 
ten zur Quelle ſeiner Rechte machte und — wie Lord 
Dover es ſo gluͤcklich ausgedruckt hat — die Verrichtungen 
eines Königs gerade fo betrieb, wie andere Menſchen das 
Gefchäft, wovon fie leben. Verdankte er aber dieſe Rich⸗ 
tung ſeines Geiſtes dem Geiſte ſeiner Zeit? Keinesweges! 
Er verdankt ſie vielmehr, nach ſeiner eigenen Anerkennung, 
der firengen Zucht feines Vaters und dem beſonderen Um⸗ 
ſtande, daß er der kleinſten Kirche angehörte, Genoͤthigt, 
überall feine Perſon einzuſetzen und mit feinem Beiſpiele 
voranzugehen, widerfuhr ihm, was noch allen, die ſich 
in gleicher Lage befanden, widerfahren iſt; er riß mit ſich 
fort und entflammte zu einer Tugend, worin man ihm 
gleich zu werden beſtrebt war. 

„Erhaben uͤber ſein Zeitalter und ſein Volk, vermied 
er jeden Mißgriff, der aus einer Nicht-Achtung des Zeit: 
gemaͤßen entſpringt.“ — Wir meinen, daß dies leichter 
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ſei, als es dem Herausgeber des Ancfdotariums erſchienen 
iſt. Ueber eine Erhabenheit, wodurch man uͤber fein Zeit⸗ 
alter hinausgeht, ließe ſich ſtreiten; wir begnuͤgen uns je⸗ 
doch mit der Bemerkung, daß Friedrich auf eine ſolche 
niemals Anſpruch gemacht haben kann, da er ſein ganzes 
Leben hindurch das Beduͤrfniß fühlte, mit den aus gezeich⸗ 
netſten Geiſtern ſeines Zeitalters in Verbindung zu ſtehen. 
Was nun die Mißgriffe betrifft, welche dadurch begangen 
werden, daß man ſeinen Zeitgenoſſen etwas aufdringen 
will, das, weil es der Zukunft angehört, nicht ihren Ber 
duͤrfniſſen (dieſe mögen materielle oder immaterielle ſeyn ), 
entſpricht: ſo hat es damit deßhalb keine Noth, weil alles 
Unzeitige vergeblich iſt. Die Hauptſache iſt, daß man fich 
vor den Mißgriffen in Acht nehme, welche die unmittel⸗ 
bare Ausgeburt des ſogenannten Zeitgeiſtes zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Daß Friedrich dieſe nicht vermieden hat, liegt darin 
am Tage, daß mehre ſeiner Einrichtungen nach ſeinem 
Hintritt aufgegeben werden mußten, weil ſie als poſitiv 
ſchaͤdlich empfunden wurden. Doch bemerken wir das 
bloß, um anzudeuten, daß Friedrich keinesweges uͤber die 
Schranken ſeines Zeitalters hinausging. 

„Friedrich brachte große Dinge mit geringen Mit: 
teln hervor, während Karl der Fünfte mit den größten 
Mitteln nicht einmal das Geringere zu bewirken im Stande 
war.“ — Ungluͤckliche Vergleichung! Wie wir Friedrich 
auffaſſen wuͤrden, wenn er Karls des Fuͤnften Aufgabe 
zu loͤſen gehabt hätte, wer vermag dies zu beſtimmen? 
Oder glaubt etwa Herr Karl Muͤchler, die Größe 
des“ Wirkungskreiſes mache alles leicht, und man werde 
zu einer Art von Gott, wenn man zugleich Herzog der 
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Niederlande, König von Spanien, König beider Gieilien, 
Herzog von Mailand und deutſcher Kaiſer iſt, wie Karl 
der Fünfte es war? Wer hat jemals die Geſchichte die⸗ 
ſes Monarchen geleſen, ohne den Ungluͤcklichen zu be⸗ 
dauern, der, angezogen von den verſchiedenartigſten Inte⸗ 
reſſen, ſich zerreißen laſſen mußte, ohne jemals zu irgend 
einem Gefühl feines ſittlichen Werths gelangen zu koͤnnen? 
Welcher Vernünftige hat ferner jemals den Entſchluß ge⸗ 
tadelt, nach welchem Karl der Fuͤnfte in einem Alter von 
55 Jahren aller Herrlichkeit entſagte und ſich in ein Klo⸗ 
ſter begrub, um den Ueberreſt ſeiner Tage in Frieden und 
Selbſtgenuß zu verleben? Was Friedrich war, das war er 
als Koͤnig von Preußen, als Suveraͤn von nicht mehr als 
fuͤnf bis ſechs Millionen, die jeden Augenblick bereit waren, 
ſich ihm aufzuopfern. So vortheilhaft ſtand Karl der 
Fünfte niemals da; und was die Fülle der Machtmittel 
betrifft, ſo gilt von ihnen der Ausſpruch des Archimedes, 
der nur den feſten Punkt verlangte, wo er ſeinen Hebel 
anlegen koͤnne, um den Mond aus feiner Bahn zu ruͤcken. 
Friedrich trug dieſen feſten Punkt in ſich, und gerade da⸗ 
durch war er mächtiger, als alle feine fürftlichen Zeitge⸗ 
noſſen, ja, maͤchtiger, als alle, die ſich, auch bei dem 
größten Gebietsumfange, nicht in feiner Lage befanden. 
Wir bemerken nur noch, daß jede Vergleichung Friedrichs 
mit Karl dem Fuͤnften auch deßhalb wegfallen mußte, weil 
dieſer Kaiſer nie den Beinamen des Großen erworben hat. 

„Joſeph der Zweite, obgleich mit großen Eigen⸗ 
ſchaften begabt und von regem Eifer fuͤr das allgemeine 
Beſte beſeelt, verlor dennoch fein Leben in muͤhvollen und 
erfolgloſen Anſtrengungen.“ — Was will dies fagen, wenn 
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es darauf ankommt, den Beinamen Friedrichs zu erklären? 
Nie iſt Joſeph der Zweite mit dem Beinamen des Gro⸗ 
ßen beehrt worden. Ohne einen Friedrich wuͤrde es viel⸗ 
leicht nie einen Joſeph den Zweiten in der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit gegeben haben, welche die Welt an ihm kennen ges 
lernt hat; zum wenigſten war der Erſtere das Vorbild des 
Letzteren; und wenn dieſer in ſeinen edlen Unternehmungen 
ſcheiterte, darf man alsdann noch mehr in Betrachtung 
ziehen, als hoͤchſt widerwaͤrtige Umſtaͤnde und feinen ftüs 
hen Tod? 

In der dritten und letzten Parallele finden wir den⸗ 
jenigen, mit welchem Friedrich verglichen wird, zwar mit 
dem Beinamen des Großen geſchmuͤckt; doch kann dieſer 
Umſtand um fo weniger zu irgend einem Nefultat führen; 
da dieſer Beiname in Beziehung auf Napoleon Bonaparte 
als eine unreife Frucht zu betrachten iſt, welche abfiel, 
ſobald der Sonnenſchein des Glücks verſchwunden war. 
Mit dem Unterſchiede, den die Parthei-Benennung „Em: 
porkoͤmmling“ bilden ſoll, iſt es deßhalb nichts, weil ſich 
nicht beweiſen laͤßt, daß die Geſinnung eines Emporkoͤmm⸗ 
lings nothwendig ſchlecht ſei, und weil die Erfahrung lehrt, 
daß ein ſolcher Fuͤrſt durch richtige Wuͤrdigung ſeiner Lage, 
durch Maͤßigung feiner Leidenſchaften und durch wohlthaͤ⸗ 
tiges Wirken als Geſetzgeber und Verwalter den Vorzug 
vor allen ſeinen legitimen Vorgaͤngern gewinnen kann; die 
europaͤiſche Welt der gegenwaͤrtigen Zeit hat ein ſolches 
Beiſpiel ſeit zwanzig Jahren vor Augen. In der zwiſchen 
Friedrich und Napoleon angeſtellten Vergleichung bleibt 
alſo nur der Unterſchied uͤbrig, welcher daraus entſpringen 
ſoll, daß in dem Erſteren „die Alles verſchoͤnernde Phan⸗ 
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taſie eines dichteriſchen Gemuͤths, “ in dem Letztern nur 
„der kalte berechnende Verſtand“ anzutreffen war. Dieſer 
Unterſchied wird ein himmelweiter genannt. Iſt er 
dies wirklich? Daß er pſychologiſcher Art iſt, ſpringt in 
die Augen. Welche Realität er in ſich fchließe, iſt eine 
Frage, fuͤr welche nur derjenige ſtreiten kann, der die Pſy⸗ 
chologie fuͤr eine reelle Wiſſenſchaft erkennt. Ohne in dieſe 
zarte Materie tiefer einzugehen, kann man fragen: ob ein 
berechnender Verſtand ohne Einbildungskraft möglich fei? 
Wird dieſe Frage verneint, fo iſt der aufgeſtellte Unter⸗ 
ſchied nichtig. Wie! Friedrich dem Einzigen hätte der be 
rechnende Verſtand gefehlt? Sein ganzes Regentenleben 
beweiſet das Gegentheil, und die von Herrn Karl Muͤchler 
veranſtaltete Materialien⸗Sammlung ftellt ſich, ihrem Werthe 
nach, mit Tauſend und einer Nacht auf gleiche Linie, 
wenn fie nicht daſſelbe ausſagt. Allerdings hat Friedrich 
in den Stunden der Muße vortreffliche Oden und Epi⸗ 
ſteln komponirt, waͤhrend ſich dergleichen von Napoleon 
nicht nachweiſen läßt; folgt daraus aber im Mindeſten, 
daß es Napoleon an Phantaſie gefehlt habe? Wie viele 
Franzoſen haben ſich uͤber die orientaliſche Phantaſie 
ihres Kaiſers beklagt! Und kann man dieſe Klage unge: 
gruͤndet nennen, da ſie mit einem Fuͤrſten zu thun hatten, 
der das Wort „impossible“ nicht für franzöfifch gelten 
laſſen wollte, und der, um ſich und ſein Geſchlecht zu be⸗ 
ſchuͤtzen, eine Vertheidigungslinie, die von Cadiz nach Mos⸗ 
kau reichte, für eben recht hielt? Iſt nur kalter berech⸗ 
nender Verſtand in Napoleon wirkſam geweſen, ſo wird 
fein ganzes Leben zu einem unaufloͤslichen Raͤthſel. Am 
wenigſten begreift man, wie er mit dieſer Eigenſchaft dahin 
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gelangen konnte, nach St. Helena verbannt zu werden und 
auf dieſer Inſel ſeine Bahn zu beſchließen. Die Hypo⸗ 
theſe von Napoleons kaltem berechnenden Verſtande iſt in 
der That fo abgeſchmackt, daß man in die Verſuchung 
geraͤth, Friedrich dem Einzigen „die alles verſchoͤnernde 
Phantaſie eines dichteriſchen Gemuͤths“ gänzlich abzuſpre⸗ 
chen und „den berechnenden Verſtand“ an ihre Stelle zu 
bringen, wäre es auch nur, um begreiflich zu finden, daß 
er, in einem Alter von 75 Jahren, geachtet und verehrt 
zu Sans⸗Souci feine Heldenbahn befchließet, und daß, auf 
die Nachricht von feinem Tode, ſein ſtandhafteſter Gegner 
(der Zürft von Kaunitz) die Frage aufwirft: „Wann wird 
ein ſolcher König das Diadem wieder zieren 2% 

Dieſe Widerlegung hat keinen andern Zweck, als auf⸗ 
merkſam zu machen auf die Vergeblichkeit der Bemuͤhungen, 
die man angewendet hat, um durch Vergleichungen ins 
Klare zu kommen über die Eigenthümlichfeit eines Monar⸗ 
chen, der ſeine eigene Gattung bildet. Man be⸗ 
gnuͤge ſich damit, ihn nach feinem Wirken darzuſtellen; 
und man wird alles leiſten, was geleiſtet werden ſoll. 
Der vollendete Geſchichtſchreiber iſt ja gerade derjenige, 
der den Gegenſtaͤnden, welche er darzustellen hat, weder 
etwas leiht, noch etwas raubt. 

Im Uebrigen ſind wir weit davon entfernt, zu glau⸗ 
ben, daß das Urtheil über Friedrich und Napoleon, wel⸗ 
ches man dem Geſchichtſchreiber Johannes von Müller zu⸗ 
ſchreibt, wirklich von dieſem herruͤhre. Niemand hatte den 
berechnenden Verſtand des großen Königs kennen zu ler⸗ 
nen mehr Veranlaſſung gehabt, als gerade dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber; niemand konnte ſich alſo weniger dagegen ver⸗ 
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blenden. Dies beruht auf einer Thatſache, welche Herrn 

Karl Müchler unbekannt geblieben iſt, und durch deren 

gelegenheitliche Mittheilung wir ſeinen Anekdoten⸗ Schatz 

zu bereichern gedenken, um uns dankbar zu bewelſen für 

das Vergnügen, das er uns durch ſeinen „Friedrich den 

Großen wenn gleich nicht durch die Vorrede zu demſel⸗ 
ben / gewährt hat. 
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